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Goethe 


in feiner weltHiftorifchen Bedeutung, als eine der 
Hauptſäulen am Tempelbau der Menfchheit. 


Ein möglihft vollitändiges Repertorium der von feinen 
denfwürdigften Zeit moften befannt gewordenen Urtheile 
über ihn und der gefammten Goethe⸗Literatur überhaupt. 


Während eined Menfchenalterd zufammengetragen 


von 


Ehriſtian Wenig, 


Schuldirector und Mitgliene der fönigl, Akademie ver WWiflenfchaften zu Erfurt, 


Zweite, zur Feier der Inauguration ded Goethe-SchillersDentmals, 
mit Nachträgen vermehrte Ausgabe, beforgt 


von 


Heinrich Doeriug, 


Dr. ver Philoſophie, ordentlichem Mitgliede der lateiniſchen Geſellſchaft zu 
Jena, fowie ver Großherzoglichen Sorietät für die geſammte Mineralogie. 





Weimar 1857. 
Drud und Berlag von B. F. Voigt. 





Die 1. Auflage iR nunmehr 
gänzlich vergriffen und vie 2. 
nur zum Ladenvr. von 1Thlr. 
20 @yr, au haben. 


Vorwort 


zur erſten Auflage. 





Nachdem ich ſchon ſeit vielen Jahren auf die Feier 
von Goethe's hundertſtem Geburtstage mich lebhaft 
und innig gefreut hatte, beficl mich zu Anfang biefes 
Jahres, je näher das herrliche Feſt heranrüdte, nicht 
felten ein geheimes Bangen, ed möchte meine ftille, 
herzliche Sreude am Ende eine vergebliche gewefen fein, 
indem unter den gegenwärtigen Zeitverhäftnifien, wo 
die politifchen Beftrebungen und Angelegenheiten alle 
anderen in den Hintergrund drängen, ja ganz gu vers 
ſchlingen drohen, dieſer große, bedeutungsvolle Tag 
wohl gar unbeachtet vorüber gehen konnte. Jedoch, 
fobald ich Alles reiflich erwog, vermochte ich mir wie 
der, wenn der laute Ruf nach einem einigen, freien und 
mächtigen Deutichland, den wir von allen Seiten durch 
unfer ganzes weites Vaterland von taufend und abet 
taufend Stimmen vernehmen, nicht ein leerer Wort⸗ 
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ſchall ſein, der dringende Wunſch nicht einer ſchimmern⸗ 
den Seifenblaſe gleichen fol, unmöglich vorzuſtellen, 
daß die deutfche Nation den Mann zu vergeflen und 
mit Undanf zu belohnen im Stande wäre, der zuerſt 
und mehr als irgend ein Anderer Deutfchland in feiner 
Weife frei, einig, mädtig und ruhmreich gemacht. 
Oder war es nit Goethe, der vor allen bie ſchmaͤh⸗ 
lichen und ſchimpflichen Befleln, in welche das Aus⸗ 
land, befonders Frankreich, den deutichen Genius ge 
ſchlagen hatte, zerfprengt und abgeftreift und denſelben 
mündig, unabhängig und felbftändig gemadht? War 
es nicht Goethe, der zu einer Zeit, wo bie deutſchen 
Bollsftämme, getrennt und in weiter Spaltung behars 
end, fchroff und feindfelig einander gegenüber fanden, 
ja fi zuweilen wirklich) befehdeten, ein allgemeines 
geiftiges Band feſt um alle ſchlang, und fie folcyerge- 
ftalt verfnüpfte und einigte, daß fie ſaͤmmtlich, ohne 
Ausnahme, Ihn mit Stolz ale den Ihrigen aner 
fannten und rühmten, wie bie Städte Griechenlands 
fih um die Ehre firitten, den Altvater Homer geboren 
zu haben? War es nicht hauptfädhlic Goethe, der 
das langjührige, tiefgewurzelte VBorurtheil der Fremden, 
namentlih dee Franzoſen und Britten, welde bie 
Sprache der Deutfchen für fteif, unbildfam und barbas 
riſch, ihr Schriftwefen für arm, geiftleer und gefchmad- 
los, fo wie das deutfche Volk überhaupt für ungebils 
det, albern und ungelen? hielten, dermaßen ausgerottet, 
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daß gegenwärtig in London und Paris die geiſtreichſten 
und gebildetften Perſonen die deutfche Sprache nicht 
nur als eine der reichften, gefchmeidigften und feelens 
voten anerkennen, fondern auch dieſelbe zu erlernen 
fi) bemühen, daß fie die Meifterwerfe der deutfchen 
Literatur nicht bloß in Ueberfegungen, fondern in der 
Urſprache ſelbſt zu leſen und gründlich zu verſtehen 
ſuchen, ja fie als Haffiiche Vorbilder bewundern und 
als böchfte Muſter zur Nachahmung aufftellen? In der 
Fülle feiner unbefiegbaren Manneskraft in der Blüthe 
feines wohlerworbenen, nimmer welfenden Ruhmes zog 
Goethe glorreich als deutfcher Sieger in alle Laͤnder 
und Hauptflädte Europa’ ein, und gegen das Ende 
feines langen fegensvollen Lebens fland er da als der 
Begründer der größten, ruhmwürdigſten, für fein Bas 
terland errungenen Weltherrfchaft, neben Napoleon ber 
gefelertfie und berühmtefte Mann feiner Zeit! — 

Wie ſollte alfo die deutſche Nation den hundert⸗ 
fien Geburtstag eines ſolchen Mannes nit auf bie 
allerfeſtlichſte Weiſe begeben, fobald fie nur bedachte, 
was fie vor feinem Auftreten und Wirken war?! — 
Bei diefer Betrachtung hoffte ich dann wieder mit Zu⸗ 
verficht die großartigfte Feier dieſes herrlichen Tages, — 
und fiche! meine Erwartung iſt nicht getäufcht worden ; 
denn ſchon laufen aus ganz Deutſchland Nachrichten 
ein über Vorbereitungen und Anftalten zu biefem Freu⸗ 
denfefle. — 
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Dagegen erfüllt es mich mit tiefer Trauer, daß 
eine andere zuverfichtliche Hoffnung nicht in Erfüllung 
gegangen ft. Ich betrachtete es nämlich als ein hoͤchſt 
merkwürdiges und erfreuliches JZufammentreffen, daß in 
bemfelben Jahre, in welches der hunderte Geburtstag 
bes Mannes fällt, welcher als der erfle Begründer 
von Deutſchlands geiftiger Selbftändigkeit, Einheit und 
Macht glänzt und feines Volkes Ruhm im Auslande 
vor Allen erhöht bat, in deſſen Geburtflabt, dem 
hochgefeierten Krönungsorte, die Erneuerung des ural⸗ 
‚ten Reiches befchloffen, und mit der Wiederherſtellung 
des Kaiſerthumes auch Deutſchlands ftaatliche Einheit, 
Größe und Freiheit bewirkt werben follte. Herrlicher 
und würdiger aber hätte im Kal des Gelingens nicht 
nur Goethe's hundertſter Geburtstag, fondern auch 
zugleih die endlich zu Stande gebrachte Bereinigung 
fämmtlicher deutfchen Länder zu einem Bundesflaate 
unmöglich gefeiert werben fönnen, al& wenn der ſchon 
längft beabfichtigte Unfauf von Goethe's Haus und 
Sammlungen in Welmar zu einem deutfchen Nationals 
denfmale alsdann wirklih zu Stande gelommen wäre. 
Wie erfreulich wäre eö dabei geweien, wenn wir bie 
Ausführung diefes großartigen Vorhabens demſelben 
Fürſten, als deutfchem Kaifer, hätten verdanfen koͤn⸗ 
nen, welcher ſchon im Jahre 1842 den erfien Vorfchlag 
bafür gemacht und die flärffte Anregung dazu gegeben 
batte, und ber bereits im Sabre 1841 von dem ehr⸗ 
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würbigen Baulus in Heidelberg mit Goethe ſelbſt 
aufammengeftelt unb verglichen worden war. — 

Leider ift nicht nur diefe freubige Erwartung durch 
die bedauernswürbigften Umftände vereitelt worden, 
fondern das frevelhafte, verbrecherifche Beginnen vers 
biendeter, ja wahnfinnigee Menſchen hätte ed unf’cem 
theuren Baterlande beinahe unmöglich gemacht, am 
achtundzwanzigſten Auguft eine Heilige Pflicht der Pies 
tät zu erfüllen und das höchfte Freudenfeſt unferer Zeit 
würdig zu begehen. Denn was wollen wir an biefem 
fegensreichen Tage anders feiern, als das Heft der 
fchönften Blüthe der Humanität in Deutfhland? Diefe 
wäre aber jüngſt in unferer fehönen Heimath auf lange 
Zeit, wo nicht für immer, ohne Rettung gänzlich zer 
nichtet worden ohne die weiſe Standhaftigfeit, Die 
hochherzigen, großfinnigen Entfchließungen und das 
kraftvolle Einfchreiten des Fürften, welcher aus tiefem, 
Mflichtgefühl und wahrer Ehre die ihm bargebotene 
Kaiferkrone ablehnend, als Erretter Deutſchlands, ale 
Schirmherr des geliebten Baterlandes und der deutlichen 
Gefittung aufgetreten ift, wofür ihm gang Deutſchland 
nie genug wird danken können! — 

Zu einer nicht unwürbigen Anfündigung und Ein 
leitung der Beier diefes ſchönen Tages möchte wohl 
eine Sammlung der dankbaren Ausſprüche über Goethe 
von feinen geiftvollften, einflußreichftien und achtungs⸗ 
würdigen Zeitgenofien dienen, als ein möglich voll⸗ 


ſtaͤndiges Archiv und Repertorium ber gefammten ®oes 
the-Literatur, das ein würbiges vollgültiges Zeug» 
niß ablegen kann von der gewaltigen beifpiellofen 
Macht und Einwirkung, welche biefer gottgefandte, 
hochbegabte Genius fon im erfien Jahrhundert nad 
feiner Erſcheinung auf Erden auf die Menſchheit aus» 
geübt hat, und das, von Zeit zu Zeit fortgefept und 
vervoliftändigt, in den folgenden Zeiträumen den fort 
fohreitenden und ſtets zunehmenden Einfluß desfelben 
darlegen wird, wie fih das hochanfchwellende Wachs⸗ 
thbum fchon aus einer Vergleichung der vorliegenden 
Sammlung mit vier frühern von Barnhagen von 
Enfe?), Nicolovins »), Rouffeau **) und Orts 


°) Goethe in den Beugniffen der Mitlebenden. Bei⸗ 
lage zu allen Ausgaben von Goethe Werken. 1. Samm, 
lung. Bum 28. Auguft 1823. Berlin, Ferd. Dümmler. 
1823. (396 ©. 8.) 


*) Ueber Goethe. Literariihe und artiſtiſche Nach⸗ 
richten. Seraudgegeben von U. Ricolovius. — 1. Theil. 
Mit zwei Schattenriffen. Leipzig, 3. F. Lei. 1828. (XIV. 
u. 442 ©. 8.) 


9 Boethbe'a Ehrentempel. Eine Sammlung aller 
an Goethe gerichteten oder auf fein Leben und Wirken Be 
sug babenden SPoeflen feiner Beitgenofien. Nebſt dem Ber: 
ſuche einer Characteriſtik fämmtlicher dramatiſchen Schriften 
Gocthet. Bon 3. B. Rouffeau. Hamm, Schulz'ſche 
Buchhandlung. 1. Bd. mit Beiträgen von 57 Schriftſtellern. 


— IL — 


lepp*) ergiebt, aus welchen bier nur wenige Stellen 
wieder aufgenommen find. — 

Leider bat die Ungunfk der Zeit mich verhindert, 
meinen urfprünglichen Plan gegenwärtig feinem ganzen 
Umfange nad auszuführen. Wenn vorliegende Samm- 
lung jedoch das Glück bat, Beifall zu erlangen, fo 
möchte fich hoffentlich bald Gelegenheit finden, das 
anfänglich Beabfichtigte in feiner vollen Ausdehnung 
nachzubringen. — 


1827. (320 ©.) 2. Bd. mit Beierägen von 71 Schriftſtel⸗ 
lern. 1828. (215 ©.) — 


*) Boetbhelieder, gefammelt von Ernſt Ortlepp. 
Sin Seitenſtück zu deſſen Schillerliedern. Gannflatt, Ber- 
einsbuhbandlung. 1842. Mit einer Abbildung von Goethe's 
Gartenhaus zu Weimar. (VII. u. 430 ©.) — 


Erfurt, 22. Juli 1849. 
Eh. Wenig. 


Borwort 


jur zweiten Yusgabe. 


Der neuen Auflage, welche bie allgemeine Bers 
breitung dieſes verdienfivollen Werkes nötbig machte, 
babe ih, duch die Verlagsbuchhandlung dazu aufge» 
fordert, einen Anhang beigefügt, welder die wichtig» 
Ren Urtheile über Goethe enthält, die feit dem Jahre 
1849, wo das von dem Herrn Schuldirector Wenig 
verfaßte Werk erfchien, befannt geworden. Bei dem 
mir hierzu geftatteten mäßigen Raume war ich jedoch 
genöthigt, mich nur auf eine Auswahl der wichtigſten 
neuern Urtheile über den großen Dichter zu befchränfen. 


| Jena, im Yuguft 1857. 
Dr. Seinrih Döring. 
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Goethe 


in feiner weltgeſchichtlichen Bedeutung als eine 
der Hauptfäulen am Tempelbau der Menfchbeit. 


Vier Heroen find es vorzüglich, welche, dem Atlas 
ber althelleniſchen Bolköfage vergleichbar, bie jetzige Welt mit 
alien ihren Geiftesrihtungen, Wünfhen und Beftrebungen 
auf ihren Kiefenfchultern tragen und als die Hauptgrund: 
lagen unferer gefammten Geifteöbildung und Gefittung zu 
betrachten find. Diefe bemunderungswürbigen Genien, welche, 
auf dem unmwanbelbaren Fels bed Chriftentbumd ruhend, als 
bie vier Hauptpfeiler an dem Bau bed Tempeld der Menſch⸗ 
beit für Gegenwart und Zukunft emporragen, find, meiner 
Ueberzeugung nah, Luther, Friedrich ber Große, 
Rapoleon und Goethe. 

Ueber bie brei Erſten möchte in biefer Hinfiht im Allge: 
meinen wohl fein 8weifel obwalten. 

Was Luther betrifft, fo darf man nur baran erinnern, 
daß bie von ihm begonnene beutfche Kirchenverbeflerung un: 
ter ben Bölkern germanifhen Stammes ald eine wunderbare 


Erfcheinung aufleuchtete, welche durch ganz Furopa wie eine 
Denkſchrift auf Goethe. 


Bligmittbeilung geleitet wurbe; baß Luther noch heute, wie 
vor brei Jahrhunderten, ald der Geiftederweder, ber Geifted- 
befreier,, ber Geifteöbefchmwinger und Lebenderneuerer fortwir: 
end daſteht; daß er durch dad Wiederauffinden der heiligen 
Schrift und die Wiebererwedung berfelben zu neuem fegend- 
reihen Leben einer der größten Wohlthäter ber Menfchheit 
geworden und fih gegründeten Anſpruch auf ewige Dankbar⸗ 
feit berfelben erworben; baß er enblich der Begründer bed 
heutigen beutfchen Schriftwefene, ber deutſchen Buch⸗ und 
Gefammtfprade und dadurch der deutſchen Volksthümlichkeit 
und Einheit geworben. Unberedyenbar ift der Segen, welcher 
unferer Literatur durd die beutfche Bibel zufloß, vorzüglich 
indem fie unfern nationalften Seiftern, wie Klopftod, Leſſing, 
Bürger, Voß, Herder, Schiller, Goethe, nach ihrem eigenen 
Bekenntniß, ihre Grundbildung gab. 

Bei Sriedrich wird wohl die Erwähnung genügen, 
daß er durch .eine noch nie in biefer Weife, in diefem Ums 
fange und biefer Stärke vorgelommene Bereinigung von 
Eigenfhaften ald Herrſcher, Geſetzgeber, Held, Felhdherr, 
Staatöbürger, Schriftfteller und Menſch mit Recht ben Bei- 
namen des Ginzigen erlangt und durch feine unfterblichen 
Thaten und Werke nicht bloß fein Bolt, fonbern die ganze 
deutfhe Nation erhoben und zum Aufſchwunge auf den Gipfel 
der Macht, bed Ruhmes, der Geiftedbildung und Wohlfahrt 
befähigt hat. 

Napoleon endlich, obwohl bei feinem Leben und fei« 
ner ſtürmiſchen Wirkſamkeit ald eine Geißel ver Menfchheit 
erfheinend, bat doch bie Völker aud ibrem Geiftedfhlummer 
aufgefchredt und aufgerüttelt, die Welt vor Berfumpfung 
bewahrt und eine Grfdhütterung und Umwälzung aller flaat- 
lichen, bürgerlihen und gefellfchaftlichen Bechältnifle bewirkt, 
wie vor ihm noch rin Unberer, fo daß wir ihn in vielen 
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Beziehungen ald einen Schöpfer der Gegenwart betrachten 
möüffen. 

Hinſichtlich Goethe's dagegen Lönnte ed wohl Manchem 
auffallen, ihn mit jenen Biefengeflalten in biefelbe Reihe 
geordnet zu erbliden. Daher fei ed mir verſtattet, über bies 
fen Mann fonder Gleichen), den man einen Charakter im 
hoͤchſten Styl2), ben flaunenswürbigfien Mann feines Zahr: 
bundertö®), ben aufgellärteften und einflufreihfien Mann 
feiner Beit*), den grlungenften und reifften Menfchen bes 
Sabhrhunbdertö °), ben großartigften aller Charakteres), ben 
allbeherrſchenden Genius”), ein Muſter feiner Nation 8) ge: 
nannt bat, meine Anfiht bier barzulegen, und durch die 
nadhfofgende Sammlung meine Behauptung zu rechtfertigen 
und zu beflätigen. . 

Goethe ®) ſelbſt fpricht über Voltaire Folgendes aus: „Wenn 
Familien fiy lange erbalten, fo kann man bemerken, baß 
bie Natur enblid ein Individuum bervorbringt, bad bie Ei⸗ 
genſchaften feiner fämmtlichen Abnberren in fidy begreift und 
ale biöher vereinzelten und angebeuteten Anlagen vereinigt 
-und vollkommen ausſpricht. ben fo geht ed mit Nationen, 
deren fämmiliche Berdienfte ſich wohl einmal, wenn es glüdt, 
in einem Individuum auöfprechen. So entftand in Ludwig XIV. 
ein franzöfifcher König im höchſten Sinne, und eben fo in 


) S. J. 2. 3. Berners „die Mutter der Makkadäer.“ Worrede S. V. 
und Weiße in Jahrd. f. wiſſenſchaftl. Kritik. Mat 1840, Re. 83. ©. 751, 

*) Thom. Carlyle in Foreign Quarterly Review. Xug. 1832, 

s) Le livre des cent-et-un, Tome VI. pag. 9%. 

*) Th. Carlyle in Fraser's Magazine. Mär, 1832. 

5) Varnhagen v. Enſe Denkwürdigk. u. verm. Schr. nd. V. &, 351. 

®) Gonverfationslericon der neuehten Zeit. Ond. II. ©. 190. 

’) Karoline v. Wolzogen In Schiller's Leben. Vorrede. ©. V. 

) Gonverfationsiexicon der Begenwart. Dnd. II. ©. 462. 

) Socthe’s Werke. Stuttgart, Gotta. 1827. ff. 8. Bnd. 36. 8. 212. 
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Boltaire ber hödıfte unter den Franzoſen denkbare, der Ra: 
tion gemäßefte Schriftfteller.” 

Diefer Ausfpruch Goethe'd läßt ſich mit dem vollkommen⸗ 
fien Rechte auf Goethe felbfi anwenden, indem man bar: 
tbut, daß Er ber höchſte unter ben Deutſchen denkbare, 
der beutfchen Nation gemäßeftle Schrififteller und über: 
haupt bie Riefenblüthe und Riefenfrucht bed deutfchen Genius 
iſt.) Aus der nachfolgenden Sammlung aber möchte wohl 
am beutlichfien und ganz unleugbar hervorgehen, baß biefen 
Mann,**) der über cin halbes Jahrhundert lang an ber 
Spige faft aller Bewegungen ber beutfchen Poefie und bes 
deutfchen Schöpfergeifted überhaupt geſtanden, und ber durch 
bie beifpiellofe Produktivität feined Geifted fi zu immer 
neuen Gntwidlungdftufen erhoben bat, — daß Ihn die 
großen Dichter und Denker ber Nation von Leffing an in 
ſeltner Ginmütbigkeit als Denjenigen bezeichnet haben, in 
welchem der Genius bed beutfchen Volkes zu feinem vollen» 
detſten Austrud gefommen, — daß um Ihn alle tieferen 
und edlern Geifter ber Nation fi allmählich gefchaart haben, 
und an den Strahlen diefer Sonne gereift zu fein mit Stolz 
bekennen, — daß biefed Dichterd und Weifen Madt und 
Ginfluß durch alle Angriffe des Unmutbes, ded Neides und 
des Haffed kleinlicher, beſchränkter, verkehrter oder böswilli⸗ 
ger Menſchen nur vermehrt worden iſt, und daß ſein Ruhm, 
immer wachſend, nach England, Frankreich, Italien, nach 
Dänemark, Skandinavien und Rußland, nach Spanien und 
Griechenland, ja bis nach Aflen und Amerika ſich audge . 
dehnt Hat. 


®) Morgenblait. 25. Jun, 1833. Nr. 161. ©. 68. 

“rn, Vergl. Köoͤtſcher In Jahrbücher f. wiſſenſchaftl. Aritit. Mai 1813. 
Rt. N. G. TTO. Morgenbl. 30. April 1832, Rr. 109. ©. 413. u. Bei⸗ 
lage 3. Xügemeinen Zeitung. 30. Jun. 1840. Rr. 182. ©. 1441. 
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Nicht bloß die ausgezeichneten Schriftfteller aller Bat: 
tungen haben ihre tiefgefühlte Bewunderung, ihre lautere 
Berehrung und dankbare Liebe für den Herrlichen mit Be⸗ 
geifterung ausgeſprochen, fo wie die hohe Bedeutung und 
den unihägbaren Werth feiner unvergänglidhen Werke für 
Mit: und Nachwelt gezeigt; auch die größten Bildhauer, bie 
vorzüglihfien Maler, fo wie bie audgezeichnetften Kupfers 
ſtecher feiner Zeit haben fich theild beeifert, bie herrlichen, 
wunderfhönen Züge feines edlen Hauptes und feine ganze 
ftaunenswürbige Heroengeſtalt der Nachwelt zu überliefern, 
theild einzelne Scenen feiner unfterbliben Schöpfungen bar- 
zuſtellen verfuht, fo wie auch fechd wohlgelungene Denk⸗ 
müänzen feiner Erinnerung gewidmet find. 

Nicht weniger ald die plaftifhen Künfte hat die Tonkunſt 
fih die Berberrlichung bed großen Genius angelegen fein 
laffen,, indem eine Welt von Mufit ih um feine bezaubern- 
ben Werke verfammelt hat, und von Mozart und Beethoven 
an bid zur Gegenwart möchte ed wohl keinen geiftig bevor: 
zugten Tondichter geben, ber nicht an Goethe's entzüdenden 
Dichtungen, befonders feinen gemüthvollen, melodifchen Lie⸗ 
bern, ſich verfucht hätte, und burch biefelben zu eigenen 
Schöpfungen begeiftert worden wäre. 

Welch’ allgemeine Verehrung diefer Heros, vorzüglich in 
ven legten Jahren feines heilbringenden Lebens, genoffen, 
gebt auch daraus hervor, daß feit 1819 fein Seburtöfeft nicht 
bloß in allen Gegenden Deutfhlande, fondern ſelbſt im fern⸗ 
ſten Auslande begangen wurde, daß fein am 7. November 
1825 in Weimar auf die auögezgeichnetfie und glänzenbfte 
Weile gefeierter goldner Jubeltag auch in weitern Kreifen 
bobe Theilnahme erregte, fowie auch nach feinem Abfcheiden 
Ihm zu Ehren nicht nur in fämmtliden Gauen unfered Ge⸗ 
fammtvaterlandes, fondern auch in der weiteften gerne Trauer⸗ 
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feierlichkeiten veranſtaltet wurden, wobei er nicht bloß als 
Dichter und Weiſer, ſondern and ald Kunſtkenner und ald 
Raturforfcher die verdiente Audzeichnung fand. 

Einen Beweis der höchſten Anerkennung liefert ferner 
die Ihatfache, daß er nicht allein von ſämmtlichen Wkabe- 
mieen und gelehrten Geſellſchaften Europa’s, fondern felbft 
von mehrern in Amerifa und in Aſten sum Ehrenmitgliede 
ernannt worden, fo wie ihn auch bie Kaifer Napoleon, 
Ulerander und Franz, ber König Ludwig von Baiern und 
ber Großherzog Karl Auguft von Weimar mit Orbenszeihen 
sefhmüdt haben. 

Erwähnung verdient hauptſächlich der Umſtand, daß felbft 
der beutfche Bundedtag zweimal feine hohe Achtung für den 
bödhften Wohlthäter Deutſchlands öffentlich ausgefprochen hat, 
zuerſt bei Grtbeilung eines allgemeinen Privilegiumd für feine 
Werke, und dann als der, Leider durch den Eigenfinn feiner 
Enkel bid jept vereitelte, Anlauf feines Hauſes, Teines 
Gartens und feiner Sammlungen in Weimar im Werte 
war, um biefelben als ein beutiched Rationaldenkmal der 
Nachwelt zu bewahren. 

Hervorgehoben muß endlich noch werden, welde Pietät 
Goethe's Baterftabt für den größten ihrer Söhne an den Tag 
gelegt , indem die geiftreichften ‚und gebildetften ihrer Be⸗ 
mwohner ihm zu feinem fiebzigfien Geburtötage einen goldnen, 
mit Smaragden reich befegten Lorbeerfranz und 1830 einen 
ſinnteich verzierten filbernen Pokal überfandten, 1819 aber 
und 18231 auf einer Maininfel ihm einen Chrentempel zu 
erbauen befchloffen, welche Apotheofe ſich jebody des Didyterd 
Beſcheidenheit verbat, wofür ihm fpäter ein unvergleichliches, 
wunbervolled Marmorbild und das großartigfte, gelungenfte 
Erzbild errichtet und fein Geburtshaus durch eine Marmor: 
tafel mit einer Infchrift ausgezeichnet wurde. 
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Wie mächtig die Anziehungekraft von Goethes Poeſie 
ift, erhellt ganz beſonders daraus, daß ſelbſt Männer, welche 
übrigend ber Poeſie abhold, ober bie gar feinbfelig gegen 
Gocthe gefinnt waren, buch bie Allgewalt feines Genius 
dennoch unwiderſtehlich bingeriffien wurden. &o berichtet 
&r. Jacoba,*) daß ber ernfle, nur der Wahrbeit und firen- 
gen Wiffenfihaft -zugewandte Geiſt bed trefflichen Herzogs 
Ernft II. von Botha zwar im Allgemeinen nicht von ber 
Poefie angefprohen worden fei, fügt aber hinzu: „Er liebte 
fie jedoch in einigen Werfen ımıfereh erfien und größten Dich⸗ 
terd, bem er mit Bärtlichleit zugethan war, und befleu großes 
Talent er nie ohne Bewunderung erwähnte.” — In einer 
Unmerfung fügt er hinzu: „In ben Zeiten feines aufblühen- 
ben Rubmes befuchte Goethe bisweilen den Gothaiſchen 
Sof. Der Herzog war ihm geneigt und ſprach auch in ſpä⸗ 
teren Jahren mit Freude von dem Genufle, den ibm bad 
Borlefen feiner Werke verfchafft hatte. Bon ber Iphigenie 
biefed Trefflichen in ihrer erften profaifchen Geſtalt if aus 
dem Nachlaſſe bed Herzogs eine Abſchrift in die Öffentliche 
Bibliothek gelommen. Beine Ideen über bie Farbenlehre 
theilte er früh dem Kerapge in ihrer Entfiehbung mit und 
machte die darauf Bezug babenden SBerfuche mit ibm durch. 
Auch für feine Anfichten ber Botanik wedte er Interefie 
in ibm.’ — . 





®) Bermiſchte Schriften von Yrledrid Jacobe. (Gotha, Gttinger- 
ſche Buchhandlung. 1823.) Ah. 1. S. 18 u. 62 in feiner herrlichen Gedacht⸗ 
nißrede auf den Herzog Ernſt U. von Gotha, in welcher diefem hochzu⸗ 
verebrenden, wahrhaft mufterhaften Yürken, dem WBelfen, Gerechten, Edlen, 
dem großfinnigen Wefdrberer der Wiſſenſchaften, dem wahren VWater feines 
Landes, aus dankdarſter, reinſter Verehrung von dem würdigften Manne ein 
würkiges Dentmal gefept worden Ift, 


Deögleihen fagt Barthold Niebuhr, *) der bekannte 
Staatemann und Geſchichtſchreiber, von feinem Bater, bem 
durch feine Reife nad) Arabien befonberd berühmt geworbenen 
Carſten Niebuhr: „Er war ganz auf Anſchauung unb 
Wahrnehmung geridtet. Bei Schriften war er Über bie 
Wahrheit und den Inhalt äußerſt fireng ; die einfachfle Form 
- war ihm bie liebfte. Borfle, außer Homer in Boff'ens 
Ueberfegung und Hermann und Dorothea und gefunge- 
nen Liedern, war ibm frembartig.” — 


Bon Fr. v. Senk aber, bem höchſt talentvollen, jedoch 
&harakterlofen Diplomaten und politifchen Schriftfieller, dem 
vieljäbrigen Helferöhelfer und Werkzeuge des Fürſten Met- 
ternich bei Ausführung feiner offnen und geheimen Bwede, 
erwähnt Barnhagen von Enfe**) in bem Lebendabriffe bed- 
felben: „Noch genoß er einer guten Geſundheit, und ihn 
ängftete Peine Furcht nahen Sterbend. Da erfholl uner: 
wartet aus Weimar die Nachricht, Epethe fei geftorben. 
Goethe war 83 Jahr alt geworden; Gens hatte ihn nie⸗ 
mals eigentlich geliebt, immer nur wider Willen ihn be» 
mwunbert unb verehrt; man Hätte glauben follen, biefer Tod 
würbe fein Gemüth am wenigften berühren. Grabe biefer 
jedoch erf&hütterte ihn durchaus. Gr konnte nit aufhören, 
davon zu fpredhen, und baß auch ein Goethe, einer ber größ⸗ 
ten Männer aller Beiten, fterben müffe, wirkte auf ihn wie 
ein Wunder und ein Entfegen. Böllig außer Faſſung brachte 
ed ihn, daß biefer Tod nicht größere Wirkung bervorbringe, 


*) Garften Riebuhr's Leben von Barthold Georg Riebuhr. Kiel, 
afadem. Buchhandlung. 1817. ©. 84. 


®R) Galerie von Wildniffen aus Rahel’ Umgang und Briefwechſel. ‚Here 
auögegeben von KR. X, Barnbagen von Gnfe, Leipzig, Keichendach. 183 
x). 2. ©. 190 u. 191. 
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daß Alles fo weitergebe; mehrmals rief er aus, dieß fei ja 
ein Weltereigniß , eine ungeheure Veränderung, daß Goethe 
nicht mehr da fei, und baß dieſes Bewußtſein, diefe Lebens: 
genoſſenſchaft aufgehört Habe... Seitbem faßte er den Tod 
näber in’3 Auge, und er felbft glaubte ſich ſterblicher.“ — 
„Sin allgemeines Sinten ber Kräfte trat plögli ein. Gens 
fühlte, daß er aus biefem Bufammenfallen fich nicht wieder“ 
aufrichten würbe, er war gewiß, baß ed mit ihm gu Enbe 
ginge. Unb der Schwache, der Muthlofe, ber fein ganzed 
Leben hindurch vor dem Tode gebebt, den die zufällige Mah⸗ 
nung an dieß gemeinfame Geſchick oft ganze Tage verflimmt 
hatte, der ſah jegt mit Entichloffenheit und Kraft befien wirt» 
liched Herannahen! Unverzagt blidte er ihm in’d Auge, und 
fand bie Schrednifle nicht, bie er gefürdtet. Mit ſtarkem 
Geifte ſprach er von feinem Buflande, der balb enden würbe. 
Am 9. Juni 1832, ohne Schmerzen und faſt ohne Leid, ent⸗ 
ſchlief er ſanft.“ — 

Dad vollgultigſte, Pprechendſte Beugniß jedoch von ber 
bezaubernden Macht und der Allgewalt feiner Poefle legt 
Goethe ſelbſt ab in Beziehung auf diejenige feiner Schöpfun- 
gen, weldye ebenfowohl einem ſchlichten, unverborbenen Land: 
mädchen Herzenderhebung und Freude gewähren Tann, wie 
fie die erften Genien der Nation, einen Schiller, W. v. Hum⸗ 
boldt, &. W. Schlegel, Fichte, Hegel u. A. begeiftert und 
entzückt hat. Darüber erzählt Schillers Schwägerin, Frau 
von Wolzogen,*’) Folgendes: ‚Mit Rührung erinnere ich 
mi, wie uns Goethe, in tiefer Herzenöbewegung, unter 





“), Shiller’s Leben, verfaßt aus Srinnerungen der Yamilie, feinen 
eigenen Wriefen und den Rachrichten feines Breundes Körner. (Bon Karo» 
ine v. Wolzogen, geborn, v. Lengefeld,) Gtuttgart, Gotta, 1890. IH. 3. 
®. IR — 
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hervorquellenden Thraͤnen, den Geſang, der das Geſpraͤch 
Hermann's mit der Mutter am Birnbaume enthält, gleich 
nad) ber Entftehung vorlas. „„So ſchmilzt man bei feinen 
eigenen Kohlen,““ — fagte er, indem er fi die Augen 
trodnete. — Damit gang übereinflimmend äußert Goethe") 
ſelbſt: „Mit Leichtigkeit und Behagen war bad Gedicht ge⸗ 
fchrieben, unb es theilte diefe Empfindung mit. Mid ſelbſt 
hatte Gegenſtand und Uusführung bergeflalt durchdrungen, 
daß ich dad Gedicht niemals ohne große Rührüng vorlefen 
fonnte, unb bdiefelbe Wirkung ift mir feit fo vielen Jahren 
noch Immer geblieben.” . 

In ber nadhfolgenden Sammlung, — welde ben unwi- 
berleglichen Beweis liefern fol, daß Goethe zu den Haupt⸗ 
trägern am heiligen Tempel der Menfchheit gehört, daß er 
der böchfte unter den Deutfchen denkbare, ber Ration ge 
mäßefte Schriftfieller ift, in welchem ber Genius bed beutfchen 
Bolkes feinen vollendetften Ausdruck gefunden, — mögen 
zuerft ald Beugen über ihn auftreten fein fürſtlicher Buſen⸗ 
freund Karl Auguft und fein @eifteäbruber Schiller, 
die mit ihm einen Doppelbunb geſchloſſen, beögleichen in der 
ganzen Weltgefchichte zu Peiner Beit und bei feinem Volke 
weiter vorfommt. Daran reiben ſich von felbft feine beiden 
andern Rubmedgenofien in Weimar, Herber und Wie⸗ 
land, welde, mit Schiller und Goethe vereint, ein 
Biergeftien bildeten, wie noch Peiner Stadt ber Welt vorber 
geleudhtet. An jene nähften Lebensgefährten @oethe'ö mögen 
zuerfi zwei Männer fi anfchließen, bie auch ihres Gleichen 
in der ganzen Literaturgefchichte nicht Haben, und die allge⸗ 
mein zu den erften und berrlichfien Genien Deutichlanbd ge: 
zählt werden, Wilhelm v. Humboldt und Alerander 


a) Goethe's Werke. Bnd. Bi. Tag⸗ u. Jahreshefte. ©. 66. 
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v. Humboldt, welde man mit Recht vor allen Andern bie 
deutſchen Dioskuren genannt bat, wiewohl diefem glüdlichen, 
gottbegünftigten Brüberpaare, nad einem treffenden Aus» 
drud von Fr. v. Müller,*) ein unendlich neidensſwertheres 
2008 gefallen ift, als jenem bellenifhen, bad nur einer ge» 
theilten uUnſterblichkeit genoß, indem abwechfelnd olympi⸗ 
ſcheßs Leben und XTobesfhlaf ihnen beſtimmt war, während 
ben beutfchen Brüdern vergönnt gewefen, gleichzeitig in 
herrlicher Lebensfülle zu firahlen, und ſchon bienieden ihres 
Ruhmed Ewigkeit voraud zu nehmen.” — 

Hierauf follen zunächſt folgen bie Aeußerungen einiger 
Jugendgenoſſen und vertrauter Lebensgefährten, bann bie 
Ergießungen der vorzüglichſten Dichter, ber gediegenſten und 
geſchmackvollſten Kunſtkenner, der gründlidhfien und genial⸗ 
ſten NRaturforfcher, ber tieffinnigften Philofophen, ber audge: 
zeichnetfien Philologen, ber bedeutendſten Befchichtichreiber, 
ber einfiußreihften Theologen und Pädagogen, ber geiftvoll- 
fien Staatsmänner und Fürften, dann die Belenntniffe eini- 
ger der edelſten, geiftreichften und gemüthvollſten unter den 
hochgebildeten Frauen Deutfchlande und endlih die Aus: 
fprücdhe ber bervorragenpften Ausländer, welche als Vertreter 
ihrer Nationen gelten können. 

Später mögen bann in bunter Reihe die übrigen Beugen 
mõglichſt vollsählig bervortreten, um in den allgemeinen Chor 
zur Berberrlihung von Deutichlande größtem Geniud einzu 
Rimmen, worauf eine forgfältige Angabe fämmtlicher zu ſei⸗ 
nen Geburtöfefte, feinem Subeltage und feinem Gedächtniß 
nad feinem Abfcheiden veranftalteten Zeierlicgkeiten und zum 


®) Neue Jenaiſche Aligemeine Literatur-Zcitung, Januar 1843, Wr. 1 
u. 83, Ueber: 8. dv. Humboldt's gefammelte Werte. Bd. 1 u. 2. Berlin, 
Reimer. 1941. Bon FJriede. v. Müller in Weimnar. — Nr. 2. &.6. — 
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Shluffe eine moͤglichſt volftändige Aufzählung von feinen 
Abbildungen jeglicher Art, fo wie von fämmtlihen aus fei- 
nen Schöpfungen entlehnten bildlihen Darftellungen und von _ 
allen auf ihn bezüglichen Tondichtungen folgen fol. 


Unenblich reicher noch ald jegt werben dann bie Quellen 
fließen über Goethe'8 Berhältniß zu den bedeutendften Per» 
fonen unter feinen Beitgenoffen aud allen Fächern ber Wif- 
fenfhaft und Kunft, aus allen Lebenäkreifen, Ländern und 
Bölkerfchaften, wenn man bereinft dad großherzogliche Archiv 
zu Weimar, fo wie Goethe'd Privat:Archiv öffnen wird, um 
Karl Auguſt's Briefwechfel mit den Genoſſen feiner poetifchen 
Safelrunde und Goethe's ſchriftlichen Verkehr mit ben aus⸗ 
gezeichnetften feiner Lebendgenoffen der Welt mitzutbeilen, 
und wenn Alle, bie noch im Befig Goethe'ſcher Papiere find, 
biefelben befannt zu machen fidh entfchließen werden. 


Aber auch jept fhon Bann man ohne Uebertreibung be- 
baupten, baß in der Bruft aller eblen und guten Menſchen 
Goethe's Bild, Goethes Wirkung lebt und ftetö fortleben 
wird. Nicht erfolglos nahten und nahen fie fid) dem großen 
Dichter und Weiſen; er erwedt, wie ein Krühlingdregen und 
wie die Sonnenſtrahlen, ale Keime, zu denen er bringt, 
und entwidelt aus ihnen Präftige Bäume, buft« und ſchmelz⸗ 
reiche Blüthen, Löftliche Früchte, welche fortwährend die Welt 
entzüden werden. — 


Ganz vorzüglich von Ihm, Deutichlands größtem Sohne, 
gilt jened Wort feined großen Freundes Schiller: 


„Ja, wer ben Beften feiner Beit genug gethan, 
Der bat gelebt für alle Zeiten.“ 


Und auf keinen andern Sterblihen, ber je die Erde be⸗ 
treten, möchte ber Ausſpruch, den Goethe feinem ſcheidenden 
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Fauſt in den Mund gelegt hat, mit höherem Rechte anwend⸗ 
bar fein, ald auf Ihn ſelbſt: 


„Es kann die Spur von meinen Grbetagen 
Nicht in Aeonen untergehn!" — 


Karl Anguſt, 
Herzog (Großherzog) zu Sahfen: Weimar. 


Goethe, auf Karl Auguftd freundfchaftlich «dringende 
Einladung am 7. Nov. 1775 zu Weimar angelangt, wurde 
am 11. Yun. 1776 ald geheimer Legationdrath mit Sig unb 
Stimme in dem Geheimrath angeftellt, wobei ber Kürft für 
nötbig fand, bie bagegen bie und da laut gewordene Miß⸗ 
gunſt durch folgende höchſt merkwürdige, in ihrer Art einzige 
eigenhändige Erklärung zu den Alten sum Berftunmen zu 
bringen: 

„Einſichtsvolle wünfchen mir Süß, dieſen Mann zu 
beſihen. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Einen 
Mann von Genie an anderem Orte gebrauchen, als 
mo er felbft feine außerorbentlihen Gaben gebrauden 
fann, beißt ihn mißbrauchen. Was aber ben Ein- 
wand betrifft, daß durch diefen Eintritt viele verdiente 
Leute fi für zurückgeſezt eradhten würden, fo kenne 
ich erftend Niemand in meiner Dienerfchaft, ber, mei» 
ned Wiſſend, auf Dapfelbe hoffte, und zweitend merbe 
ih nie einen Play, welcher in fo genauer Berbindung 
mit mir, mit dem Wohl und Wehe meiner gefammten 
Untertbanen ſteht, nad Anciennetät, ich werde ihn 
immer nur nach Bertrauen vergeben. Daß Urtheil 
der Welt, welches vielleicht mißbilligt, baß ich ben 
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Dr. Goethe in mein widtigfted Collegium fege, ohne 
baß er zuvor Amtmann, Profefior, Kammerrath oder 
Regierungdrath war, ändert gar nidhtd. Die Welt 
urtbeilt nach Borurtheilen; ich aber forge und arbrite, 
wie jeder Andere, ber feine Yfliht thun will, nicht 
um des Ruhmes, nidht um bed Beifalles der Welt 
willen, fondern um mid vor Gott und meinem eige- 
nen Gewiflen rechtfertigen zu können ).“ 

Berdienten diefe berrlihen Worte bed neunzehnjährigen 
FZürften nit in goldenen Buchftaben auf ebernen Tafeln 
eingegraben und in ben Arbeitöjimmern aller Herrſcher zu 
ſteter Beachtung aufgehängt zu werden? 

Vorher mußte aber doch bie Zuſtimmung von Goethe't 
Eltern zu dieſer Anſtellung eingeholt werben, ba ed anfang 
nur auf einen Befuh, gar nicht auf eine Anftelung abge: 
feben war. Dieb geſchah am 16. März; 1776 burd folgenden 
Brief bed jungen Freundes, ber ihn von Frankfurt abge- 
holt hatte: | 

„Die wechfelfeitige Neigung des Herzogs gegen Ihren 
vortreffliden Sohn, dad unumfchräntte Vertrauen, fo. 
er in ihn fegt, madt ed Beiden unmöglich, ſich von 
einander zu trennen. Nie würde er darauf verfallen 
fein, meinem Goethe eine andere Stelle, einen anderen 
Charakter, ald den von feinem Freunde anzutragen. 
Der Herzog weiß ed zu gut, daß alle andern unter. 
feinem Werthe find, wenn nicht die hergebrachten For⸗ 
men ſolched nöthig machten. Mit Beibehaltung feiner 





*) Weimariſche Zeitung. 7. April 1833. Nr. 2. Scethe in amtlidden Ver⸗ 
bältnifien. Aus den Akten ıc. von Dr. K. Vogel. Jena, Frommann. 1834. 
©. 1 f Mittheilungen über Goetthe. Won Dr. J. 8. Riemer. Dunder u. 
Pumblot. 1841. Bnd. UI. ©. 14 f. 
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gänglihen Freiheit, der Freiheit Urlaub gu nehmen, 
die Dienfte ganz zu verlafien, wenn er will, wirb 
unfer junger, edler Fürſt, in ber Borausſezung, daß 
Sie unfähig find, Ihre Einwilligung dazu zu verfagen, 
Ihren Sohn unter dem Titel eined geheimen Legationd⸗ 
rathed mit einem Gebalt von 1200 Thaler in fein Mi⸗ 
nifterium zieben. — Gern unternähm’ ich, Ihnen bie 
Berhältnifie Ihres Sohnes zu bezeichnen, wenn id 
mich dazu vermögendb fühlte. Denken Sie fi) ihn ald 
den vertrauteften Freund unfers lieben Herzogs, ohne 
welchen er keinen Tag eriftiren kann, von allen bra⸗ 
ven Jungen bid zur Schwärmerei geliebt, Allee, wad 
wider und war, vernichtet, und Sie werben fih noch 
immer zu wenig benten — — ).“ 

Schon im Dezember 1775 ſchrieb Karl Auguſt von Gotha 
aud an ben in Jena weilenden Freund, zu bem er bereitd 
in ein brüderliched Berhältniß getreten war: 

„Lieber Goethe, ich babe Deinen Brief erhalten, er 
freut mich unendlih. Wie fehr wünfchte ich mit freie- 
rer Bruft und Herzen die liebe Sonne in den Jenai⸗ 
fhen Felſen auf» unb untergehen zu fehen, und bad 
zwar mit Dir. Sch febe fie bier alle Tage, aber 
das Schloß ift fo hoch und in einer fo unangenehmen 
Ebene, von fo vielen bienftbaren Geiſtern erfüllt, 
welche ihr feichtes, luftiges Wefen in Sammt und 
Seide gehült Haben, daß mirs ganz fchwindelig 
und übel ward. — Ich komme erſt den Freitag wieder. 
Made doch, daß Du hieher kommſt. Die Leute find 
gar zu neugierig auf Dich »).“ 


©) Kiemir’s Mitteilungen über Geethe. Bnd. II. S. 26. f. 
"”) Hiemer a. a. D. ©. 19 f. 
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(Briefe an Joh. Heinr. Merck von Goethe, Herber, Wie⸗ 
land und andern bedeutenden Seitgenoſſen. Mit Merd'o 
biograpbifcher Skizze heraudgeg. von Dr. 8. Wagner. Darm: 
ftadt, I. P. Diehl. 1835.) S. 397. — Herzog Karl Auguft v. 
Weimar an Merd. — Weimar, 18. Aug. 1783, „Ich weiß 
nicht, ob Goethe heuer nah Frankfurt kommen wird. Gine 
andere Reife, die er auf ben Harz vor hatte, und bie wohl 
zu Ende biefed Monats wird audgeführt werden, möchte ihn 
davon abhalten. Ich treibe ihn fort, fo viel id fann. Seine 
Geſundheit ift jeßt beffer, ald fie biefen Winter war.” — 

&. 210 ff. Weimar, 31. Jan. 1780. Ein gang wunder: 


barer Katarrh ſchleicht hier und in den umliegenden Gegen⸗ 


den herum. Die halbe Stadt liegt krank daran, und er hat 
auch ſowohl mich als Goethe'n überfallen. Ich babe mich 
anfänglich durch Bewegung und Luft durchgeholfen, Soethe’n 
aber hatte er härter gefaßt. In Paris, fagt man, fei ein 
Dritttheil an eben diefem krank. — — — Der Frau Aja”) 
Bein bat mir treffliche Dienfte gelciftet, und bätte ich nicht 
noch etwas Flogifton davon in mir, wahrlich ber entfegliche 
Schnupfen hätte mich übermannt. Aber wegen ber Frau Aja 
denke ih fo: Hierbei {hide ih bad, was ich wünſchte, daß 
bie Frau Aja gebrauchen wollte. Es muß von ihr nicht ans 
derd, als folgendermaßen angenommen werden: Eds ift fein 
Präfent. Sie hat mir viel Gefallen gethan, ba ic) ihrer fehr 
nöthig hatte, um nicht für mein Gelb ſchlecht im rothen Haus 
zu wohnen. Ihr macht jeht dad Nichtbafein bed Geldes große 
Unannebmlichkeiten, und ein Gefallen ift des andern werth; 
2) erfährt der K. K. Herr Rath Nichte bavon, fondern bem 
wird mein verfteinerter Kopf zum Aufſtellen übermadt ; 
3) erfährt Goethe Nichts davon, weber heute, nod ie. — 


”) Borthe’s Mutter — 
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Briefe an und von Joh. Heine. Merd. ine felbflän- 
bige Folge ber im Jahr 1835 erfchienenen Briefe an 3. H. 
Merd ıc., von Dr. 8. Wagner ıc. Darmfladt, Diebl 1838. — 
S. 234 Herzog Karl Auguſt an Merd. Jena, 6. März 1784. 
Die große Waſſeronoth, welche diefe arme Stadt betroffen hat, 
nötbigte mich, hierher zu gehen und Anftalten zu madyen, da⸗ 
mit das Unglüd nicht noch größer würde. — — — Währenb 
‚ biefer Waſſersnoth brannte ein Dorf ab, in welhem 6 Men: 
ſchen das Leben einbüßten. Im Waſſer ift bei und Niemand 
umgelommen. Goethe bat ſich bei der biefigen Ge— 
fahr ſehr brap gehalten und die beften Anftalten 
getroffen — 

Briefe an 3. H. Merck ıc. 1835. — ©. 501. Herzog 
Karl Auguft an Merd. Weimar, 30. März 1787. — Die 
gegenwärtige Muße wende id an, um allerhand Ideen, die 
ich gefammelt habe, zur Wirklichkeit zu bringen, um wieber 
nneue zu betommen. Die mehrere Auftläräng feined eignen 
Buftandes ift immer eine nützliche Befchäftigung und verlangt 
mehr Aufwand von Aufmerkfamteit und Scharffinn, ald man 
glaubt. Goethe bereihert fi erſtaunlich ). Er 
legt auch wahrfheinlidh Biel zurüd; denn jept 
gibter gewaltig®enig an feine äÄrmeren Freunde 
aud. Grift zu gutherzig, ald daß er unmitthei— 
lend Alles für fi behalten follte.. Er wird ge- 
wiß bei feiner Rückkehr und mande artige Gaf- 
mäbler geben. — 

Nach der Geburt bed Erbprinzen ſchrieb der beglückte 
Bater aus ber Fülle ſeines hocherfreuten Herzens an Goethes 
Freund, den Kriegsrath Merk in Darmfladt, am 17. Sehr. 
1783 : 


=) (Auf feiner Reife in Stellen vom Xug. 1786 bis Zul, 1788.). — 
Dentiärift auf Goethe. 2 
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„Sie haben Recht, wenn Sie ſich mit mir freuen; denn 
wenn je gute Anlagen in meinem Weſen waren, ſo 
konnte ſich, BVerhältniſſe halber, bis jetzt kein ſicherer 
Punkt finden, wo fie zu verbinden waren. Nun aber 
it ein fefter Haken eingefhlagen, an weldem idy meine 
Bilder aufhängen kann. Mit Hülfe Goethen's und 
bed guten Glücks will ich fie fo ausmalen,, daß wo mög: 
lich die Nachkommenſchaft fagen foll: et egli fu pittore. 
Wünſchen Sie mir Glüd zu diefem Vorhaben *).” 

Nah Goethes Rückkehr aus Italien fchrieb. Karl Auguſt 
am 9. April 1789 aus Afcherdicben, der Garniſon feines 
preußiſchen Küraſſierregiments, gleichfalld an Merd: 

„Mit Ehren kann man Goethen's Bild ald Siegel 
führen. Wer biefed Perfhaft mit demjenigen Reſpekt 
braucht, welchen es verdient, wird gewiß nicht leicht etwas 
Schlechtes in bie Welt ſchicken. Ich erwarte dad Driginal 
felbft ehſtens hier ).“ — 

K. 2. v. Knebel's literariſcher Nachlaß und Briefwechſel. 
Herausgeg. von K. A. Barnhagen von Enſe u. Th. Mundt. 
Leipzig, Reichenbach. 1835. Bnd. 1. S. 161. 

Karl Auguſt an K. 2. v. Knebel. — Weimar, 1. April 
1787. „Goethe'n babe ich vorgeflern einen fehr 
langen Brief gefhrieben, auf deſſen Beantwor: 
tung id fehr neugierig bin. Diefem Menfden 
fheint’d gewaltig wohl zu geben, und jest in 
feinem Alter bat er die Gewalt über fi, fid'g 


*) Briefe an u. von J. 8. Merl. Line ſelbſtaͤndige Jolge der im 
3. 1835 erfhienenen Bricfe an 3. 6. Merd. Aus den Hantfäriften her 
außgggeben von Dr. K. Wagner. Mit der Handfhrift von Goethe, Herder, 
Bileland, Karl Auguſt u. Amalia von Weimar, W. Tiſchbein, Claudius u, 
Merck. Darmſtadt, I. Ph. Dichl. 1838. — G. 219. 

”?) Briefe an u, von Merdıc. @. 276, 
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nicht wohler werben zu laſſen, als ſiches ge: 
ziemt. — Leb wohl, Lieber! — Karl Auguſt. — 

Wie ſehr Karl Auguſt ſeinen Goethe ehrte und liebte, 
davon läßt ſich wohl kein ſchöneres Zeugniß anführen, als 
jene einfachen Worte, die er dem Freunde als Dank für deſ 
fen Glückwunſch zu feinem Geburtätage, 3. Sept. 1809, zu 
rüdfchrieb: j 

„Meinen beten Dank für Deinen Antbeil an dem beuti: 
tigen Tag ftatte ih Dir ab. Wenn Du thätig, froh und 
wohl bift, fo larige ih noch mit Dir gute Tage erleben 
kann, fo wird mir mein Dafein höchſt ſchätzbar bleiben. 
Leb wohl. 

Karl Auguft.” 


Und hoͤchſt charakteriſtiſch, zumal an foldhem Feſttage, 
ift die lakoniſche Nachſchrift: 

„Ben an Göttling's Stelle? body einen fehr bedeuten: 
den?” *) 

Am 7. Novmbr. 1825 wurde Goethe'd golbner Jubeltag 
zu Weimar auf bed Großherzogs Beranftaltung in einer Weiſe 
gefeiert, wie wobl noch nie das Jubelfeſt eines Privatmannes 
begangen worben ift, wobei außer ber einfach »-fhönen, auf 
des Fürften Befehl gedrudten und würdig auögeftatteten Feſt⸗ 
audgabe von Goethe's Iphigenia befonderd die goldene Den? 
münze bemerkenswerth ift, bie auf ber Vorderſeite Goethe'd 
lorbeerbekränztes Haupt, auf ber Rüdfeite des Großherzogd 
und feiner Gemahlin vereinte Brufbilder mit ber Umſchrift 
„Karl Auguf und Luife Goethe'n zum 7. Ropmbr. 1825” 


“) Soetbe In feiner etbifben Etgenthümlichkeit. Zweiter 
Beitrag zu feiner Charakteriſtit von Eriedr, v. Müller, Weimar, Wilh. 
Hoffmann, 1833, ©, 26 f. 

. 2° 


— 9% — 


enthält. Begleitet war biefe Dentmünze von folgendem eigen: 
bändigen Siüädwünihungdfchreiben: 


„Sehr werthgefhähter Herr Geheimer Rath und Staatb: 
minifter ! 


„Sewiß betrachte Ic mit vollem Rechte den Tag, wo Sie, 
Meiner Einladung folgend, in Weimar eintrafen, ald den 
Tag ded wirflihen Eintritt in meinen Dienft, ba Sie 
von jenem Beitpunfte an nicht aufgehört haben, Mir bie 
erfreulichftien Beweiſe der treueften Anbänglichkeit und 
Sreundfhaft durch Widmung Ihrer feltenen Talente zu 
geben. Die funfzigfte Wiederkehr biefed Tages erkenne 
Ich fonach mit dem lebhafteften Vergnügen ald dad Dienft- 
jubelfeft meines erſten Staatöbieners, bed Jugendfreunded, 
ber mit unveränderter Treue, Neigung und Beſtändigkeit 
Mich bisher in allen Wechfelfällen bed Lebens begleitet 
bat, beffen umfihtigem Rathe, deſſen lebendiger Theil» 
nahme und ftetd wohlgefäliger Dienftieiftung Id den 
-glüdfihen Erfolg ber wichtigfien Unternehmungen ver: 
dankte, und ben für immer gewonnen zu haben Ich ald 
eine der höchften Bierden meiner Regierung achte. Ded 
heutigen AJubelfeftes frohe Beranlaffung gern benutzend, 
um Ihnen biefe Gefinnungen audzudrüden, bitte Ich der 
Unveränderlichkeit derfelben fi) überzeugt zu halten.” 


Nachſchrift: 
„Auch ein minder vergängliches Beichen ſoll, ſehr werth⸗ 
geſchäzter Herr Geheime-Rath und Staatsminiſter, bad 
ſeltene und mir beſonders erfreuliche Jubelfeſt der Mit⸗ 
und Nachwelt verkündigen; in ſolcher Abſicht iſt, mit Ein⸗ 
verſtaͤndniß meiner Gemahlin, die anliegende Denkmünze 
geprägt worden. Empfangen Sie durch deren Widmung 
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ein bauernded Denkmal unferer Gefinnungen und gleich- 
zeitig die wiederholten aufrichtigften Wünſche für die Fort⸗ 
dauer Ihred Wohlbefindens. 


Weimar, 7. Nov. 1825. Karl Auguft *).”‘ 


Gleich zwei entgegengefehten magnetifhen Polen zogen 
Karl Auguſt's und Goethe's Raturen unaufhaltſam fh an, 
fo wie ihre Wirkungoſphären fidy berührten, um nie wieber, 
felbft in ber Gruft nicht, fih zu trennen ). 


Bekannt ift, daß Karl Auguft nad) drei und funfzigiäh- 
rigem freundfchaftlidhften Bufammenfeben mit feinem Bufen- 
freunde in feinem legten Willen angeorbniet, baß Goethe der⸗ 
einft in der Zürftengruft neben ihm ruhen folle, und baß 
diefe Beifegung auf bie feierlichfte Weife am 26. März 1832 
erfolgt ift, fo daß gegenwärtig die irdifchen Meberrefte Goethe's 
und Schiller'd mit denen von Karl Auguft und Luife vereint 
find an einer Stätte, die zu den ehrwürdigſten gehört, welche 
Deutſchland's Grenzen umfchließen, und bie jedem Deut» 
fhen eine beilige fein, nach der jeder wallfahrten 
foßte ). — . 


®) Berliner Zeitung von Haude u. Spener. 12. Nov. 1825. Nr. 285. u. 
Mr. 308. Goethes goldner Jubeltag. Giebentei Rovember 1835. Mit des 
Sefeierten Blldnif, Seinen Schriſtzügen, u. einer Abbildung bed Benfanleh. 
Belmar, Bl. Hoffmenn. 1828. 156 ©. 8. 


un) Gerus über Goethe. Leipzig, Weichardt. 1848. ©. 115. Riemer über 
Goethe. Xh. 2. ©. 8-15. Pr. v. Müller über Goethe's ethiſche Gigenthüme 
licht. S. 24 f. Weimars Mufenhof. Von W. Vachemuth. Berlin, Dunder 
u. Humblot. 184. ©. 36 fi. 


“an, Bätter f. literat. Unterhltg. Bell. 20. DEL.1882. Nr. 17. &. 124. — 
und vd, Tagemann: Deutſche Städte u, deutſche Raͤnner. Leipzig, 1843. ©. 2. 
G. u. — 


Nicht unpaflend dürfte es bier fein, über ben ſegendvollen 
Einfluß Goethe'd auf feinen fürftlichen Freund auch bie ge- 
wichtigen Ausſprüche einiger urtheildfähigen, glaubwürdigen 
Beugen zu vernehmen. 


Der Führer und Begleiter von Karl Auguft und feinem 
jüngern Bruder Konftantin, Major v. Knebel, durch deſſen 
Bermittelung die erſte Zuſammenkunft und folgenreiche, beil« 
bringende Bekanntichaft Goethe'd mit Karl Auguſt bei befien 
Reife durch Frankfurt eingeleitet worden war, ſchrieb am 
1. Sept. 1780 an Lavbater nad) Büridh: 


„Etwas wehe thut ed mir, daß Sie Goethe'n nicht 

termen. Was fol ich fagen? Ich weiß ed wohl, er ift nicht 
allezeit liebenswürdig; er bat widrige Seiten, ich babe fle 
wohl erfahren. Mber pie Summe bed Menſchen zu: 
fammengenommen iſt unendlidh gut. Er ift mir 
sin Erftaunen aud ſelbſt von Süte Der Durdrei- 
fenden keiner flieht ihn — und doch urtheilt jeder. In Weis 
mar felbft wird er kaum gefehen; in der Entfernung ift er 
nicht zu ſehen. Noch zur Stunde [hwör’ ih, daß 
feine Rihtung grad, feine Abfihten rein und. 
gut find. Verkannt muß er werden, und er felbft fcheint 
darin zu exiſtiren; bie Schönheit, bie ſich unter der Maske 
zeigt, reizt ihn noch mehr. Gr ift felbfi ein wunderbares 
Gemiſch, ober eine Doppelnatur von Held und Komöbiant, 
doch präpalirt die Erſte. Gr ift fo biegfam ald einer von 
und; aber Eitelkeit bat er noch etwas, feine Schwächen nicht 
zu zeigen. Da läßt er dann gemeiniglich feere Lüden, oder 
ftellt einen Stein davor, oder wenn er fie fehen läßt, fchlägt 
er mit der Zauft zu, baß man fie ihm nidht berühre. — 
Wenn er's nicht fagt, dann hat er feine Freunde am liebften, 
Bor allen Sterblichen liebt und ehrt er Sir Wenn Sie 


den Herzog lieb haben müffen, fo bebenfen 
Sie, daß ibm Goethe gwei Drittel feiner Erifienz 
gtgeben ).“ — 


Borzüglich aber ift ed Wieland, der Lehrer und Erzie⸗ 
ber non Karl Auguft, beffen Zeugniß vom höchſten Werthe 
fein und um fo unparteiifcher erfheinen muß, theild weil er 
in ſchon vorgerüdtem, reiferem und rubigerem Alter fand, 
als er Goethe kennen lernte, theild weil er früher von diefem 
durch jugendliden Muthwillen und Spott gereist worden 
war, alle dieſe Berlegungen aber bei dem vollen Eindrud von 
Goethe's liebenswürdiger, edler Perfönlicykeit ganz vergeffen 
hatte. Diefer ſprach fi kurz vor feinem Tode in vertrauli⸗ 
der linterredung mit dem Kanzler und Geheimrath v. Müller 
in Weimar einft alfo aus: 


„und wenn ich jemald noch fo fehbr mit Goethe zu 
gürnen veranlaßt werden, mid von ihm ober feiner Yanb- 
Iungeweife noch fo fehr verlegt fühlen könnte, und ed flele 
mir ein, — was Niemand befler ald gerade ich wiflen kann, — 
welche unglaubliche Bierbienfte er um unfern Herzog in beffen 
erfter Regierungszeit gehabt, mit welder Selbftverleugnung 
unb hoͤchſten Aufopferung er fi Ihm gewidmet, wie viel 


Edles und Großes, dad in dem fürftlihen Jüngling noch 


fhlummerte, Er erfi zur Entwidlung gebracht und hervorge⸗ 
rufen batz fo möchte ich auf die Kniee niederfinten, unb 
Meifter Goethe'n dafür mehr noch ale für alle feine Gei⸗ 
ſteswerke preifen unb anbeten ).“ — 


R) Deitrage zur nähern Kenntnif u. wahren Darftelung Joch. Kaspar 
Lovater’d. Aus Briefen feiner Breunde an ihn, und nad perfönlidem 
Umgang. — Bon Ulrich Hegner. Leipzig, Weldmann. 1836 ©. 133 f. 

RR) Ir. v. Müller: Goethe In feiner ethiſchen Cigenthümlichkeit. S. 28. 
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Bollkommen übereinſtimmend mit dieſen münbliher 
Aeußerungen lauten viele Stellen in Briefen, welche Wieland 
bald nach Goethes Ankunft in Weimar an feine Freuwe, 
befonders an F. H. Jacobi und an 3. H. Merd, gefchrielen. 
So an Merd *) 24. Zul. 1776. „Goethe bat freilig in 
den erfien Monaten die Meiften (mid nicmals,) oft durch 
feine bamalige Urt zu fein flanbalifirtt, und dem diabolus 
prise über fich gegeben. Mber ſchon lange, und von dem 
Yugenblide an, da er becidirt war, fi dem Herzog und 
feinen Geſchäften zu widmen, hat er fi mit untabeliger 
cogooovyvn und aller ziemlihen Weltklugheit aufgeführt. 
Kurz, Ihr dürft fiherlid glauben und adversus quoscungue 
behaupten, daß bie Kabale gegen Goethe'n und feine 
Freunde nichts ald Neid und Jalouſie und Mißvergnügen 
über fehlgeſchlagene Hoffnungen zur Quelle bat.” — 24. Aug. 
1776: „Goethe ift lieb und brav und fe und männlid. 
Alles gebt, fo gut ed kann, und die Welt, die fo viel duummed 
Beug von und fagt und glaubt, bat groß Unrecht. Die Beit 
wird auch und Gerechtigkeit widerfabren laffen.” — 7. Oktbr. 
1776. ,Goethe ift bald ba bald dort, und wollte Gott, er. 
tönnte, wie Gott, allentbalben fein!" — „Benn 
Goethe's Idee ftatt findet, fo wird doch Weimar noch der 
Berg Ararat, wo bie guten Menichen Fuß faflen können, 
während daß allgemeine Suündfluth die übrige Welt be: 
deckt.“ — 17. Dt. 1776: „Goethe ıft immer ber nehm⸗ 
liche — immer wirkſam, und alle glüdlid zu maden, ober 
glüädlih zu erhalten, — und felbft nur durch Theilnahme 
glücklich — ein großer, ebler, herrlicher, verfannter Menfch, 
eben darum verfannt, weil fo wenige fähig find, ſich einen 


*) Briefe an u. von I. $. Merck. Von Dr. K. Wegner. Darmfedt, 
1838, ©. 78 f. 76. 77, 78, 81. 98 f. 150. 181. 188, 290. 
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Begriff von einem ſolchen Menſchen zu machen.“ — 3. Juni 
1778. „Bon Soetbe'n kann ich Dir nicht viel mehr ſagen, 
ald was Du in ben Beitungen von ihm wirft gelefen haben. 
Borgeftern fam er mit dem Herzog von ihrer Wanberung 
nad Leipzig, Deffau und Berlin zurüd. Abende ging ich 
mit meiner rau über ben nad Goethe'ns Plan und Idee 
feinem Garten gegenüber neuangelegten Pak, um von da 
nad dem fogenannten Stern zu gehen und meiner Frau und 
meinen Töchtern bie neuen Po&mata zu zeigen, bie der Herzog 
nady Goethe'nd Invention und Beihnung dort am Wafler 
anlegen laſſen, und bie eine wunderbar künſtliche, anmutbig 
wilde, einfiedlerifhe, und doch nicht abgefchledene Art von 
Belfen und Grottenwer? vorftiellten, wo Goethe, ber Herzog 
und Wedel oft felb brei zu Mittag efien. Wie wir ben Plap 
heraufgehen, begegnet und der Herzog. Er erblidt und von 
fern, bleibt fliehen, und fobald er und erkennt, gebt er uns 
wohl zwanzig bid dreißig Schritte entgegen, unb empfängt 
mid und die Meinigen fo liebreih, daß ed und im Herzen 
wohl thut. Sein Anfhauen war mir eine wahre Herzftär- 
tung, fo gefund und kräftig fab er aus, und fo edel, gut, 
bieder und fürftlich zugleih fand ih ihn im Ganzen feines 
Weſens. Ich werde, je länzer, je mehr, überzeugt, daß 
ibn Goethe redht geführt, und baß er am Ende 
vor Bott und der Welt Ehre von feiner foge: 
nannten Favoritenſchaft haben wird. Bald darauf 
- trafen wir Goethen. Wir bießen einander willtommen, und 
Goethe war zwar fimpel und gut, aber äußerft troden 
und verfchloflen, wie er's ſchon lange if. Ich glaube. indef- 
fen gern und am liebften, daß ber wahre Grund davon doch 
bloß in der Entfernung liegt, worin wir durch bie Umftände 
von einander gehalten werden. Bor zwei Jahren lebten wir 
noch mit einander; dieß iſt ipt nicht mehr und kann nicht 





mehr fein, dba er Geſchäfte, lialsons, Freuden und 2eiben 
bat, an.benen er mich nicht Theil nehmen laffen kann, und 
an denen ih meined Orts auch nicht Theil nehmen Pönnte 
noch möchte. Bubem werden fie num auch dieſen Sommer 
und Herbſt über felten act Tage hinter einander bier 
fein, und fo wird er mir eben immer inacceffibler, unb ba 
feine Spirallinie immer weiter, unb bie meine immer enger 
wird, fo iſt's natürlich, daß wir immer weiter aud einander 
tommen. Indeſſen ift und bleibt er mir einer ber berrlichften 
und liebſten Menſchen auf Gotted Erbboden und bamit 
punctum.“ — 27. Aug. 1778. „Berwichnen Sonnabenb fuh⸗ 
ren wir zu Goethe'n, der bie Herzogin auf den Abend im 
feinen Garten eingeladen hatte, um fie mit allen den Poe⸗ 
men, bie er in ihrer Abweſenheit an den Ufern ber Jim au 
Stande gebracht, zu regaliren. Wir fpeifeten in einer gar 
holden Lleinen Ginfiebelei, und ba fanb fi, daß cası quo- 
dam ber fiebente Stuhl an einer Nafelrunde,  weran wir 
faßen, leer war. Dieb brachte in allen einmüthig ben Wunfch 
bervor, baß ed ber Deinige fein möchte; und da wir benn 
body nicht Suthuflaften genug finb, und einzubilden, bad Du 
wirklich bafigeft, fo thaten wir uns, jedes nad) feiner Weife, 
befto mehr mit ber Grinnerung ber Tage und Stunben, bie 
wir mit Dir gelebt hatten, und mit der Hoffnung, daß Du 
mit ber Frau. Aja °) kommenden Winter ober Frühling zu 
una kommen werdet, eine Güte. Goethe'n befonbers 
wurde gar wohl um's Herz, bie Herzogin fo von Dir reben 
su bören, wie Eine, bie den Werth der ganzen Iotal-Summe 
Deiner Imbivibualität fühlt. Wir tranten auf Deine und 
Frau Aja's Gefundheit eine Flaſche Johannisberger 60er 
aus, und wie wir nun aufgeflanden waren und bie Thüre 


”) Goethes mutter. 





öffneten, flebe ba ſtellte Ah uns, burdh geheime Anftalt bes 
Urdi-Magus, ein Unblid dar, ber mebr einer realifirten 
dichterifhen vision ald einer Naturfcene ähnlich fah. Das 
ganze Ufer der Ilm, ganz in Rembrand's Geſchmack beleuch⸗ 
tet, — ein wunberbares Zaubergemiſch von Hell und Dunkel, 
bad im Ganzen einen Effekt machte, der über allen Auddruck 
geht. Die Herzogin war davon entzüdt, wie wir alle. Als 
wir bie Bleine Treppe der Einfledelei berabftiegen und zwifchen 
den Felfenftüden und Buſchwerken längd der Ilm gegen bie 
$Brüde, bie dieſen Play mit einer Ede des Sternd verbindet, 
hingingen, zerfiel die ganze Bifion nad und nad) in eine 
Menge Bleiner Rembranbifcher Nadıtftüde, die man ewig 
hätte vor fich fehen mögen, und bie nun durch bie bagwifchen 
herumwandelnden Perſonen ein Leben und ein WBunberbares 
befamen, bad für meine poetiſche Wenigkeit gar was Kerrlis 
ches war. Ich Hätte Goethe'n vor Liebe frefien mögen. 
Siehe, Bruderherz, unter dergleichen Scenen lebt’ ich biefe 
verfloßnen Tage durch x.“ — 5. Jan. 1784. „Goethe 
ſchickt fi) überaus gut in das, was er vorzuftellen bat, iſt 
im eigentlichen Berflande 1’honnete-homme A ia cour, leidet 
aber nur allzufihtlih an Seel unb Leib unter ber drückenden 
Laſt, bie er fih zu unferm Beften aufgeladen bat. Mir 
tbutd zuweilen im Serzen web, zu feben, wie er bei dem 
Allem contenance hält, und ben Gram glei einem verbor⸗ 
geuen Wurm an feinem Inwendigen nagen läßt. Seine 
Geſundheit fhont er fo viel möglih, auch bat fie ed fehr 
vonnöthen. — Unfre Herzogin Mutter ſcheint an allen Qua⸗ 
litäten, bie eine Zürftin allen Menſchen, die Zutritt bei ihr 
haben, lieb und verehrenswerthb machen möüflen, mit jedem 
Jahre zuzunehmen. Sie ift unfre Pallad und unfer Palla- 
dium zugleich, und ich begreife nicht, wie wir ohne fie exiſti⸗ 
ren wollten.” — 
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Ueber dad Verhältniß Goethe’ zu Karl Auguft fpridht 
fh Eichſtädt *) in feiner akademiſchen Gedächtnißrede auf 
Karl Auguft, den er mit Friedrih dem Großen vergleichend 
zufammenftellt, folgendermaßen aus: „Wie fehr bat das 
Glüd unfer Baterland begünftigt, gleich ald wollte ed für.bie 
Unbill, welche Friedrich einft dem beutfhen Namen zugefügt, 
Erfag leiften. Denn Friedrich, indem er nach einem Manne 
umblidte, defien Rathes er ſich bedienen, in beflen Geiſtes⸗ 
füle er ſelbſt Nahrung, fein Beitalter Bildung fchöpfen 
möchte, ſchloß fih an Voltaire an, welchem er feine Studien 
zuwanbte, die zwar höchſt außgezeichnet waren, aber doch eine 
gewiffe dem deutfchen Geiſt widerftrebende Fremdartigkeit zur 
Erfcheinung brachten, und unferer Nation eine geraume Beit 
hindurch die längft verdiente Würdigung bed Auslandes vor⸗ 
enthielten. Karl Auguft batte nicht nöthig zu fuchen; er ſah 
Goethe'n und liebte ihn. Ihn, den an Geift und Gemüth 
vorragenden, echt beutfhen Jüngling, fchloß er, auch Jũng⸗ 
ling, und ihm gleihgefinnt, an fein Herz; ben Mann erhob 
er, ald Fürft, zur Theilnahme an ben wichtigften Angelegen« 
heiten und zu fleter Genofſſenſchaft; ben Greid fchmüdte er, 
ald Greis, öffentlich durch eben fo neue als ausgefudte Bes 
weife feines Wohlwollend und feiner innigften Zuneigung. — 
Bereint mit einem ſolchen Mann, zu deſſen Feuereifer fi 
bald darauf die milbe Weisheit Voigts gefellte, unterließ Karl 
Yuguft nichts, wad ben Wiffenfchaften nügen konnte. Was 





*) Orstio in exsequiis rectoris academise megnificentissimi Us- 
roll Augusti, magniducis Saxonise, principis Vimarieusium atque 
Isenacensium, habita in Academia Jenensi d, IX. Augusti a. 1828, e, 
D. H. O. A. Eichstadio ete, Jenae, Bran. 1828. (Rede des G. H. R. u. 
Ritters Dr. H. K. A. Cichſtaͤdt, gehalten bei der aladem. Kobtenfeier zu Jena 
zum Andenten on Karl Xug. Aus dem Latein, überfept vom Kberfonfiftorial« 
Director u, Ritter Peucer in Weimar.) S. XI, f. (19 f,) — 


bat er, dad Haupt jener rath» und einfichiövollen Häupter, 
nicht Alled getban, um Kunft und Poeſie freigebigft und eif- 
rigft zu ermuntern, zu fördern? Diefed Triumvirat warb 
unferm Baterlande von ber Gottheit verlichen; ihm iſt es zu 
banken, baß legtered zu hoher Blüthe emporftieg, baß bie 
Wiffenfchaften zunahmen, daß der ganze Gelehrtenſtaat ein 
frifhed Leben entfaltete. Deß ift Wermar Beuge, welde 
Stadt damald an gelehrteften und freifinnigfien Studien fo 
überreih war, daß fie, unter dem Namen des beutfchen 
Athen's, felbft im Auslande Ruhm gewann ac.“ — 

Wild. Schröter*) ſpricht fih ausführlich über Spethe’a 
Einfluß auf Karl Auguft aus. Hier mögen nur einige Haupt⸗ 
fellen Play finden. „Bwei Geifter fehen wir jegt (nachdem 
im VBorhergehenden von dem Ginfluß, ben feine Mutter 
Anna Amalia und fein Lehrer Wieland auf Karl 
Auguft gehabt, und von bed Leptern Reiſe nach Paris bie 
Rebe geweien) in das Leben Karl Auguſt's bereintreten, 
welche Jeder, ber in den Sternen zu lefen verfteht, fogleich 
ald ihm von Gott gegebene erfennt. Es ift der Geift ber 
Natur und Kunft in der Perfon Goethe'd, und es ift 
der Geiſt der Religion in ber Perfon Luife'ns.“ — „Ich 
fagte, den Studien Karl Auguſt's hätte der echte Geift der 
Wiffenihaft und Kunft nicht gefehlt, und ein Hauptbeweis 
dafür fei eben bad Berehrungsd- und Liebensſswürdige feines 
Charakters und Lebens. Daß biefer Geift ihm nun nicht 
fehlte, daß berfelbe fogleih da war, ald er feine Studien be- 
gann, und ihn auch fernerbin nicht verließ, das barf mit 





“) Kari Auguſt, Großherzog von Sachſen. — Was Gr geiftig wer und 
wie Er es geworden. Gin pſychologiſcher Verſuch zur Erklärung feines Aupern 
Lebent von Wilh. Schröter, Lrentiat der Theologie, Adlunct u. Pfarrer 
zu GStoßheringen. Leipzig, Hinrichs, 1828. ©. 100 f. 111-130. — 





- Recht ald bad Hauptwerk und Berdienſt ded Mannes ange: 
fehen werden, ber durch feine zahlreichen geiftvollen Schriften 
unter Allen, bie dadfelbe wollten, am meiften und erfolg« 
glücklichſten dazu beigetragen bat, ih will nur fagen, in 
Deutihland den Geiſt anzuregen und zu beleben, ber 
in Biffenfchaften und Künften, materiell und formell, fi 
nur durch dad Geiftreihe angefproden fühlt und an demfelben 
fidh vergnügt. Und dieſer Mann war fein Anderer, — als 
Goethe. — Nur wenige Stunden waren für Beide hinrei⸗ 
hend, um fih wechlelfeitig zu erkennen und ein Bünbniß zu 
knüpfen, weldes, wie für fie felbft, fo für hunderttauſend 
Anbere im befondern und allgemeinen Vaterlande, zum großen 
und bleibenden Segen fein und werden follte.* — „Als in 
Karl Auguft dad Verlangen fi) regte, Soethe'n näher mit 
fih zu verbinden, wollte er durch diefe Berbindung noch ganz 
und gar nichtö für fein Land; er wollte Goethe'n zunächſt 
für fih, zu feinem Kreunde, mit dem der in ihm fich Präftig 
regende Menſch menfchlih über menihlihe Angelegenheiten 
fi unterhalten und vergnügen könnte; er wollte alfo auch 
niht Goethe'n, den Dichter, den Rechtögelehrten, den zu 
irgend einem Staatodienſte Geeigneten, fondern er wollte 
Goethe'n, den Menfhen. Und gewiß nichts Anberce, ale. 
das in dem jungen Fürften erfannte Menſchliche, war auch 
in Goethe'n badjenige, wodurch berfelbe zu jenem fich bin» 
gezogen fühlte, und von ganzem Herzen dem Rufe bed Her⸗ 
zend folgte. Es war alfo die von allen äußeren Berbältnif: 
fen ganz freie menfhliche, in ihrer Verwandtſchaft erfannte, 
oder vielmehr nur erft noch empfunbene Perſönlichkeit, durch 
welche jened Bündniß zuerft geſchloſſen wurde. Es ift die 
von großer Wichtigkeit; denn gerade daraus erflärt fi) einzig 
gründlich dad Fortbeſtehen diefer Verbindung unter allen Ber: 
änberungen des Innern und äußern Lebens Beider, ed erklärt 
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fi audy daraus bie in dem freien Elemente bed rein Menſch⸗ 
lihen durch nichts fo leicht zu unterbrechende. gegenfeitige 
Entwicklung ihrer verwandten Perfönlichkeit, fo wie zugleich 
auch ihr gemeinfames Streben, in Biffenfchaften und Künften 
zunächſt das die Menfchheit Bildende und Veredelnde zu ges 
winnen. — Wäre ed Karl Auguften etwa- nur (mie mans 
dem andern Fürſten älterer und neuerer Beit) darum zu thun 
gewefen, mit Goethe's Dichterglanz den Glanz feine® 
Thrones zu erhöhen, ober hätte er vielleidht nur die Abficht 
gehabt, denfelben da oder dort in irgend einem feiner Kolles 
gien anzuftellen, ober ihn bei feinem Regirrungsgeſchäfte ale 
Hatbgeber zu gebrauden; und bätte auch Goethe in Kart 
Auguft nur den Mann ertanut, der ihn in einen über alle 
Lebendforgen erhebenden und zugleich ehrenpollen Wirkungo⸗ 
Preid verfegte, — fo würbe biefe Verbindung, wie ebel fie in 
ihren befondern Gründen auch immer fein bürfte, body bad 
Schickſal aller gewöhnlichen gehabt haben. — Was fie nun 
aber ewig band, war eben bie Eigenthümlichkeit ihrer ver: 
wanbten Perfönlichkeit, war der Bund ihrer Gemüther, welche 
auf allen Stufen ihrer Entwidlung und bei allen Berſchie⸗ 
benhbeiten in den DOffenbarungen des äußern Lebens ſich wech⸗ 
felfeitig und nur immer flärker angezogen fühlten; denn 
gerade bad Eine — daB Perfönlide — ald dad eigentlih An⸗ 
zirhende, blieb bei alem Wedel im Innern und im Acußern 
immer badfelbe und wurde in wechfelfeitiger Entwidlung nur 
noch flärfer. — Aber worin beftand denn nun diefed Perſön⸗ 
lide? oder no beſtimmter: worin befland denn bad eigent⸗ 
Sich Anziebende in diefem Yerfönlihen? Cd befand im Als 
gemeinen in dem Univerfalidmud ihrer Naturen, durdy welde 
fie gleihfam gezwungen wurden, an Allem ein Intereffe zu 
nehmen, was ben Kreid ihres geiftigen und phyſiſchen Lebens 
berübrte. Bei der Unendlichkeit ded Stofff wurde nun auch 
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ihre Thätigkeit eine unendliche, und dieſe unendliche, durch 
bie individuelle Natur, fo mie durch das äußere individuelle 
Leben eined Jeden befonderd motivirte und daher mannich⸗ 
faltige Thätigkeit gab diefer Berbindung felbft nicht nur einen 
unendlihen Reiz, fonbern auch eine unendliche Kraft. Sie 
wurde zu einer Verbindung, bie, fo lange Karl Auguft 
und Goethe in ihrer Perfönlichleit dad blieben, was fie 
waren, niemald aufhören fonnte, gleichwie auch bie ebeliche 
Berbindung, die menfhlichfte unter allen, niemald aufhören 
Tann, dad zu fein, was fie fein fol, fo lange Mann unb 
Weib, jedes nach feiner, feiner Natur und feinem befon- 
dern Lebendkreife vorgefchriebenen Weife, nicht aufhören, 
in dem. Elemente geiftiger Ihätigkeit neue Reize zu ent⸗ 
wickeln.“ — — — — „Dad ganze Leben bed Menſchen zeigt 
im Allgemeinen nichts Andered, ald ein bemußtlofed ober bes 
wußtes Unterorbnnen der befonbern phyſiſchen Ratur unter bie 
allgemeine und ein unendliches Streben bed Geifted, durch 
ein immer vollkommneres Wiffen und Können, aud mit feis 
ner befonbdern geiftigen Natur in die allgemeine geiftige tiefer 
bineinzutommen: Alles für den bewußten oder unbewußten 
legten und höchſten med — bie Harmonie bed Ganzen. 
Dieß ift ber Univerfalidömus, wie berfeite ald Anlage in ber 
menſchlichen Natur vorhanden, audgebilbet aber, biefer Anlage 
gemäß, noch in keinem Menfchen je ſchon gefunden worden 
ift, auch nicht wohl gefunden werden fann. Nur auf felte- 
nen Höhen finden wir ihn in einzelnen Menfhen. Auf einer 
foihen Höhe zeigt fih derfelbe in Goethe. Um ihn bier 
aber wahrzunehmen, muß man biefen Geiſt in feiner ge» 
fammten geiftigen Ihätigkeit und in allen feinen Heinen und 
großen Thätigkeitsäußerungen wahrzunehmen ſuchen; benn 
nie im Einzelnen, fondern eben im AU findet ſich das Uni» 
verfelle, ald ein nicht zu Berkennendes, wad bei ber Betrach⸗ 
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ihre Thätigkeit eine unendliche, und dieſe unendliche, durch 
bie individuelle Natur, fo wie durch bad äußere individuelle 
Leben eincd Jeden befonderd motivirte und daher mannich⸗ 
faltige Thätigkeit gab diefer Verbindung felbft nicht nur einen 
unendlichen Reiz, fondern auch eine unendlihe Kraft. Sie 
wurde zu einer Verbindung, die, fo lange Karl Auguft 
und Goethe in ihrer Perſönlichkeit dad blieben, was fie 
waren, niemald aufhören fonnte, gleichwie auch die eheliche 
Berbindung, die menfchlichfte unter allen, niemald aufhören 
kann, ba8 zu fein, was fie fein fol, fo lange Mann unb 
Weib, jedes nad feiner, feiner Natur und feinem befon» 
dern Lebendfreife vorgefchriebenen Weife, nicht aufhören, 
in dem. Elemente geiftiger Thätigkeit neue Reize zu ent- 
wideln.” — — — — „Dad ganze Leben bed Menden zeigt 
im Allgemeinen nichts Anderes, ald ein bewußtlofed oder bes 
wußted Unterordnen ber befondern phyſiſchen Ratur unter bie 
allgemeine unb ein unendliched Streben bed Geifted, durch 
ein immer volllommnered Wiffen und Können, auch mit ſei⸗ 
ner befondern geiftigen Natur in die allgemeine geiftige tiefer 
hineinzutommen: Alles für den bewußten oder unbewußten 
legten und bödjften Bweck — die Harmonie bed Ganzen. 
Dieß ift der Univerſalismus, wie berfelte ald Anlage in der 
menfchliden Natur vorhanden, audgebildet aber, diefer Anlage 
gemäß, noch in feinem Menſchen je fhon gefunden worden 
ift, auch nicht wohl gefunden werden kann. Nur auf felte- 
nen Höhen finden wir ihn in einzelnen Menſchen. Auf einer 
folhen Höhe zeigt fih derfelbe in Goethe. Um ihn bier 
aber wahrzunehmen, muß man biefen Geift in feiner ge: 
fammten geiftigen Ihätigkeit und in allen feinen Meinen und 
großen Ihätigkeitöäußerungen wahrzunehmen ſuchen; benn 
nicht im Einzelnen, fondern eben im AU findet fit) bad Uni» 
verjelle, ald ein nicht zu Verkennendes, was bei der Betrach⸗ 


tung bed Einzelnen durch bad ftärker bervortretende Indivi⸗ 
dueſlle nicht felten verſchwindet, mindeſtens ſehr verbunfelt 
wird. us dieſem Allen leuchtet nun unverkennbar ein Geiſt 
hervor ber bie Natur, die Kunft und die Wiſſenſchaft in fel- 
tenen Tiefen erforſcht und für das rechte, d. b. einer jeden 
in ihrem Weſen, angemefiene Studium bie rechten Prinzipien 
und Wege, ſowohl zu ihnen binein, ald auch aus ihnen 
heraus zur Anwendung im äußern Leben, gefunden bat. Im 
diefen Finden oder Gefundenhaben beſteht Goethe's uni- 
verfelled unb bleibendes Berdienſt, wad Biele gänzlich über: 
feben, die in Goethe nur den Dichter ſchähen, aber, weil 
fie gerade dad Wichtigſte auch in ihm als Dichter Über« 
ſehen, venfelben nun auch ald Dichter nicht gehörig ſchäten 
Tonnen.” — 

Hierauf zeigt Schröter ausführlih, daß das unſterbliche 
Berdienſt Boetbe'd um Karl Auguſt's geiflige Bilbung 
vorzüglich darin befand, daß er ihn zum Selbfidenfen über 
Alles gewöhnte, baß er feinen Geiſt grünblidy bildete und an 
ben würbdigften Gegenſtänden benfelben aus feiner Ziefe und 
naturgemäß entfaltete, baß er ibm bie Fähigkeit aneignete, 
mit allen andern Geiftern, in welchen Formen und Kreifen 
biefelben fi auch immerhin bewegen mochten, in eine geiftige 
Berbindung zu treten und durch fie auf das mannichfaltigfte 
und berrlihfte ausgebildet zu werben, und daß, nächſt Gott, 
®oetbe in feiner Weile dad Meiſte dazu beigetragen bat, 
einen fo liebenswäürbigen Menſchen in dem Zürften zu erzie⸗ 
ben. Zum Schluffe mögen noch folgende Herrliche Worte hier 
Play finden: Nimmt man an, beide, Goethe und Karl 
Auguft, mußten auf den Wegen, auf welden fie, frei von 
allem gemeinen und finnlichen Intereffe, ihre Natur» und 


Aunftftudien betrieben, unfehlbar zu dem Bewußtfein kom⸗ 
Dentfhrift auf Goethe. 3 
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men, unter allen Geſchopfen der Natur und Kunft fei ber 
Menfch das volltommenfte, und berfelbe fei dieß vorzüglich in 
ber Einheit feined gefammten Wefend, in ber Unterorbnung 
des Körperlichen unter bad Geiftige, unb abermald wieder bed 
niederen Geiftigen unter bad Höhere, ded Denkens, Begehrens, 
Wollend, Handelns unter die Idee bed Sittlid s Schönen, 
des Wahren, Rechten und Guten, — fo war ihnen auch in 
diefem Bewußtfein der Chriftus nach ber Idee, ber ideale 
Chriftus, im Gemüthe geboren, dem nicdytd weiter fehlte, ald 
die Realität. Diefer ideale Chriftud, nicht wie er aus einer 
einzelnen von dem Geifte Gottes befruchteten Menfchenver- 
nunft, fondern aud der allgemeinen, von biefem Geiſte be- 
lebten, entftanden, ift nun eben ber reale bed neuen Teſta⸗ 
ments, und Goethe konnte von demfelben fi ſchon deßhalb 
nicht abwenden, weil er, von Ratur und Bildung getrieben, 
zu feinen Ideen oder Idealen die Anfchauung oder bad 
Reale zu fuchen, nun nothwendig zu bem Chriſtus bed neuen 
Teftamentd getrieben werben mußte, in welchem er bie ge- 
fuchte Anſchauung feined in der Natur und Kunft gefundenen 
Menſchenideales fand; ed fei denn, daß er von dem Chriſtus 
des Chriſtenthums gang und gar noch nichtö gewußt oder ge» 
bört gehabt hätte. Faßt man nun bie ganze geiflige Lebens 
thätigkeit Goethe's in ihrer Tiefe auf, fo-bürfte man fie, 
wohl nicht mit Unwabhrheit, für eine unendlich mannidfaltige 
Yeußerung eines Gemütbhed balten, welches, im lebendigen 
Gefühl feiner höheren menfhlichen Natur, danach firebt unb 
ringt, fh menſchlich zu vollenden; und weil ed für. fein 
Ringen und Streben biefed Bollendete, bad Ideale, nicht in 
ber realen Menfchenwelt findet, badfelbe in der Natur und 
in ber in volllommner Freiheit fi) bewegenden Kunft fucht. 
LZäßt man dieß aber ald wahr gelten, fo läßt fih nun auch 
fagen: Goethe befand fi in feiner Natur und Kunft auf 
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bemfelben Wege, auf welchem fich die Shriften in ihrer Kirche 
befinden, auf bem Wege zu Gott und zur vollendeten Menſch⸗ 
beit. — Auf diefem Wege, ben er felbft ging, bat er auch 
Karl Auguft geführt, und baß er biefen nicht irre’ geführt, 
bad offenbart der eble, an echt menfchlidhen und chriftfichen 
Tugenden reihe Sinn bedfelben, fo wie noch befonders beffen, 
in den Augenbliden höherer Freiheit, bem Menſchlich-Höch⸗ 
fien zugewendetede Gemüth. — Gerade hierin. beftehbt nun 
Goethe's höchfted Berdienfi um Karl Auguit; denn ein 
wegen feiner Humanität geliebter Fürſt ift ein Zürft: menſch⸗ 
licher Herzen und in feinem kleinen Reiche ein mächtigerer 
Herr, ald ber, welcher über Millionen herrſcht, die ihn haſſen 
oder verachten.“ — 





Anna Amalia, 
Herzogin von Weimar (Karl Auguft'd Mutter). 


Briefe an 3. H. Merd ıc. 1835. ©. 150. — Herzogin 
Amalie an Merd. Gtteröburg bei Weimar, 26. Oft. 1778. 
Lieber Merck! Gewiß nicht aus Vergeſſenheit habe ich bis 
hierher Ihnen zu antworten und Ihnen für Ihren Brief und 
für die Rabirungen des jungen Kobell zu danken gezögert. 
Dad Theater und mein Fleiß, Ihnen etwas von den biefigen 
Gegenden zu zeichnen, hat mich davon abgehalten. Was 
. unfere theatralifchen Befchäftigungen betrifft, überlaß ich ber 
gran Aja *), Ihnen etwas bavon.zu erzählen, welcher 


”) Goethe's Mutter, Vergl. Anmerkg. su S. 9 der Briefe an I. 9. 
Mer, 1835, 
3 * 


Shusnelde *) eine weitläufige Beſchreibung bavon machen 
"wird. Meine Beichnung fchide ich nicht dem Kunftrichter, 
fondern dem Freund, von dem ich wunſchte, baß er bie Ge⸗ 
gend bald in Natur fähe. Es if die im Stern") von 
der neuen Anlage, bie unfer Freund Goethe ba« 
ſelbſt gemacht bat. — Leben Sie wohl, l. M., ih bin 
immer Ihre Frkündin Amalie. — ©. 49. Herzogin Umalie 
an Merd. Weimar, 25. Febr. 1787. — Ich will bei der Frau 
Yin An guted Wort einlegen, daß fie Ihnen bie Ertracte 
aus ihres Sohnes Briefen, die er von Rom aus fchreibt, 
communicirt. Go viel fann ih Ihnen fagen, baß er ſehr 
wohl ift, und fi da wie einheimiſch findet; er gebet faft mit 
feinem andern Menſchen als mit bem jungen Tifhbein 
um. Wenig Menfhen gibt's undb wird ed geben, 
die Kom aufeine ſolche Weife [eben und fudiren, 
wie er. — Leben Sie wohl, I. M. — Amalie. 

Briefe an und von 3. H. Merd ıc. 1838. &. 272. — 
Herzogin Amalie an Med. — Weimar, 6. Jan. 1788. 
— — — — — — Ich muß Ihnen eine Eröffnung machen 
von meinem Borhaben, biefed Jahr eine Reife nad Italien 
mm madhen. Im Monat Auguſt gebt die Reife vor fi. Wie 
elüdlih bin ih, einmal meinen Wunſch in Erfüllung zu 
bringen, unb dad fchöne, natur und kunſtreiche Land mit 
eignem Auge zu feben und zu genichen. Goethe wird wohl 
Oſtern zurückkommen; doch iſt ed noch nicht ganz gewiß. 
Er iſt fleißig in allem Betracht, und wir werben 
ihn wie neugeboren wiederfehen. Ich gisube, Ita⸗ 
lien if für uns, was ber Fluß Lerhe den Alten war; man 


i 2 Der Herzogin Amalie vertraute Gofdame, Fraͤulein Luiſe v. Goͤch⸗ 
auſen. 
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verfüngt ih, indem man alled Unangenehme, was man IR 
ber Welt erfahren bat, vergißt und dadurch ein neugeborner 
Menſch wird. Oft werde ich bei den ſchönen Kunſtſachen, bie 
ich da fehen werde, Ihrer gebenten. Ich boffe, I. M., baf 
Sie mir Ihren Segen zu biefer Reife geben, unb verfidyert 
feien, daß id) beſtaͤndig bleiben werde Ihre fehr aufrichtige 
Freundin Amalie. — 


Schiller. 





Schiller Threibt an Goethe aus Jena, 23. Aug. 1794, 
„Die neulihen Unterbhaltungen mit Ihnen haben meine ganze 
Meenmaſſe in Bewegung gebracht; benn fie beirafen einen 
Gegenſtand, ber mich feit etlichen Jahren lebhaft beſchäftigt. 
Ueber fo manches, worüber ich mit mir felbft nicht recht einig 
werden konnte, bat die Anfchauung Ihred Beiftes (denn fo 
muß ich ben Xotaleindbrud Ihrer Ideen auf mid, nennen) ein 
unerwarteted Licht in mir angefledt. Mir fehlte bad Objekt, 
ber Körper, zu mehreren fpetulativen Ideen, und Sie brach⸗ 
ten mich auf die Spur davon. Ihr beobadhtender Blick, der 
fo Kid und rein auf ben Dingen ruht, ſetzt Sie nie in Gefahr, 
auf ben Abweg zu gerathen, in ben ſomohl bie Spefulation, - 
ald die willfürlicdhe und bloß fich felbft gehorchende Einbil⸗ 
dungskraft ich fo leicht verirrt. In Ihrer richtigen Intuition 
liegt Ades, und weit vollſtaͤndiger, wad die Analyſid mühſam 
fucht, und nur, weil ed ald ein Ganzed in Ihnen liest, ift 
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Ihnen Ihr eigner Reichthum verborgen; denn leider wiſſen 
wir nur bad, wad wir ſcheiden. Geiſter Ihrer Art wiſſen da⸗ 
ber felten, wie weit fie gebrungen find, und wie wenig Ur⸗ 
-Jache fie haben, von ber Philofophie zu borgen, die nur von 
ihnen lernen Tann. Diefe kann bloß zergliebern, was ihr 
gegeben wird, aber bad Geben felbft ift nicht die Sache bes 
Analytikers, fondern des Genies, welches unter dem bunflen, 
aber fihern Einfluß reiner Vernunft nach objektiven Geſetzen 
verbindet. — Lange fhon habe ich, obgleich aud ziemlicher 
Herne, dem Gang Ihres Geiftes zugefehben, und ben Weg, 
den Sie fich vorgezeichnet haben, mit immer erneuter Bewun⸗ 
berung bemerft. Sie ſuchen bad Nothwendige ber Natur, 
aber Sie ſuchen ed auf dem fchmwerften Wege, vor welchem 
jede ſchwächere Kraft fidy wohl hüten wird. Sie nehmen die 
ganze Natur zufammen, um über das Ginzelne Licht zu be« 
Tommen; in ber Allheit ihrer Erfheinungen ſuchen Sie den 
Erklärungögrund für dad Individuum auf. Bon der eitt« 
fahen Organifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der 
mebr verwidelten hinauf, um endlich bie verwideltfte von 
allen, den Menfchen, genetifh aus ben Materialien bed gan 
zen Naturgebäubes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn der 
Natur gleihfam nacerfchaffen, ſuchen Sie in feine verbor« 
gene Technik einzubringen; eine große und wahrbaft helden⸗ 
mäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie ſehr Ihr Geift das 
reihe Ganze feiner Vorſtellungen in einer ſchönen Einheit 
zufammenhält. Sie können .niemald gehofft haben, daß Ihr 
Leben zu einem folchen Ziele zureichen werde, aber einen fol« 
hen Weg auch nur einzufchlagen, ift mehr werth, als jeden 
andern zu endigen, — und Sie haben gewählt, wie Achill 
in der Ilias zwifchen Phthia und ber Unfterblichfeit. Wären 
Sie ald ein Griehe, ja nur ald ein Italiener geboren wor« 
den, und bätte ſchon von ber Wiege an eine außerlefene 


Natur und eine ibealifirende Kunft Sie umgeben, fo wäre 
Ihr Weg unenblich verkürzt, vielleicht ganz überflüſſig gemadht 
worden. - Schon in die erfte Anfchauung der Dinge hätten 
Sie dann die Form bed Nothwendigen aufgenommen, und 
mit Ihren erften Erfahrungen hätte fih der große Styl in 
Ionen entwidelt. Nun, dba Sie ein Deutfcher geboren find, 
dba Ihr griechifcher Geiſt in biefe norbifhe Schöpfung gewor- 
fen wurde, fo blieb Ihnen keine andere Wahl, ald entweder 
feldft zum nordifchen Künftler zu werben, oder Ihrer Ima⸗ 
gination bad, was ibr die Wirklichkeit vorentbielt, durch 
Nahhülfe der Denkkraft zu erfegen, und fo gleihfam von 
innen beraud, und auf einem rationalen Wege in Griechen« 
land zu gebären. In derjenigen Lebendepocdhe, wo bie Seele 
fi) aus der äußern Welt ihre innere bildet, von mangelbafs 
ten Seftalten umringt, hatten Sie ſchon eine wilde und nor 
difhe Natur in fi aufgenommen, ald Ihr fiegendes, feinem 
Material überlegened Genie biefen Mangel von innen ent- 
dedte, und von außen ber burd bie Bekanntſchaft mit ber 
griehifhen Natur davon vergewiffert wurde. Sept mußten 
Sie die alte, Ihrer Einbildungsdfraft ſchon aufgebrungene, 
ſchlechtere Natur nach bem beſſern Mufter, dad Ihr bildenber 
Geiſt fi) erfchuf, Torrigiren, und bad kann nun freilich nicht 
anders ald nad; leitenden Begriffen von Statten gehen. Aber 
biefe Iogifhe Richtung, welde ber Geiſt ber Reflexion zu 
nehmen genöthigt ift, verträgt ſich nicht wohl mit ber äſthe⸗ 
tifhen, durch welche allein er bildet. Sie haben alfo eine 
Arbeit mehr; denn fo wie Sie von ber Anfchauung zur Ab⸗ 
ſtraktion übergingen, fo mußten Sie nun rüdwärts Begriffe 
wieder in Intuitionen umfegen, und Gedanken in Gefühle 
verwandeln, weil nur durd diefe dad Genie hervorbringen 
Tann. — So ungefähr beurtheile ich den Gang ihres Geiftes, 
und ob ich Recht habe, werben Sie felbft am Beften wiflen. 


Bas Sie aber ſchwerlich wiffen können (weil bad Genie fich 
immer ſelbſt das größte Geheimniß bleibt) ift bie ſchöne Ueber⸗ 
einftimmung Ihres philofopbifchen Inſtinkted mit ben reinften 
Neſultaten der ſpekulirenden Vernunft. Beim erften Unblide 
zwar fcheint ed, ald könnte ed Leine größeren Oppofita geben, 
ald den fpekulativen Geiſt, ber von ber Ginheit, und ben 
intuitiven , der von ber Mannidhfaltigkeit ausgeht. Sucht 
aber ber erfte mit keuſchem und treuem Sinn die Erfahrung, 
und fucht der legte mit felbfithätiger freier Denkkraft dad Ge⸗ 
fek, fo kann ed gar nicht fehlen, daß nicht beide einander auf 
balbem Wege begegnen werben. Bwar hat ber intuitive Geiſt 

nur mit Individuen, und ber fpefulative nur mit Gattungen 
gu thunz if aber ber intuitive genialifh, und ſucht er in 
bem Gmpirifchen den Charakter ber Rothwenbigkeit auf, fo 
wird er zwar immer Individuen, aber mit bem Charakter 
der Battung erzeugen; unb ift ber fpefulative Geiſt genialifch, 
und verliert er, inbem er fi darüber erhebt, bie Erfahrung 
nicht, fo wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit ber 
Möglichkeit bed Lebens und mit gegründeter Beziehung auf 
wirkliche Objefte erzeugen. — Uber idy bemerke, daß ich an⸗ 
flatt eines Briefes eine Abhandlung zu fchreiben im Begriff 
bin, — verzeihen Sie ed dem lebhaften Intereffe, womit 
biefer Gegenſtand mic, erfüllt hat; und follten Sie Ihe Wild 
in biefem Spiegel nicht erkennen, fo bitte ich fehr, ſlichen 
Sie ihn darum nicht ).“ — 


Aus Jena, 31. Aug. 1794 ſchreibt Schiller: „Erwarten 
&ie bei mir feinen großen materialen Reichtum von Ideen; 
dieß it ed, was ich bei Ihnen finden werde. Mein Bedürf- 
niß und Streben if, aud Wenigem Biel zu machen, unb 


®) Brieſweqhſel zellen älter und Goethe. Ih. I, ©. 18 ff. 
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wenn fie meine Armuth an Allem, was man erworbene 
Kenntniß nennt, einmal näher kennen folten, fo finden Sie 
vielleicht , daß ed mir in mandyen Stüden bamit mag gelun⸗ 
. gen fein. Weil mein Sebankenkreid Fleiner ift, fo durchlaufe 
id ihn eben darum fihneller unb öfter, und kann eben darum 
meine Pleine Baarfchaft beffer benupen, und eine Mannich⸗ 
faltigteit, die bem Inhalte fehlt, durch die Form erzeugen. 
Sie befireben ſich, Ihre große Ideenwelt zu ſimplifiziren, ich 
ſuche Barietät für meine Pleinen Befigungen. Sie haben ein 
Königreich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche Familie 
son Begriffen, bie ich herzlich gern zu einer Beinen Welt ew 
weitern möchte. — Ihr ˖Geiſt wirkt in einem außerorbentli« 
then Grabe intuitiv, und alle Ihre denkenden Kräfte fcheinen 
auf bie Imagination, ald ihre gemeinfchaftlicdhe Repräſentan⸗ 
tin, gleihfam compromittirt zu haben. Im Grund if bieß 
das Hõochſte, was der Menid aus ih machen kann, ſobald 
ed ihm gelingt, feine Anſchauung zu generalifiren und feine 
Empfindung geispgebeub zu maden. Darnach fireben Sie, 
und in wie hohem Grade haben Sie ed ſchon erreiht! Mein 
Berftand wirkt eigentlich mehr fombolifirend , und fo ſchwebe 
id als eine Bwitterart zwiſchen dem Begriff und ber An⸗ 
fhauung, zwifchen ber Segel und ber Empfindung, swifchen 
bem technifchen Kopf und dem Genie ).“ — 

Aus Jena, 2. Jul. 1796 ſchreibt Schiller an Goethe über 
W. Meifter'd Lehriabre, welche ihm diefer in ber Handſchrift 
überfantt: „Da Sie jegt nicht wohl etwas ganz Genug⸗ 
thuendes von mir erwarten koönnen, und body etwas zu hören 
wünfhen, fo nehmen Sie mit einzelnen Bemerlungen vor: 
lieb, die audy nicht ganz ohne Werth find, ba file ein unmit⸗ 
telbared Befühl ausiprechen werden. Bafür verfpreche ich 


9) Wetstwehfel zuiiden Gäller u, Gocthe. B. 1. ©. 3 ff. 
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Ihnen, daß dieſen ganzen Monat über die Unterhaltung über 
den Roman nie verſiegen ſoll. Eine würdige und wahrhaft 
äſthetiſche Schäzung bed ganzen Kunſtwerkes iſt eine große 
Unternehmung. Ich werde ihr die nächſten vier Monate 
ganz widmen, und mit Freuden. Ohnehin gehört es 
zu dem fhönften Slüd meines Dafeind, daß ich 
bie Vollendung dieſes Probußtes erlebte, daß 
fie noch in die Periode meiner firebenden Kräfte 
fällt, daß ih aus biefer reinen Quelle noch ſchö— 
pfen kann; und dad fhöne Verhältniß, dad unter und be- 
ſteht, macht ed mir zu einer gewiffen Religion, Ihre Sadıe 
bierin zu ber meinigen zu machen, Ulled, was in mir Rea⸗ 
lität iſt, zu dem reinften Spiegel bed Geifted auszubilden, 
der in biefer Hülle lebt, und fo, in einem böberen Sinne 
bed Worts, ben Namen Ihres Freundes zu verdienen. Wie 
lebhaft babe ich bei diefer Gelegenheit erfahren, daß bad Vor⸗ 
trefflihe eine Macht ift, daß ed auf felbfüdhtige Gemüther 
auch nur ald eine Macht wirken kann, daß ed dem Bortreff« 
lichen gegenüber Peine Freiheit giebt ala die Liebe. — Ach 
kann Ihnen nicht befchreiben, wie fehr mid, die Wahrheit, 
bad fchöne Leben, die einfache Fülle dieſes Werked beengte. 
Die Bewegung ift zwar noch unrubiger, als fie fein wird, 
wenn ich mich desfelben ganz bemädhtigt babe, und das wird 
dann eine wichtige Krife meines Geiſtes ſein; ſie ift aber boch 
der Gffeft ded Schönen, und bie Unruhe rührt bloß davon 
ber, weil der Verſtand die Empfindung noch; nidyt hat ein⸗ 
bofen können. Ic verftehe Sie nun ganz, wenn Sie fagten, 
daß e8 eigentlich dad Schöne, dad Wahre fei, was Sie, oft 
bid gu Ihränen, rühren könne. Ruhig und tief, Plar und 
doch unbegreiflich wie die Natur, fo wirft ed und fo ſteht es 
ba, und Alles, auch dad Meinfte Nebenwerk, zeigt die ſchöne 
Klarheit, Gleichheit des Bemüthed, aus welchem Alles ge: 
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fioffen ift. Aber ich ann dieſen Eindrüden noch Feine Sprache 
geben *).” 

An Heine. Meyer, welder fi bamald auf ber Rückkehr 
von einer nah Italien unternommenen Kunftreife in feinem 
Geburtdorte Stäfa in ber Schweiz befand, wohin ihm Goethe 
entgegengereift war, fchreibt Schiller aus Jena, 24. Zul. 
1797: „Auch wir waren unterbeß nicht unthätig, wie Sie 
wiffen, und am wenigften unfer Freund, der fidh in biefen 
legten Jahren wirklich felbft übertroffen bat. Sein epifched 
Gedicht (Hermann und Dorothea) Haben Sie gelefen. Sie 
werden geſtehen, daß ed ber Gipfel feiner und unferer ganzen 
neuern Kunſt iſt. Ich hab' ed entfieben feben und mic fafl 
eben fo fehr über bie Art der Entftehung als über bad Wert 
verwundert. Während wir andern mübfelig fammeln unb 
prüfen müffen, um etwas Leibliches langſam hervorzubringen, 
darf er nur leid an dem Baume ſchütteln, um ſich die ſchön⸗ 
fien Früchte, reif und fchwer, zufallen zu laffen. Es ift un⸗ 
glaublih, mit welcher Leichtigkeit er jegt bie Früchte eines 
woblangewanbten Lebens und reiner anhaltenden Bildung an 
fih felber einerntet, wie bebeutend und ficher jetzt alle feine 
Schritte find, wie ihn die Klarheit über fidy felbft und über 
die Gegenflände vor jedem eitlen Streben und Herumtappen 
bewahrt. Doch Sie haben ihn jept felbft, und können fi 
von allem dem mit eignen Augen überzeugen. Sie werben 
mir aber auch barin beipflichten,, daß er auf dem Gipfel, mo 
er jept ſteht, mehr darauf denken muß, bie ſchöne Korm, 
bie er fich gegeben bat, zur Darftellung zu bringen, ald nad 
neuem Stoffe audzugehn, kurz baß er jept ganz der poetifchen 
Praktik leben muß. Wenn ed einmal einer unter taufenden, 
die danach ftreben, dahin gebracht hat, ein ſchoͤnes vollenbetes 


*) Brieſfwechſel zwiſchen Schiller u. Goethe. ©. 2.6, 77T fl. 
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Ganzes aus fi zu machen, ber kann meisted Erachtens nichtd 
WBefleres thun, ald dafür jede mögliche Art bed Auspruds gm 
ſuchen; denn wie weit er auch noch kommt, er kann bodh 
nichts Hoheres geben.“ °) 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Wilh. v. Humboldt ıc. 
Etuttgart, Cotta. 1830. ©. 287. Schiller an H. — Iena, 
9. Nov. 1795. 


„Goethe ift feit dem 5. bier, und bleibt biefe Tage noch 
bier, um meinen Geburtätag mit zu begeben. Wir figen 
von Ubend um 5 Uhr bi Nadıtö 12 au 1 Uhr beifanımen 
und ſchwatzen. Ueber Baukunſt, die er jezt ald WBorbereitung 
auf feine itatienifche Reife treibt, hat er manches Intereſſante 
gefagt, was ich mir habe zueignen koͤnnen. Sie kennen feine 
folide Manier, immer von bem Objekt dad Gefeh zu em⸗ 
pfangen, und aus ber Ratur ber Sache heraus ihre Regeln 
‚abzuleiten. Go verfuht er ed auch bier, unb aus ben brei 
urfprünglichen Begriffen: der Bafe, der Säule (Band, Mauer 
und dergleichen) und bem Dad, nimmt er alle Beſtimmun⸗ 
gen ber, bie bier vorkommen. ıc. — 289. ©. 290. Daß von 
feiner Optik und feinen naturhiſtoriſchen Sadyen auch viel bie 
Rede fei, Tönnen Sie leicht denken. Da er die legteren gern 
vor feiner italienifchen Reife, bie er im Aug. 1796 anzutreten 
wünfdht, von ber Sand ſchlagen möchte, fo babe ich ihm 
geratben, fie in einzelnen Auffägen, in feiner barftellenden 
Manier zu den Horen zu geben. — Wir haben biefer Tage 
auch viel über griedhifche Literatur und Kunſt geſproche und 
ich mid; bei diefer Gelegenheit ernflich zu etwas entſchloſſen, 
was mir on längft im Sinne lag, nämlid bad Griechiſche 
zu treiben, x 


®) Drieſweqhſel zolſchen Sqhiller und Goethe. h. 8, ©. 178. 


Ueber bie Zenien S. 394 u. 415 f. 

©. 431. Jena, 21. März 1796. Daß Sie mid auf 
diefem neuen, und. mir, nad allen vorbergegangenen Er⸗ 
fahrungen, fremden Wege (im Wallenftein) mit einiger Be⸗ 
forgniß werden wandeln fehn, will ih wohl glauben; aber 
fürdten Sie nicht zu viel. 8 iſt erſtaunlich, wie viel Rea- 
liſtiſches ſchon die zunehmenden Jahre mit fi bringen, wie 
viel der anhaltende Umgang mit Goethe und dad 
Studium der Alten, die ih erfi nach bem Karlod babe ken⸗ 
nen lernen, bei mir nad und nad entwidelt bat. Daß ih 
auf ben Wege, ben ich nun einfejlage, in Goethe's Ge⸗ 
biet geratbe, und mich mit ihm werbe meffen müffen,, ift 
freiliy wahr; aud ift ed ausgemacht, daß ich Hierin 
neben ibm verlieren werde. Weil mir aber auch ertwaß 
übrig bleibt, was Mein it und Er nie erreihen kann, fo 
wird fein Borzug mir und meinem Produkt keinen Schaben 
tbun, und id) hoffe, daß bie Rechnung fidh ziemlich beben 
fol. Man wird und, wie ih in meinen muthvollſten Aus 
genbliden mir verfpredhe, verfchieden ſpeziſiziren, aber unfere 
Urten einander nicht unterorbnen, fondern unter einem 
höheren idealen Gattungsbegriff einander coorbiniren. 

S. 451 fe Weimar, 18. Aug. 1803. Goethe) „Na: 
türlide Tochter” wird Sie fehr erfreuen, und wenn Sie 
Diefed Stüd mit feinen anderen, den früheren und mittleren, 
vergleichen, zu intereffanten Betrachtungen führen. Die hohe 
Symbolik, mit der er den Stoff bebanbeit bat, fo daß alled 
Gtoffartige vertilgt, und Alles nur Glied eined idealen Gan⸗ 
gen ift, biefe ift wirklich bewundernöwertb. Es iſt ganz Kunſt, 
und ergreift dabei die Innerfle Natur durch die Kraft ber 
Wahrheit. Daß er zu der Beit, wo Sie, nad meinem let⸗ 
ten Brief, an feiner Probuktivität ganz verzweifeln mußten, 
mit einem neuen Werk hervorgetreten, wirb Sie eben fo, 
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wie mich ſelbſt überraſcht haben; denn auch mir hatte er, 
wie der ganzen Welt, ein Geheimniß daraus gemacht. Auf 
ben Oktober wird es gedruckt erſcheinen. — 


©. 487 f. Weimar, 2. April 1805. Goethe war die⸗ 
fen Winter wieder fehr krank, und leibet noch jet an den 
Folgen. Alles räth ibm ein mildered Klima zu fuchen, und 
befonderd dem biefigen Winter zu entfliehen. Ich liege ihm 
fehr an, wieder nach Italien zu gehen, aber er kann zu 
feinem Entſchluß kommen, er fürchtet bie Koften und bie 
Mühfeligkeiten. Unter diefen Umftänben bat er freilich nicht 
viel im Poetifhen Leiften können, aber Sie wiffen, 
daß er nie unthätig, und fein Müßiggang nur 
ein Wechſel der Befhäftigung ift. Er bat in dieſem 
Winter eine ungebrudte, fehr geiftreihe Satyre von Diberot 
überfegt; auch ift er mit Heraudgabe ungedrudter Briefe von 
Winkelmann befhäftigt, und zuweilen ließ er fih auch mit 
vieler guten Laune in ber Literaturzeitung hören. — Wir 
ſahen und biefen Winter felten, weil wir beide dad Haus 
nicht verlaffen durften. 


Shillerd ſämmtliche Werke. KBollftändige Ausgabe in 
Einem Band. Stuttgart, Cotta. 1830. 1. Abth. S. 102 f. 
An Goethe, ald er den Mahomet von Voltaire auf bie Bühne 
brachte. — 2. Abth. Leber naive und fentimentalifhe Dich⸗ 
tung. S. 1245, Ueber Goethe’ Egmont. S. 1280 biö 1283. 
— Supplemente zu Schiller's Werken ıc. v. 8. Hoffmeifter. 
1. Abth. Nachlefe und Bariantenfammlung. Stuttgart, Cotta. 
1840. Bnd. 3, ©..280 f. Stammblatt für Aug. v. Voethe. 
(1804). — 
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Ueber Goethe'd heilbringende Ginwirfung auf Schiller, 
fo wie über ben in feiner Art einzigen Zreundfchaftebund, 
dürften, wie bei Karl Auguſt, die Beugniffe einiger beſonders 
befähigter und außgezeichneter Perfonen bier wohl am redhten 
Pape fteben. 


Schiller's Sattin, Charlotte, geb. v. Lenge— 
feld, fchreibt an Friedrich v. Stein aud Sena, 1. Oktbr. 
1798: „Goethe ift nun in Stäfa bei Meyer, und bat fidh 
auf feiner Reife wohl befunden, und hat fchöne Briefe ge: 
fhrieben; von der Schweiz hörten wir noch nichtd von ihm. 
In Stuttgart hat er ſich fehr gefallen, bie Künftler bort 
baben ihm viel Freude gemadt. Ich glaube auch nicht, daß 
er fi) bei den ungewiffen politifhen Ausfichten nach Italien 
wenbet, und da er nun Meyer wicber hat; fo hoffe ich, wen: 
bet er ſich eheſtend wieder unfern Ihüringifhen Bergen zu, 
und ift vielleicht den Winter wieder in Weimar. Ed ift er» 
ffaunend, weldhen Einfluß feine Nähe auf Schil— 
ler’8 Gemüth bat, und wie belebenb für ibn die 
bäufigeKommunilation feinerIbeen mit Goethe 
iſt; er ift ganz anderd, wenn er auch nur in Wei—⸗ 
mariftl. Mir ſelbſt ift Goethe auch ſehr lieb, aber 
er wird mir noch lieber um Schiller's willen. 
Goethe ift auch bier viel anders; ed ift recht eigen, weldyen 
Sindrud der Ort auf ihn macht; in Weimar ift er gleich 
fleif und zurüdgezogen; hätte ich ihn bier nicht kennen ler: 
nen, fo wäre mir viel von ihm entgangen und gar nicht 
Far geworden. Sch glaube body, daß auf biefe Stimmung 
bie bäußlichen, zu der Welt in Weimar nicht paffenden Ber: 
bältniffe am meiften Einfluß haben; bier fällt bie firenge 
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Beurtheilung weg, unb bieß macht ihm feine Griftenz freier 
in der Idee.” °) 

Sıillerrs Schwägerin, Karoline v. Wolzogen, 
geb. v. Lengefelb, fpriht fi Über Goethes Berhältniß 
su Schiller alfo aus: „Ws Schiller wieder in Jena eintraf, 
batte ed an Reis für ibn gewonnen, da Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt mit feiner Frau fi jekt dort aufbiel. — — — In 
biefe Beit fällt auch der Anfang bed ſchönen und nachher 
immer fefter gefnüpften Bundes zwiſchen Goethe und Schil⸗ 
ler , der beiden den Werth des Lebens erhöhte. Auf bie Ein 
labung zur Theilnahme an den Horen befudyte Goethe Schil⸗ 
fern in Jena, unb in einem Gefprädhe entſtand bie An⸗ 
.näberung , die wir fo lange gewünfdt hatten. Es war eine 
mertwürdige Stunde, über die ein günfliged Geſchick ben 
reinften Segen audſchüttete. Aus bem vertrauten freunds 
fhaftlihen Berkehr folcher Geiſter mußten die ebelften Früchte 
bervorleimen. Keine Nation, Leine Periode ber Literatur 
bietet und einen fo fhönen, aus echter, reiner Begeiſterung 
für Wahrheit und Schönheit entfprungenen Verein, ein fo 
inniged, neiblofed Bufammenftteben nad bem hödften Biele 
bar; und auch ald Muſter des deutſchen Rationalfinnd, ber 
dad Große und Wefentliche rein zu ergreifen und fich aller 
kleinlichen Beziehungen zu entfchlagen vermag, kann dieſes 
Berbältniß gelten, dem in einer vieljährigen Korrefponbenz 
bie gebdiegenfte, ſchoͤnſte Darftelung wurde. — Goethe's 
freundlidem und liebensmwürbigem Ginfluß auf Schiller's Le⸗ 
benöweife verdanken wir ed auch, daß biefer wieber mehr 
Vertrauen zu feiner Gefunbbeit gewann, und fi regelmäßi- 
ger dem Sclafe und ber gewöhnliden Ordnung ded Tages 


*) Briefe vo. Gotthe und deſſen Rutter an Friedr. Yreib. v. Stein, 
Rebſt einigen Deilegen. ꝛe. Leipzig, Beidmann. 186. ©. 142 f. 
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überließ. Die Freude an ber Unterhaltung mit Goethe be- 
wog ihn jept Öfter zu einem wohltbätigen Ausfluge nad 
Weimar ; und die anmuthige, ſcherzhafte Weife, mit der der 
Freund den Gigenheiten des Prankhaften Buftandes bald aus⸗ 
wid, bald nachgab, diente oft, biefen zu befeitigen, ober 
au mildern.” *) 


Wilhelm v. Humboldt fagt: „In bie Periode ber 
Rückkehr Schiller’s zur bramatifhen Dichtung fält auch 
ber Anfang feined vertrautern Umgangs mit Goethe, und 
gewiß ald die am ftärffien und bebeutendften mitwirkende 
Urſache. Der gegenfeitige Einfluß diefer beiden großen Män⸗ 
ner auf einander war der mächtigſte und würdigſte. SJeber 
fühlte fich dadurch angeregt, geftärkt und ermuthigt auf fei- 
ner eigenen Bahn, jeder ſah Plarer unb richtiger ein, wie 
auf verfhiebenen Wegen badfelbe Biel fie vereinte. Keiner 
309 ben andern in feinen Pfab berüber, oder brachte ihn 
nur ind Schwanken im Berfolgen bed,.eigenen. Wie durch 
ihre unfterbliden Werke, baben fie durch ihre Freundſchaft, 
in der fih das geiftige Bufammenftreben unlödbar mit ben 
Sefinnungen bed Gharalterd und ben Gefühlen des Herzend 
verwebte, ein bid dahin nie gefehened Vorbild aufgeftellt, 
und auch dadurch den deutfchen Namen verherrlicht. Mehr 
aber barüber zu fagen, würde theild überflüffig fein, theils 
verbietet ed eine natürlihe und geredhte Scheu. Schiller 
und Goethe haben fih in ihren Briefen felbft fo klar und 
offen, fo innig und großartig Über bieß cinzige Berhältniß 


*) Schillers Leben , verfaßt aus Crinnerungen der Jamilie, feinen eige⸗ 
nen Briefen ıc. Won Karoline v. Wolzogen, ged. v. Lengefeld. 2 Thle. 
©tuttgart, Gotta. 1830. Ih. 2. ©. 116-118, 

Denkſchrift auf Goethe. 4 
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ausgefprochen, daß fo Geſagtem noch etwad hinzuzufügen 
Niemand verfischt werben kann.“) 


Barnhagen von Euſe fagt über Goethe'd und Schil⸗ 
fer’ Briefwechfel: „Goethe und Schiller find ed, welche bin» 
ter diefen Blättern ſtehn und fie burd ihren Geiſteshauch 
bewegen ; bie fhönften Namen unferer Nation, ihr befannt 
und werth in voller Gebühr, mit welchen ſich nicht leicht etwas 
verbinden kann, wad demjenigen Empfänger gleichgültig 
bliebe , dem bie Literatur eine Sade nicht bloß der bürftigen 
Tagesunterhaltung ift, fondern bed reichften Lebendgewinnes 
längft geworden; Schiller und Goethe find ed, bie bier auf« 
treten, dem vollen Antheil des Leferd fchon vertraut, von 
denen er gern jebed wiffen mag. — — — Bwei ber hödften 
und begabteften Naturen, welde, in reiferem Alter einander 
nabe geſtellt, zuerſt nur abfloßend auf einander wirken, fine 
ben in edlem Bebürfniß ihrer Seelen dennod bie Mittel und 
Wege, filh fo zu rüden und zu fiellen, daß diejenigen Seiten 
ihred Wefend einander berühren, durch welche dad innigfte 
Bufammenwirfen, die glüdlichfte Erhöhung der Kräfte, bie 
böchfte Seiftedfreundfchaft errungen wird. Diefe Freundſchaft, 
durchaus reif unb männlich, ohne fentimentalen oder andern 
unreinen Beifag, jeder Webertreibung fern, ift barin wieder 
auch jugendlich, daß fie dennoch auf gemeinfames Empfinden 
und Schauen ber Welt, ja auf gemeinfamed Dichten gegrün- 
bet ift; fie fchreitet fo großartig und flark in ihrer wohlge⸗ 
mefienen Bahn, daß für biefe beiden Männer die Störungen 
gar nicht vorhanden fcheinen, weldhe fonft aud gemeiner Welt 


”) Drieſweqchſel zwiſchen Schiller und Wilh. v. Humboldt. Mit einer 
Vorerinnerung über Schiller und den Bang feiner Gelftesentwidiung. Bon 


Er v, Humboldt, Gtuttgart, Gotta. 1830, — Worerinnerung. S. 6 u. - 


auch den höchſten Jugendfreundſchaften droben. Mit liebe: 
vollem, freien Sinne betrachten fie einander, unterfcheiden 
wedfelfeitig ihr Wefen und ihre Kräfte, laffen bad Berfchie- 
benartige mit Anerkennung gelten, unb indem fle einander 
weder meiftern noch ſchmeicheln, gewinnen fie durch Wahr- 
beit und Liebe nur um fo mädtigeren Einfluß wechfelfeitig 
einer auf den anbern. Dieß ift der höhere Lebendvorgang, 
ber ih durch dieſe Briefe binziehts eine folche Erfcheinung 
kann fih nicht entwideln, ohne ben anziehendften Reiz auf 
biejenigen Bufchauer auszuüben, welche den Faden berfelben 
im Gewirre der Ginzelnheiten feftzubalten wiffen, unb wir 
geſtehn, daß und die Einficht in diefed fo würbige ald eigen- 
thümliche Verhältniß ſchon ein genugfamer Gewinn bäucht, 
der diefem Buche zu verdanken ifl.” *) 


Weiter fagt Barnhagen v. Enfe: „Wir fchließen mit bem 
unferer gefammten Betradhtung entnommenen Ergebniß, daß, 
welch mannichfache Reichthümer unfere Literatur auch ſchon 
befigt, und welch andere noch ihr künftig befchieden fein 
mögen, doc, biefer Briefiwechfel immer ala einzig daftehn, 
und der eigenthbümfiche Reiz gerade diefer Mittheilungen 
fih in keinem ähnlichen wiederholen wird, fo wenig ale 
Schiller und Goethe und ein zmweiteömal erfcheinen können. 
Würdig war diefe einzige Sammlung baber auch noch be» 
fonders, einem Könige, deffen Iebendiger Antheil an beutfcher 
Poeſte und Geiftesbildung die beiden Dichter und Freunde 
früh im Gemüth getragen, und ben allzu fchnell Dahinges 
ftorbenen wie den glücklich nod Lebenden mit hoben Ghren 


a) Zur Geſchichtſchreidung und Literatur. Derichte und WBeur:hellungen 
von K. X. Barndagen von Enſe. Aus den Jahrdüchern für wiſſenſchaftliche 
Kritik und andern Beitfpriften gefammelt. Hamburg, Er. Perthes. 1833. 
@. 176 f. Ueber Schillers und Goethe's Driefwedhel. 

4 ® 
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bedacht bat, als ein vereinigtes Denkmal beider fo zugeeignet 
zu werben, wie bieß vor dem ſechſten Bande durch Goethe's 
dankbared Wort an den König Lubwig von Baiern für alle 
Zeiten zum unvergänglichen Denkmal fo rühmlich gefchehen 
ift.* °) 

Ferner fagt Varnhagen v. Enfe, Jean Paul's u. Otto’s 
Berhältniß mit Goethe's und Scillerd Freundſchaftobund 
vergleihend: „Die Seite des Interefied, welche Jean Paul 
in diefem Briefwechfel einigermaßen bloßgeftelt läßt, ift fein 
Freund Dtto keineswego im Stande gehörig zu vertreten. — 
Er ift ein guter, fonft aber fehr beſchränkter und ſchwacher 
Mann, der in ber Ihat nur ald ein Umgebungsftüd Sean 
Paul's für und einigen Werth haben Tann, ber fi diefem 
in Liebe und Geiftesthätigfeit nachbemüht, aber wenig Eignes 
und Neues bringt. — Wir find gar nidht ber Meinung, daß 
ein großer Kritifer in ihm verloren gegangen feiz denn feine 
weitfchroeifigen Erörterungen über feined Freundes Schriften 
haben bei mandem Verſtändigen body zu wenig Fruchtbares 
und Anziebended , um den großen Raum, ben fie einnehmen, 
zu verdienen, unb manche feiner Urtheile, 3. B. daß in W. 
Meifter'd Lehrjahren eine atheiftifche Nüchternheit dad Ich bed 
Säriftftellerd, welches der unfihtbare, aber überall geahnte 
und fi überall offenbarende Gott eined Werkes fei, ver- 
ſchwinden laffe, oder daß ihm die Luife von Woß Lieber fei, 
ale Goethe's Hermann und Dorothea , zeigen doch nur feine 
ärmliche Faſſungökraft, ober, wie bad Lektere, eine finnbe⸗ 
raubte Albernheit. Ein Brief, in welchem er voll Empfind⸗ 
lichkeit gegen Paul feine Klagen, Vorwürfe, Entfagungen 
und Anfprühe umftändlid verhandelt, zeigt eben fo bie 
geringe Haltung einer Freundfchaft, welche durd Jean 


*) Ebendaſ. &, MA. 


3 — 


Paul’d beginnende Berühmtheit und größeres Weltverhältnig 
aus aller Faſſung kommt. Wir fagen dieß gefliffentlich mit 
RKückblick auf den Briefwechſel Goethe und Schillerd, wo 
audy ein Freundſchaftsverhältniß, aber dad großartigfte, das 
je gefehn worden, fich barlegt, wo auch Pritifhe Mittheilun: 
gen bid in bie Pleinften Bezüge eingeben, aber fletd bad 
höchſte, geiftige Interefie kund thun und aufweden.”*) 
Beſonders anziehend möchte ed endlich wohl fein, noch 
den Audfpruch eines geiftreihen, mit der deutſchen Literatur 
ganz vertrauten Ausländers über bdiefen herrlichen Freund⸗ 
ſchaftsbund fonder Gleichen zu vernehmen. Der Schottländer 
Thomas Carlyle fagt in feinem Leben Schiller 8: „Goethe 
und Schiller wurden Mitgenoffen, $reunde, und die fchöne 
Harmonie ihrer Freundfchaft, weiche fo manchem gemeinfchaft- 
lichen literarifhen Streben noch einen neuen Reiz verlich, 
dauerte ununterbrochen bis zu ihrem Tode fort. Goethe bat 
während diefer Zeit fo manches Herrliche geleiftetz; doch kaum 
etwas, worauf er mit größerer Freude zurüdbliden könnte, 
ald feine Art mit Schiller zu fein. Man fagt, literarifche 
Freundſchaften kämen felten vor, und könnten nicht befteben. 
Das Zufammentreffen in einem und demfelben Intereffe zet- 
flörte ihre Dauer. Hier ift eine weit größere Rivalität, wo 
der Gegenfland der Mitbewerbung ein fo unbeflimmtes, un⸗ 
fühlbares, ſchwankendes Etwas, als die Gunſt des Publi⸗ 
kums, iſt; die Gefühle und Forderungen, die man bier 
befriedigen fol, find der Gitelkeit, jener reizbarſten und 
eigennügigften Empfindung der menſchlichen Bruft, fo innig 
verwandt. Wäre Goethes erſter Beweggrund bie Ehrſucht 


#) Ebendaſ. S. 233 f. (Ucder: Jean Paul's Briefwechſel mit feinem 
Freunde Ghriftien Dtto. Berlin, G. Reimer. 1829. 3 Bde. — Aus den 
Jahrdüchern für wiſſenſchaftliche Kritit. 1889. Dttbr. Mr. 6.) — 
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geweſen, ſo müßte er mit Widerwillen nicht auf das falſch ge⸗ 
leitete, ſondern auf daB fih erhebende Talent bed Genies ge⸗ 
blickt haben, welches, mit raſchen Schritten ſich ibm nähernd, 
die Palme der geiſtigen Schöpfungen ihm ſtreitig zu machen 
drohte, die Taufende ſchon in feinen Händen glaubten; und 
wenn dad Gefühl feiner eigenen Würde ihn abhielt, Hinder⸗ 
nifje zu veranlaflen, oder irgend einen Laut des Mißfallend 
audsufprehen, fo fonnte doch auf der andern Seite nur ein 
echt ebelbürtiger Geift ihm fo herzlichen Beiftand Jeiften. 
Einem indgeheim feindlichen unb vor ber Welt gleichgültig 
ſcheinenden Weſen war ed ein Leichtes, den Gönner zu fpie- 
len, ber eigenen Gitelteit zu ſchmeicheln, indem man ben 
Nebenbuhler, den man doch nicht hindern und ber ohne alle 
Hülfe befteben konnte, zu fürbern ſchien. Goethe verfuhr 
nach feinem bdiefer Pläne; unb daß er fo und nicht ander 
handelte, fest ihn in ein fchöned Licht. Eifrig bemüht, 
Sciller'd Anfihten zu befördern, gelang ihm dieſed, ba er 
al feinen Einfluß dazu gebrauchte, vollfommen; fo wie bad 
noch weit fchwierigere, den Charakter bed Wohlthäters in 
den ded ihm völlig Gleichſtehenden zu verfchmelgen; fie wur: 
den nicht nur Freunde, fondern Arbeitögenofien, eine Ber: 
bindung, welche für Beide, aber vorzüglich für den Jüngern 
und weniger Berathenen, reich an wichtigen Folgen war.” *) 


Weber Schillers und Goethe's Briefwechfel. 


Berge. Schiller'd Leben, v. 9. Döring. 2. Aufl. Wei: 
mar, Hoffmann. 1824. S. 129—131. 


*) Ahomas Gariyle Leben Schillers, Aus dem Engliſchen eingeleitet 
durd Goethe. Brankfurt a. M., 9. Wilmans. 1830. — 
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Schiller’& Leben, v. Karoline v. Wolzogen. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1830. 2 Bände. 
Skhiller’s Leben, von G. Schwab. 

Schiller's Leben, v. 8. Hoffmeifter. Stuttgart, Balz. 
1838—1842. 5 Bnde. 

Goethe z. Morphologie. Stuttgart, Cotta. 1817. Bb. 1. 
S. %—%. Auch in Goethes Werken. 

Briefwechſel gwifhen Schiller und Goethe. Stuttgart, 
Gotta. 1828. ff. 6 Bde. 

Briefwechfel zwifhen Schiller und ®. v. Humboldt. 
Stuttgart, Gotta. 1830. 

Briefmechfel zwifhen Schiller und Körner. Berlin, 1847. 
4 Bde. 

Jahrbücher für wiffenfhaftlihe Kritik. Mai 1829. 
Nr. 85,-86 u. 87. Mai 1830. Nr. 86, 87, 88 u. 89. 
von 8. U. Barnbagen v. Enfe. (Adgebrudt in: „Bur Ge- 
ſchichtſchreibung und Literatur. Berichte und Beurtheilun⸗ 
gen von 8. U. Barnhagen von Enfe. Aus den Jahrbüchern 
für wiſſenſchaftliche Kritit und andern Beitfchriften gefam- 
melt. Hamburg, Fr. Perthes. 1833.” S. 174—188 u. 
252—275.) 

(Halefhe) Allgemeine Literatur-Beitung. Febr. 
1830. Nr. 21 u. 22. 

Jena'ſche Allgem. Lit.:Beit. Novembr. 1829. Mr. 207 
u. 208. 

Bdtting. gel. Anzeigen. Septmbr. 1829. St. 155. 
©. 1540—43, 

Hermes od. Brit. Jahrb. db. Liter. Leipzig, Brockhaus. 

April 1830. Bb. 34. Hft. 1. ©. 30- 71. 

Blätter für literar. Unterhaltung 1829. Mär. 

Nr. 66 u. 67. Jul. 162 u. 163. — 1830. Oktbr. Nr. 278, 

279 u. 280. 
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Berlin. Converſationsblatt. 1829. Ian. Nr. 15 
u. 16. Febr. Nr. 23 u. 24. Mai. Nr. 93, 94 u. 9. 

Hesperus. . 

Abenbdzeitung.. Zebr. 1829. Nr. 15. Von K. A. Böttiger. 

Nouvelle revue germanique; recueil littralie et 
scientiique, publi6 par une société d’hormmes de lettres 
frangais et ötrangers. Anné e 1829. Paris et Strasbourg, 
chez F. G. Levrault et Bruxelles & la librairie parisienne, 
1829. Tome premier. Nr. 1. Jauvier. p. 63—74. 


ee 
Herder. 


Joh. Sottfr. v. .Herber’d ſämmtliche Werke. Taſchen⸗ 
‚audgabe. Stuttgart, Gotta. 1827 ff. Bur Philofophie und 
Geſchichte. Bd. 20-22: Grinnerungen aud bem Leben 93. 
G. v. Herber's, gefammelt und befchrieben von Maria Karo» 
‚line v. Herder, geb. Flahhdland. Herausgegeben durch Job. 
Georg Müller. — Bb. 20. ©. 161. 

Derber wollte buch den berühmten Arzt Lobftein fich 
die Ihränenfiftel operiren Iaffen. Dadurch wurbe er vom 
Oktbr. 1770 bid zum April 1771 in Straßburg aufgehalten 
und mußte bie ganze Beit dad Zimmer hüten. In diefer lan⸗ 
‚gen Schmerzendhöhle waren Offen, Shakspeare, die Grie- 
hen und Klopftod feine Erholung. Die Preidfchrift über 
‚ben Urfprung ber Sprache ſchrieb er bier. Eine kleine 
Geſellſchaft treffliher Menfhen, die erda fand, 
beſuchte ihn fa täglich. Unter diefen waren Goethe 
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und Jung ⸗Stilling. Die Bekanntſchaft mit 
GSoethe war bamald nur ein vorläufiger Anfang 
engerer Freundſchaft. Herder fhrieb nahmald 
an ibn von Büdeburg; von diefer Beit an öffnete 
ipm Goethe immer mehr fein Herz, fie wurden 
treue Sreunbe. Der Auffag „von beutfher Baukunſt“ 
in Serber’d „fliegenden Blättern von beutfcher Art und Kunft“ 
(Hamburg 1773) ift von Goethe; ein Andenken ihres Zu⸗ 
fammenlebens in Straßburg. — Jung-Stiling ſchloß fi mit 
ber ganzen Herzlichkeit eined zutrauenden Freundes Herber’n 
an, und Herder achtete und liebte auch ihn feined gutmüthi« 
gen religiöfen Charakters wegen aufrichtig,, blieb auch dieſem 
Gefühl immer treu, obgleidy er fpäter in Bielem von entge⸗ 
gengefegten Meinungen mit Jung war. — 

Bnd. 20. ©. 219. Herder fihrieb von Büdeburg aus 
an feine damalige Braut, Maria Karolina Flachsland in 
Darmfladt , im Febr. 1772: „Soethe ift wirklich ein 
guter Menſch, nur etwaß leicht und ſpahenmäßig, wor⸗ 
über er meine ewigen Vorwürfe gehabt hat. Er war mit: 
unter ber Ginzige, der mich in Straßburg in meiner Gefan⸗ 
genfchaft befuchte, und den ih gern fab; auch glaube ich 
im, obne Lobrebnerei, einige gute Eindrüde gegeben zu 
haben, die einmal wirkffam werben können. Sept bin ich 
feit langer Beit außer SBriefmechfel mit ibm, ob ich ihm 
gleih auf eine mir zugeichidte wirklich fchöne Produktion 
feit langem zu antworten babe.” °) 

Bnd. 20. S. 251. Herder hatte von Hannover aus un- 
teem 13. Aug. 1775 bie vorläufige Berufung ald vierter Pro⸗ 
feffor der Theologie und Univerfitätöprediger nach Göttingen, 


©) Bgl. Goethe aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Bud 10, 
(5. 2.©, 0 fi.) 





mit bem Berfprechen eines Gehaltes von 700 Thlrn. erhal⸗ 
ten, follte aber guvor die theologifhe Boltorwürbe anneh⸗ 
men unb babei fi einem Eramen ober Golloquium bei ber 
tbeologifchen Fakultät in Göttingen unterwerfen. Herder 
wied anfangd dad Sumuthen als feiner unmwürbig surüd, 
wollte endlich aber doch auf freundichaftliche Vorſtellung bem 
Berlangen fi fügen. „Den fhweren Gang nah Göttingen 
zum tbeologifhen Colloquium, zu dem er fich enblich ent: 
fhloffen hatte, wendete jedoch bie Borfebung ab. Unterm 
12. Desmbr. 1775 erbielt er durch Goethe eine vorläufige 
Anfrage, „ob er die Stelle ald Generalfuperintenbent zu 
Weimar annehmen wolle?" — unb er fagte mit frobem Her: 
sen Ja!" *) 

Bnd. 21. ©. 222. Den 2. Oktbr. 1776, Abends neun 
Uhr, in einer der dunkelſten Nächte, kamen wir in Weimar 
an. — Gerber wurde vom Herzog, ben beiden Serzoginnen 
(der regierenden, Luife, unb ber Herzogin Mutter Amalia) 
ungemein gut und gnädig aufgenommen; von Goethe ald 
einem treuen liebenden Freund. — 

Bnd. 21. S. 296 f. Bon einer Heife, bie Herder (tin 
Sefelfchaft bed Freiherrn Friedrich v. Dalberg, Domherrn 
zu Worms und Speier, bed Bruders vom Coadjutor zu Er⸗ 
furt, und ſpäter der Herzogin Mutter Amalia von Weimar) 
vom Auguſt 1788 bis Juli 1789 von Weimar aus nad) Ita» 
lien unternahm, fchrieb er an feinen jüngern Sohn Auguſt 
über dad Mufeum bed Batiland: „Sage dem Seren G. 8. 
Goethe, daß unter ben Mufen mir vorzüglich bie zur rech⸗ 
ten Seite gefallen, bie Mnemofyne, ober die Kabel, bie ihre 
Arme fo ftil in den Mantel ſchlägt, die horchende Kalliope 


) Wgl, Briefe von Goethe an Lavater ꝛe. Leipzig, Meldmann. 1833, 
S. 16. — 
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mit ber Schreibtafel, Urania, aber am meiſten feine Muſe, 
die tragifhe Melpomene. Diefe ift neben ber Diana, der 
hoben Juno⸗Ludoviſi, und ber hohen Melpomene weiterhin 
in der Rotonda, meine Göttin, und wenn fie auch die feine 
it, ſoll midy'ö fehr freuen. Sie bat eime Würde, einen Abel, 
und einen hoben, flillen Schmerz, der mir gang neu war. 
In ber Rotonda fland die hohe tragifhe Mufe, bie breite 
Gered, die beiden Juno’d präctig da; auch Jupiter’d Kopf 
und der Kopf Hadrian's zieren ihre Stelle; wo bu bann wie» 
ber bem Herm G. R. Goethe fagen kannſt, baß fein 
Antiquariud Hirt ihn mit aller Gewalt zu biefem Kopf 
Habdrian's maden will; welches denn eine Schande für 
feinen Kopf if.” — . 

Bnb. 22. ©. 10. Herder war nod in Rom, ald ganz 
unvermuthet ein neuer Ruf nad, Göttingen an ihn gelangte 
burch Heyne und Spittler unter ben vortbeilbafteften, ein- 
ladendften Bedingungen. „In Weimar war die Nadıricht 
vom Ruf nah Söttingen bekannt, da er noch in Rom lebte. 
Seine Freunde wollten den Gedanken nicht aufkommen laſſen, 
daß er Weimar verlaffen follte, und drangen nur immer dar» 
auf, baß er, ehe er mit ihnen geſprochen hätte, feinen Ent⸗ 
fhluß faſſe. Goethe,“ fagt die Frau v. Herder, „zeigte 
„ſich jegt ald treuen Freund; er wollte nicht barein 
„reden, Herder's Schidfal nicht irre leiten, fprady von der 
„Gefahr einer foldhen Veränderung in biefem Alter, und bat 
„nur, daß wir in unferer Agitation möglichſt ruhig beide 
„Situationen überlegen möchten u. f. f.“ — Lange wollte 
Herder fi nicht ergeben, bie Stimme feine Genius war 
für Söttingen. Als er aber die Liebe und bad Butrauen 
vieler von ihm verehrten Prerfonen zu Weimar für ibn fab; 
ald er die Wünfche ber regierenden Serzogin, für bie er die 
innigfte Hohfhähung begte, von ihr felbft vernahm, und ber 
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Herzog, Durchl., der ihm ſchon vor feiner Reife nach Stalien 
eine jährlidhe Bulage von 300 Thlrn. aus ber berzoglichen 
Schatulle angewiefen, und ihm ben Urlaub zu ber Reife gern 
ertbeift hatte, ihm ſehr vortheilhafte Bebingniffe zur Ber: 
befferung feiner Lage in Weimar vorfhlug — da flug er 
endlih, obwohl mit fhwerem Herzen und vieler Ueberwin« 
dung feined Lieblingdwunfces, den Ruf nach Göttingen aus.“ 

Aus Weimar, 2. Märg 1785 fchrieb Herder an den Mas ' 
jor v. Anebel in Zena: „Haben Sie die Mem. de Skolt noch 
nicht, fo will ih Goethe, von dem ich dad Buch habe, an 
Sie erinnern, ob er wohl meine Erinnerung nit braucht. 
Er bat Sie fehr lieb, und hat Ihnen einen Beſuch zugedacht, 
der für Euch Beide erfreulich fein wird. Er trägt feinen 
Kopfund feinHerz immer aufberredhten Stelle, 
und ift in jedem Schritt feined Lebend einMann. 
Wie viele giebt's Solcher?“ — Herder. — Ic fage 
Sa und Amen zu meinede Manned Brief ıc. Karoline 
Herder.“) — 

In ben „Ideen zur Gefchichte und Kritik der Pocfte und 
ber bildenden Künfte. In Briefen, 1794—1796.”, fagt Her: 
der: „Ein anderer Dichter bat ſich der Form ber Alten auf 
einem neuen Wege genabet. Durd eine theilnahmlofe ges 
naue Schilderung ber Sichtbarkeit und durch eine thätige 
Darftelung feiner Charaktere, — Goethe. Sein Berlis- 
hingen ift ein deuiſches Stüd, groß und unregelmäßig, 
wie dad beutfche Reich ift, aber voll Charaktere, voll.Kraft 
und Bewegung. In jedem feiner fpäteren Stüde hat er eine 
einzelne gewählte Korm im leichteften Umriß zu ihrer Art 


*) K. 2, v. Knedels literarifher Nachlaß und Driefwechſel. Herausge» 
geben von K. X. Varnhagen v. Enſe und Tb, Mundt. Leipzig, Reichendach. 
1835. Bnd. 2. G. 240, — 
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vollendet. So fein Glavigo, feine Stella, fein Egmont, 
Taſſo und jene ſchöne griehifhe Form, Iphigenia in 
"Xaurid In ihr bat er, wie Sophokles, den Euripides 
überwunden. Auch aud dem Reich der Unformen rief er For⸗ 
men hervor, mie fein FZauft, fein Kophtha; aud andere 
Gedichtarten find nah Form ber Alten glüdlih von ihm 
bearbeitet worben. Wer nad) biefen und andern Productio⸗ 
nen, aud in Weberfegungen aus fremden Sprachen, die 
Hoefle ber Deutfhen formlod nennen will, der zeige mir 
unter Stalienern, Spaniern, Franzoſen und Gngländern 
beffere Formen. Wenn an mehrere ihre Dichter dad Richt» 
maß gelegt würde, dad Leffing in einigen Stüden an 
Gorneille und Boltaire legte, wo bliebe Form und 
Umtiß?“ °) 


Bergl. Goethe aus näherm perfönlihden Umgange dar: 
geftellt. — Ein nachgelaffened Werk von Joh. Falk. Leipzig 
Brodbaus. 1832. S. 142—149. 152—155. — Gorthe'd 
Werke. Bolftändige Ausgabe letzter Hand. (Taſchenaus⸗ 
gabe.) Stuttgart, Cotta. 1842. Bnd. 60. ©. 263— 
265. Goethes Werke. Bnd. 29. S. 113—115. Bnd. 25. 
©. 300 fi. — 

(S. Hamann's Schriften, v. F@Woth. Ih. 5. ©. 106.) 
Herder an Hamann: Nr. 1774. Goethe'o Clavigo und 
Leiden ded jungen Wertherd werben Sie nicht überfeben. 
Im Göttinger Mufen-Almanady find zwei Stüde: W. von 
ihm, die Sie Iefen müflen, und die den ganzen Almanadı 
aufwiegen. — 


®) Herder’s ſammtliche Werfe. Zur fchönen Literatur und Kunft. nd. 
16. ©. 1 
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V, 141. Mai 1775 Glaudind krankt und Goethe 
geht mit Heirathögedanten. Sie und Lavater find die einzi- 
gen, an bie ich fchreibe. — Sie müffen Soethbe'8 Prome— 
tbeud lefen. Sr iſt rüflig wie ber Prolog zu Bahrbdt'd 
Offenbarungen und bie Götter, Helden und Wie: 
land — 

&. 143. &in Eremplar Ihrer Prolegomena bat von 
mir Goethe befommen, der Sie flumm, .aber befto ſtärker 
bochbält. Ich höre nur mandhmal von ihm ein Wort, und 
wie dad auch falle, ift’8 ein Kerl von Geiſt und Le: 
ben. Er will nichtd fein, wad er niht von Her— 
zen und mitder Fauft fein fann. 


VI, 85. Weimar, Mai 1779. Goethe dankt febr. 
Er hat Ihre Schriften fehr forgfältig in einer Schachtel, und 
and an biefer mit großer Luft gefogen. — 

VI, 134. Yun. 1780. Hier reiftt Alles. Der Herzog 
ift mit der Herzogin in Deſſau, Goethe in Gotha, Anebel 
gebt in die Schweiz. 

vi, ©. 136. Mai 1784. Hier haben Sie den erften 
Theil meiner neugebadnen Philoſophie der Geſchichte. Kein 
Wort vom Alten ſteht biöher darin. — — — Keine Schrift 
in meinem 2eben habe ich unter fo viel Kümmerniffen und 
Grmattungen von in und Turbationen von außen ge: 
fhrieben, ald diefe, fo daß, wenn meine Frau, die eigent: 
lid autor autoris meiner Schriften ift, und Goethe, der 
durch einen Zufall bad erſte Buch zu ſehen befam, mich nicht 
unabläffig ermuntert und getrieben hätte, Allee im Hades 
der Ungebornen geblieben wäre, — S. 138. Den Winter 
über hat ih Goethe, der auch in feiner Scele, aber groß: 
möütbiger ald ih, leidet, fehr freundlich und mit feiner 
alten Biedertreue zu und gethan; wir find meiftend alle 
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Boden einmal bei ihm, aber doch alle ohne mich zu er- 
quiden unb zu erwärmen. — Siehe au V, 181. und VIE, 
357. — 


— 


Wieland 





Wieland, obwohl von Goethe in jugendlichem Weber: 
mutb verlegt und gereizt, wurde burch die Meiſterwerke 
beöfelben, Götz und Werther, noch mehr aber durch feine 
perfönliche Bekanntſchaft in Weimar mit einem foldyen 
Enthufiagmus für ihn erfüle, daß er feine begeifterte Liebe 
und Berehrung in einer außerordentlihen Menge von Brie⸗ 
fen an feine zablreihen Zreunde audfprad, um feinem über« 
vollen Herzen Luft zu machen. 

Schon 13. Mai 1774 fhreibt Wieland aud Weimar an 
8 9. Jacobi: Wie zerfireut bin ih, daß ich Ihnen noch 
nichts Freundliche über den Enthuſiaomus geiagt habe, wo⸗ 
mit Sie mir über mein Betragen gegen Goethe Ihre BZu⸗ 
friedenheit bezeugen! — 

Aus Weimar, 21. Dt. 1774, fchreibt W. an Jacobi: 
Goethe's Knittelverſe find fehr artig und malen ihn, daß 
man ihn leibhaftig vor ſich ſtehen fiebt. Ich paffire hier un⸗ 
ter den eiöfalten Leuten, unter denen ich lebe, für einen 
fhredliih warmen Kopf, und doch wollte ich lieber Goethes 
kaltblũtiger Beguder als fein ſchwärmeriſcher Liebhaber fein. 

3. 9. Jacobi fhreibt aus Düffelborf, 14. Dez. 1774, an 
Sophie von La Rode zu Ghrenbreitflein: „Roc eind muß 
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ih Ihnen vom guten Wieland fagen. Unter allen großen 
Schriftſtellern Deutſchlands ift er ber einzige, der über Goethe's 
Ruhm nicht eiferfüchtig iſt. Weber Werther'd Leiden bat er 
nit nur an mid), fondern an verfhiedene andere no, in 
Ausdrücken und mit einer Herzlichkeit gefchrieben, die ihn 
unendlich verehrungdwürbig machen. Berzeihen wir ihm, daß 
er wohl einmal weniger ald ein gewöhnlicher Menfch erfcheint, 
ba er fo oft, aus eignem Bermögen, wie ein Gott daſteht, 
und laffen Sie und fortfahren, immerbar ben Grazien gu 
buldigen und zu opfern. — Wieland an Sophie v. La 
Rode: Sie fchreiben mir von Jacobi, bag er mit Klopftod 
und Goethe'n unenblib glüdlich zurückgekommen fei. Sagen 
Sie mir ꝛc. 

Wieland ſchreibt aus Weimar, 9. April 1775, an Jacobi: 
Goethe und Klopſtock haben ſich ihrer Seele bemächtigt, und 
neben dieſen Beiden iſt für Wieland Fein Pla! — — — 
Daß ich Goethe'ne ganze Größe fühle, babe id Ihnen fchon 
hundertmal geſagt. Es ift nicht möglich, ſtärker mit einem 
Menihen zu ſympathifiren, ald ich mit ihm ſympathifirte, 
ba ich feinen Götz, feinen Werther und fein Yuppenfpiel laß, 
wovon jebed in feiner Art ganz vortrefflic und herrlich in 
meinen Augen ifl. — Daß er den Prometheus') nicht ge- 
macht hat, will ich glauben, weil Sie es fo gänzlich über: 
zeugt find, und weil ich ed gern glaube. — 

Jacobi fchreibt an Wieland aus Düffelborf, 22. April 
1775. „Um dad Widerfinnige in der Vorftellung, daß ich ber 
Freund zweier Ihrer Feinde fei, aufzulöfen, brauchen Sie 


*) Ueber das fatyrifhe Drama: „Prometheus, Deulallon und 
feine Rezenfenten, mit einem Prolog und Epilog, f. Goethe's „Dichtung 
und Wahrheit aus meinem Leben.” Wind. 3. ©. 608 fog. u. Wieland’s Le⸗ 
ben v. Bruber, in Wieland's ſammti. Werken. Dnd. 52, ©. 143 ff. 


fih nur zu erinnern, tie ed Ihnen felbft mit Goethe er- 
sangen. Anfangs fahen wir Beide ihn ald einen feurigen 
Wolf, der bed Nachts an honetten Leuten binauffprang und 
fie in den Roth wälzte. Das garftige Thier! riefen wir aus, 


und ich weit heftiger und lauter, ald Sie. Bald barauf er- 


fuhr ih, baß man um ein biöhen Spukens willen nicht 
gleich ded Teufels fei, fondern oft nur deßwegen umgehe, 
weil man noch nicht ordentlich begraben fei, oder weil man 
einen Schatz verfiedt babe. Alſo befand ſich's mit Doctor 
Bebrwolf. Sie aber entfesten fih fehr, ald Sie mich zum 
erfien Male ald Sefpann mit ihm einhertraben fahen. Allein 
kurz darauf begab fi dad Wunder, daß auch Wieland fidh 
bem Untbier ergab, und an feinen Bruber Arie und an viele 
andere Freunde und Bekannte fchrieb, Doctor Wehrmolf fei 
dad vortrefflifte aller menſchlichen Weſen, Wieland fühle 
ſich in allen Nerven von Liebe für ihn ergriffen. Keine bloß 
porüberraufchende Aufwallung war bieß; Wieland fuhr fort, 
ed zu fagen und zu zeugen, ſagt's und zeugt's bid auf ben 
heutigen Zag. — Wäre Goethe Ihnen erfchienen, wie er vor 
neun Monaten mir erfhien, in aller feiner Liebenswürbigkeit, 
und es hätte Beider Seelen gegenfeitige Liebe befruchtet, Ihr 
Inwendiges jened gewaltige Leben erfüllt, bad mit bem Auf⸗ 
Beimen des herrlihen Samens angeht, und zunimmt mit ſei⸗ 
nem Gebeihen gu Freundfchaft : O wer hätte bann mehr viel 
an ben ruhmloſen, in ſich gekehrten Bruber Frit gedacht I” ıc. — 
Klopftlod 1. — Temnad muß ed mir fehr unbegreiflich fchei- 
nen, baß Sie behaupten, Goethe und Klopftod haben ſich 
meiner Seele fo ganz bemädhtigt, baß für Wieland Fein Pag 
mehr fei.” — 

Wieland fchried an Jacobi aus Weimar, 2. Nov. 1775. 
„Der Mertur — wer fühlt bad beffer ald ih? — ift ein 


Sarrago von Sachen, wovon das Beſte für Geifter, wie 
Dentſchrift auf Goethe. 5 





Ihr anderen Goethein, Jacobis, Herder'd, Lavater'd, und 
wenn's noch Eured gleichen giebt, inſipid fein muß. 
Aber ber Merkur ſoll hauptſächlich unter den mittelmäßi⸗ 
gen Leuten fein. Glück machen, und macht ed auch. — 
Wieland an Igeobi — Weimar, 10. Nov. 1775. Diend- 
tag, ben 7.d. M., Morgens um fünf Uhr, liebfter Kris, iſt 
Goethe in Weimar angelangt. — O mein befted Brü- 
derchen, was foll ich Dir fagen? Wie ganz ber Menſch beitm 
erften Anblid nad meinem Herzen war! Wie verliebt id) 
in ihn wurde, da ich bei'm Geh. Rath v. Kalb (two er wohnt) 
am nämlihen Tage an ber Seite ded herrlihen Yünglinge 
zu Tifche faß! u. f. w. — Alles, was ich Ihnen, (nach mehr 
ald einer Kriflö, bie in mir dieſe Tage Über vorging) jett 
von der Sache fagen kann, ift died: Seit tem heutigen 
Morgen ift meine Seele fo vol von Goetbern, mie ein 
Ihautropfe von ber Morgenfonne — Denkt Euch dab und 
alles Uebrige dazu — ich bin zu voll, um fchreiben zu koͤn⸗ 
nen. — Uber bieß hab’ ich freilich bei diefer Gelegenheit er» 
fahren: ed ift unmögli, Goethe felbft lange gu lieben, 
wenn man nicht gewiß ift, nicht fühlt oder zu fühlen glaubt, 
daß er und auch liebe. Der göttliche Menſch wird, denk' ich, 
länger bei und bleiben, ald er anfangs felbft dachte; und 
wenn's möglich ift, daß aud Weimar was Befcdheidtes 
werbe, fo wirb e8 feine Gegenwart wirken. — So unaus⸗ 
fprehlih groß, wichtig und lieb mir Goethe worden ift, 
fo fühl’ id doch im Innerften, daß auch Frik Jacobi, an« 
ftatt dabei gu verlieren, mir noch theurer worden ift, als 
jemald, Mir ift, ich liebe Sie nun au in Ibm — und bas 
ift gewiß noch einmal foviel. — Wenn Sie Allwill's Pa⸗ 
piere in Einem Feuer fortfchreiben könnten, fagt Goethe, 
und Wieland mit ibm, fo wirb es ein gar herrliche Wert 
werben, — O, baß ich Ihnen nur auf vier Wochen meine 
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Muße geben könntel — Wenn nur auch Frik noch bei uns 
wärel — Doch es ift beffer fos ic könnt’ Euch Beide zu« 
gleich nit auöhalten. Dad Feuer von zween Dämonen, 
wie Ihr feid, würde mein Körperlein verzehren. — Aber im 
Jahre 76 müffen wir und wieberfehben, dafür hilft nichts. — 
Sie können fih völlig darauf verlafien, daß es zwiſchen 
Goethe und mir fhon fo weit gefommen iſt, daß Welt, 
Sünde, Tod, Teufel und Hölle nichts mehr dagegen aus⸗ 
sichten können. — Ihrem erften Brieflein auf dieß ſeh' ich 
mit Sehnfucht entgegen. — 

Darauf antwortet Jacobi aus Düffelborf, 23. Nov. 1775. 
Ih reiche Ihnen, liebfter Wieland, meine noch bebende Hand, 
diefe heilige Hand, welche das fiygifche Ufer berührt bat, und de⸗ 
ren Fingerfpigen fhon über den furdtbaren Wellen gleiteten. — 
Ich war in fehr großer und mannichfaltiger Gefahr, und es ift 
eine Art von Wunder, daß ich fo ganz und glücklich davon 
fomme. Meine volltommene Genefung ift nunmehr gewiß, und 
ich habe nur zu forgen, daß ich allmählich wieder zu Kräften 
gelange. — Ulle Ihre Briefe, die id auf meinem Krankenlager 
erhalten, haben mir große Freude gemacht. Mit Goethe und 
Ihnen ift ed genau fo gegangen, wie ich ed vorausgeſehen hatte. 
Es wird fi von felbft' nad und nad Alles in bie Richte 
fenten, und was fohabet'®, wenn's dabei auch bie und da 
ein wenig kracht und erfchüttert? — Weberlegen Sie body 
mit Goethe, weldhergeftalt unfer Merkur gemeinnügiger gemacht 
werden kann. — Sorgen Sie nur, daß wir gute Mitarbeiter 
im Britifhen Fache bekommen. Goethe ſelbſt und Herder 
‘wären eigentlih die Leute, welche der Herr zu und fenben 
mößte. Die Regenflonen bed Leptern in ber Allgem. beutichen 
Bibliothef werden immer zu dem Beſten gehören, maß er 
gelchrieben. — 

Wieland an Jacobi aud Weimar, 10. Mai 1776. eie⸗ 

5 “ 
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ber Bruder, habe ich Dir ſchon geſchrieben, daß Goethe und 
ih, zu gleicher Zeit, jeder einen Garten vor ber Stadt ge⸗ 
fauft haben, und in Kraft beffen förmlich und feierlich Bür: 
ger von Weimar geworden find? Seitdem hat meine ganze 
Griftenz eine anbere Wendung befommen. — 

Wieland an Yacobi, Weimar, 1. Nov. 1776. Bon Her: 
der, ber nun bei und ift, wollt‘ ich Dir gern viel ſchreiben, 
denn meine ganze Seele ift voll von dem berrlihen Mann. 
Aber er ift mir zu groß, zu herrlich; ich kann nicht von ihm 
reben. Und gerade bieß, daß fein Geiſt zu groß ift, ift bier 
in Weimar eine Art von Unglüd für ihn. Außer Goethe, 
— ber aber gerade am wenigften mit ihm leben kann, weil 


‘er für ben Herzog und feine leidige Minifterfchaft leben muß, 


— außer Goethe, wer ift bier ein Dann für Herder? Wer 
kann nur mit ibm geben, gefchweige im Geift mit ihm 
singen, ihn im Athem erhalten? Ich felbft,, lieber Bru⸗ 
der, fühle, wie wenig ih ihm fein kann. Fühlen, einfehen, 
durchſchauen, was er ift, und ihn lieben, mebr, ald ibn 
noch ein Sterblicher geliebt bat, dad kann ich; aber wie un: 
zulänglich ift daB für einen fo tief denkenden, allumfaffenden, 
mächtigen Genius! Bei allem bem ift bis jept mein Haus 
eine Art von Neffource für ihn, und ben Engel, fein Weib. 
Aled, was in meiner Familie athmet, ift von Herder unb 
Herberin eingenommen. Die Einwohner von Weimar waren 
gegen ibn präoccupirt. Trot dem bat er gleich durd feine 
erfte Predigt großen Eindrud gemacht und alte Herzen ge⸗ 
wonnen. Gr predigt, wie noch Niemand gepredigt bat, fo 
wahr, fo fimpel, fo faßlih, und doch Allch fo tief gebacht, 
fo rein gefühlt, fo fihwer an Inhalt! Und was bad Wun- 
berbarfte ift, fo reinen Menfchenfinn, fo lautere Wahrheit, 
und doch Alles fo orthodox, fo bimmelwett von dem Begriffe 
und ber Zehrart unferer Mode⸗Theologen unterfchieden. Kurz, 


freue Did auf die Zeit, wo Du zu und kommen, und den 
Dann fehen, ertennen, lieben und von ihm wieder geliebt 
werden wirft. — 

Wieland an Jacobi, Weimar, 9. Mai 1777. Inmittelft 
wil ih Goethe zum Richter Über meine Oper Rofemunbe 
madıen x. — und am 24. Mai: Ich babe nun audy Goethe's 
Meinung von der Sache, und fie flimmt völlig zu der Deini- 
gen. Gr bat mir Alles fehr begreiflih gemadt. Seiner 
Meinung nad liegen bie Hauptgebrehen im Sujet felbft; 
der erfte Fehlgriff aber liegt nach ihm barin, daß ich das 
Ding, anftatt mit dramatifhem, mit epiihem Sinn gefaßt 
babe ıc. — 

Am 16. Nov. 1775 fchrieb Wieland an Meufel: Goethe, 
den wir feit neun Tagen bier befigen, ift dad größte Genie, 
unb der befte,, liebenswürbigfte Menſch, den ich fenne. — 

Am 8. Januar 1776 fchrieb Wieland an Zimmermann: 
Ich lebe nun neun Wochen mit Soethbe'n, und lebe, feit 
unfre Seelen» Bereinigung fo unpermerft und obne allen 
eßort nady und nach zu Stande gefommen, ganz in ibm. 
Sr ift in allen Betradhtungen und von allen Seiten das 
größte, befte, berrlichfte menſchliche Weſen, das Gott geſchaf⸗ 
fen bat. Dieß fag’ ich meinem Zimmermann, weil er's bei» 
nahe mit eben fo innigem Vergnügen lefen wird, ald womit 
ich’ ihm fchreibe. Möcht' ich's der ganzen Welt fagen bür- 
fen! Möcht' alle Welt den liebenswärbigften der Menſchen 
fo kennen, fo durchſchauen, fo lieben, wie ih. Heute war 
eine Stunde, wo ich ihn erſt in feiner ganzen Herrlichkeit, — 
der ganzen fohönen, gefühlvollen, reinen Menichheit fah. 
Außer mir Eniet’ ich neben ihn, brüdte meine Seele an feine 
Bruft, und betete Gott an. — 

Wieland an Antreä, 7. Gebr. 1776: Ich höre, daß ge- 
wiffe Leute, die aus verädtlichen Urfacdhen meine und 
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Goethe'ns Feinde find, allerlei Kalumnien audfprengen, 
und unter andern auch mich ıc. — 

Im Febr. 1776 ſchrieb W. an Andreä: Sagen Sie 
unferm Simmermann, baß id von bem Tage ber Regierung 
meines lieben Karl Augufl'8 an mein mir felbft und meinen 
Freunden fo oft gegebned Wort erfüllt, und mid vom Hofe 
gänzlich in mein Schnedenhäuschen zurüdgezogen babe. Und 
wiewohl Goethe, des Herzogs Günftling, Freund und Alled 
in Allem, auch mein ganz inniger Freund ift, fo nehme id) 
doch nicht einmal inbireft nur den minbeften Antheil an ir⸗ 
gend etwas, bad unfern Hof, unfer Gouvernement, ober 
den Herzog perfönlidy betrifft; alfo daß weder Gutes noch 
WBöfed jemald auf meine Rechnung kommen kann noch fol. 
Deus nohis haec otia fecltt. — 

An Gleim fchrieb Wieland: Bon Goethe ſchreib ich Ih⸗ 
nen nidte. Komm und fiehe! Genug, baß ich nichts Bef- 
fered, Edlered, Serzlichered, Lieberes und Größeres in ber 
Menſchheit kenne als ihn — fo wild und fiebenfeltfam ber 
bolde Unhold auch zumellen ift, ober fcheint. 

An Lavater fchrieb Wieland 22. Yun. 1776: Unſern 
Goethe hab' ich feit acht Tagen nicht fehen können. Er ift 
nun geheimer Legationdrath, und figt im Minifterio unferes 
Herzogd — ift Favorit⸗Miniſter, Factotum, und trägt bie 
Sünden der Welt. Er wird viel Gutes fchaffen, viel Boͤſes 
hindern, und dad muß, — wenn's moͤglich ift, — und da⸗ 
für tröften, daß er ald Dichter, wenigſtend auf viele Jahre, 
für bie Welt verloren iſt. — 

Wieland an Merk: 26. Ian. 1776. Goethe hat Ihnen 
vor Kurzem ſelbſt gefchrieben. Er grüßt Sie. Der Hof ober 
vielmehr feine liaison mit dem Herzog verderbt ihm viel Beit, 
um die's herzlich fchad’ iſt. Und doch bei dfefen herrlichen 
Gottes: Menfchen geht nichtd verloren. — 
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— 11. März 1776. Unſer Goethe hat ſich der Welt durch 
ſeine Stella wieder herrlich geoffenbaret. Wie triumphirt 
mein Herz über jeben neuen Sieg, den er erhält, jede neue 
Provinz, die er erobert! Wiffen Sie ein ander Beifpiel, daß 
jemals ein Dichter den andern fo enthuflaftifch geliebt hat? 
Bald mer ih, daß ed auch wohl mit daher kommen mag, 
weil id), gegen ibn, am Ende doch nur ein ſchwacher Erben- 
kloß bin. Denn fagt nicht Plato, der Geliebte ift reich, und 
der Liebende arm? Und bat Plato nicht Recht? Laßt's gut 
fein! Mein Herz ift nun fo, und genug, daß ed mich glück⸗ 
lich madt. — 

25. Mär; 1776. Ich babe mir biöher beinah' ein Ge- 
wiffen daraud gemacht, Ihnen zu fagen, wie ftark ich’8 fühle, 
dag Sie unter ben Rezenfenten juft eben dad find, was 
Klopftod unter ben Dichtern, Herder unter ben Gelehr- 
ten, Lavater unter den Ghriften und Goethe unter allen 
menfhlihen Menſchen c. — — — Goetbe bleibt nun wohl 
bier, fo lange Karl Auguft lebt, und möchte das bie zu Ne- 
flord Alter währen! GEr.bat fi ein Haus gemiethet, dad 
wie eine kleine Burg audflebt, und ed macht ihm großen 
Spaß, daß er mit feinem Philipp ganz allein fi im Noth⸗ 
fall etliche Tage gegen ein ganzes Korps darin wehren könnte, 
infofern fie ihm bad Neft nicht Üüber'm Kopf ganz anzünbe- 
ten. Gr ift au im Begriff, einen Garten zu kaufen, wel. 
ches ich auch gethan babe, alfo und bergeftalt, daß wir beibe, 
wohlgemerkt, ohne vorgängige Abrede, uns beinahe in ein 
und ebendemfelben Augenblid in den Weimarifihen Philifter- 
Orden begeben haben, welches bann mit alle bem luflig ge⸗ 
nug if. Geftern Abend if er auf einmal nad Leipzig ab- 
gefurrt, wird aber boffentlid bald wieder fommen. Kür 
mic ift Bein Leben mehr, ohne biefen wunderbaren Ruaben, 
ben ich ald meinen eingebormen einzigen Sohn liebe, indem 
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ich, wie. einem echten Bater zukommt, ‚meine innige Freude 
daran babe, daß er mir fo ſchön über'n Kopfwädft, 
unb alle dad ift, wad ich nicht babe werden können. — 

12. April 1776. 

13. Mai 1776. Goethe über Jacobi'd Allwill. 

— 27. Mai 1776. Goethe lebt und regiert und wüthet, 
und giebt Regenmwetter und Sonnenfidein, tour & tour comme 
vous savez, und madıt und glüdlich, er mache, wad er will. — 

24. Jul. 1776. — f. oben. — 

12. Aug. 1776. Goethe ift mit bem Herzog noch immer 
in Ilmenau, und zeichnet Tag und Nacht die ganze Henne- 
bergifhe Natur ab, — unbekümmert, baß bie Welt, bıe er 
vergeflen bat, foviel von ihm und gegen ihn ſpricht. — 

24. Aug. 1776 — ſ. oben. — 

9. Sept. 1776. Als ich Ihren legten Brief gelefen hatte, 
fuhr ein wonnefames Gefühl von Liebe burdy mein ganzed 
Weſen, und ich rief: Sollt’ ed jemald mit mir. fo weit fom- 
men, baß ich nichts mehr lieben könnte, fo werde ich doch 
Goethe und Merk noch lieben! Und dieß Gefühl blieb 
ben ganzen Tag in meiner Seele. Ich hoffe zu Bott, daß 
mein Herz nie enger werden wird, ald ed iftz aber wie ich 
Euch beide Liebe, fo lieb kann mir kein Anderer mehr wer: 
ben, babei bleibt’. — — — — Bon Eurem Grbprinzen 
kann und fol ich viel Gutes melden. Gr ift vom Herzog 
unzertrennlich geweien, bat Goethe'n liebgewonnen, 
und Goethe ift auch ihm gut. Sein biefiger Aufenthalt 
ift ihm im Ganzen vortbeilhaft gewefen, denken wir, und 
Ihr, lieber Herr und Freund, werdet's fpüren, wenn er 
wieder nah Darmſtadt kommt. Goethe bittet Sie nur, 
etwad von Ihrer gewöhnlichen Referve mit den Kürften bei 
ihm nachzulaſſen, und fo offen und natürlich mit ihm zu 
fein, ald er feined Orts Sie durch fein Betragen dazu ein⸗ 
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laden wird. Gr bat ſtarke Eindrücke befommen, wad ein 
Mann, wie Ihr, werth iſt.“) — 

4. April 1777. Goethe grüßt Sie, und läßt Ihnen 
fagen, daß er fleißig in feinem Garten arbeite, und boffe 
daß Sie einft zu ihm kommen und mit Augen feben und 
Freude dran haben werden. Beihnen ift außer'm Pflanzen 
jegt fein Lieblingsgeſchäft; Sie werben auch Hierin über bie 
Wunder feines Genied erflaunen. Er zeichnet völlig, wie er 
bichtet und ſchreibt. Nur follen Sie feinen Pflanzungen Zeit 
laffen , recht einzuwachſen, ebe Sie fommen. — 

80. Jul. 1777. Goethe und ich find feit meinem Iehteren 
wieber mehr und näher zufammengerüdt — unb ich habe ihn 
wiedergefunden, wo ich ihn nun bald vor Jahr und Tag 
gelaffen batte, Habe auch mir felbft gefhworen, bag midy 
nimmer und nimmermebr Nihtd an ihm irre machen, noch 
von ſeiner Liebe ſcheiden ſoll. — 


8. Nov. 1777. Ich war geſtern Nachmittag bei Goethe'n 
auf feinem Altan. Kein liebered, ſich wärmer an einen an⸗ 
fegended, ober wie die Schwaben fagen, einen mehr an 
beimelnded Plähchen auf Gotted Boden müſſen Sie nie ge» 
feben baben. Es ift recht, ald ob Goethernd Genius bad 
Ale von Jahrhunderten ber fo angelegt, gepflanzt unb ges 
pflegt hätte, damit er'd einft in Weimar völlig und fertig 
fände und fih nur bineingulegen brauchte. Wenn body nur 
Merk jekt bei und wäre, und bad auch ſehen und genießen 
tönnte, fagte ich — dad hier! — und bieß dort! Dad wäre 
fo wa8 für ihn! — Sei rubig, er wird ſchon kommen, fagte 
Goethe, und die Gewißheit, womit er's fagte, machte, daß 
ih Sie ſchon halb gegenwärtig fühlte, und etwas von ber 
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Wonne voraudgenoß, bie mir Ihre Gegenwart unb bad 
Goeriftiren mit Ihnen und Goethe an irgend einem frohen 
Morgen ober Abend auf biefem Altan fchaffen wird. — 

26. Jan. 1778. Goethe grüßt Euch. Wie ich geftern 
Mittagd vom Herzog zurückkam, fand ich ihn bei meinem 
Weib und Kindern. Gr aß mit und und wir befanden und 
gar wohl zufammen. — 

14. Mai 1778. Der Herzog und Goethe find nad 
Leipzig und von dba mit dem Fürften von Deffau nad Deffau 
und Wörlik abgegangen, wo fie jetzt wie bie feligen Götter 
leben, und Sauen heben, wie bie Garamanten. — 

1. Jun. 1778. So eben hoͤr' ich, daß der Herzog und 
Goethe wieder angefommen find. Alle Lande, wo fie ge: 
weſen, find ihres Ruhmes voll. In ganzem Ernſt zu Leipzig, 
zu Deflau, u Berlin ift alle Welt von unferm Herzog ganz 
eingenommen. — 

3. Jun. 1778. — f. oben. 


9. Des. 1778. Daß mir und Allem, was bier auch 
nur an einem Faden mit mir zufammenbängt, Goethe in 
gar mancherlei Stüden die größte Wohlthat geworden, er- 
kenne ich täglich mehr und mehr, und ehre und liebe ihn 
auch dafür von Grund bed Herzend. — | 

5. Mai 1779. Goethe wird Dir wohl machen; er hat 
wieder was gar Löftfiches probuzirt, und ift überhaupt gar 
lieb und gut feit einiger Seit. Der Friede macht ihm eben 
auch wieder Luft um's Herz — benn wir waren bier in 
einer garfligen Lage. — 

1. Aug. 1779. Mit Goethe'n hab’ ich vergangne 
Woche einen gar guten Tag gehabt. Er und ich haben uns 
entichließen müffen, dem Rath May zu figen, der und ex 
voto ber Herzogin von Würtemberg für Ihre Durdy- 
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laut malen fol. Goethe faß Bor: und Radmittags, 
und bat mid, weil Serenissimus absens war, ihm bei bie: 
fer leidigen Seffion Geſellſchaft zu leiften und zur Unterhal⸗ 
tung ber Geifter ben Oberon vorzulefen. Zum Glück mußte 
fih’8 treffen, daß ber faft immer wüthige Menfch diefen Tag 
gerabe in feiner beflen receptivften Laune und fo amufable 
war, wie ein Mädchen von fechzehn. Tag meined Lebens 
hab’ ih Niemand über bad Werk eined Andern fo vergnügt 
geichen, ald er ed mit dem Oberon durchaus, fonderlich mit 
dem 5. Gefang war, worin Hyon fi von dem Paiferlidhen 
Auftrag verhotenns acquittiret. Es war eine wahre jouls- 
sance für mich, wie Du leicht denken kannſt. Gin paar 
Zage darauf geftund er felbfi, daß er in drei Jahren viel« 
leicht nicht wieder in biefen Grad von Receptivität und Of: 
fenheit jedes Sinnes für ein opus hujus furfuris et farinae 
fommen würde — 

21. Sept. 1779. Ohne Bweifel haſt Du ben Herzog 
und Goethe'n (der, ut nosti, nun Geheimer Rath heißt, 
wie er'd denn vorbin fhon allezeit war) in biefer Frank: 
furter Mefle gefeben. Dad Publikum ift biefer an fi fo 
fimpeln und natürlihen Excurfion balber unglaublich intri⸗ 
guirt und bad odium Vatinianum faft aller biefigen Menfchen 
gegen unfern Mann, der im Grunde body Peiner Seele Lei- 
ded getban bat, ift, feitbem er Geheimer Rath heißt, auf 
eine Hoͤhe gefiegen, bie nabe an bie flile Wuth grenzt. 
Sed vana sine viribus ira. Wads mir leid’ thut, iſt dieß, 
daß jede Poliffonerie, die man zu Weimar oder Etterb- 
burg ausgehen läßt, Gott weiß, durch welche Kanäle in 
bie weite Welt eventirt, wie 3. B. bie in Beziehung auf 
Sacobi'8 Woldbemar ıc. — S. auch ben barauf folgen» 
den Brief von Sopbie v. La Roche und vgl. Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Jacobi ©. 53 ff. — 
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Weimar, 3. Oft. 1779. Den Herzog und ben Hrn. Geb. 
Rath wirft Du gefehen haben. Schreibe mir body audy ein 
Wort davon. Hier war ihre Reife ein Geheimniß für Män-» 
niglich, bid fie fhon aus bem Lande wären. Nun beißt 
ed, ed gebe nah Italien, und eine Menge Umftände 
machen ed wahrfcheinlich; gewiß aber weiß man’d auch noch 
nicht, weil die Briefe, welche bie Herzogin Luife von Zürich 
aus von ihrem cher &poux erbalten haben fol, nidtd von 
dem, was die Herrn voyageurs weiter vorhaben, gebenfen. — 

6. Dez. 1779. Unfern lieben Herzog und Goethbe’n 
hoffen wir nun bald wicder bier zu haben. Vermuthlich biſt 
Du ist, ba ich dieß ſchreibe, wieder bei ihnen, und bebarfit 
nicht nur felbft Nichts, fondern haft bed Guten fo viel, daß 
die Brofamen, bie von Eurem Tiſche fallen, hinreichend 
wären, und andre arme, in Weimar eingewadfene Soophyta 
reichlich zu fättigen. Alfo gefegne Dir’8 der liebe Gott, und, 
wenn Du fatt bift und jaudzefl, fo denke auch an mid, 
und trage ein chriftliched Mitleiden mit einem armen Kerl, 
ber in der Gotteswelt nichts Beſſered zu thun weiß, ald — 
nach Reimen zu haſchen. 

17. Zenner 1780. Lieber Bruder, daß wir feit Freitag 
unfern Herzog wieder haben, wird Euch vermuthlich ſchon 
bekannt gemacht mworben fein. Wie wir homunciones nun 
von jeher gewefen find, und immer bleiben werden, fo Pönnt 
Ihr Euch leicht vorftellen, daß der glüdliche Ausgang dieſer 
Reife’), ded Herzogd berrlicdhed Wohlbefinden und ungemein 
gute Stimmung und hersgewinnended Betragen gegen alle 
feine Leute oujuscungue generis, ordinis, furfurls et farinae 
bei männiglid einen großen Effeft gemadt und Goethe'n 
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in cin ſehr gunſtiged Licht geſtellt bat, und dieß um fo mehr, 
da auch er multum mutatus ab illo zurüdgefommen und in 
einem Ton zu muflciren angefangen bat, in ben wir übrigen 
mit Freuden, und jeder fo gut als fein Inflrument und feine 
Lungenflügel verftatten, harmoniſch einzuftimmen nicht er- 
mangeln werden. Wenigſtens gedenke ich meined Orts nichtd 
daran zu verberben. Ob und wie lange ed übrigens in bie» 
fem dulci jubilo fortbauern werbe und könne, fei nebft allen 
andern futuris contingentihus den Göttern überlaffen. Wehe 
den unglückkrächzenden malis avibus! Dad Böfe kommt im: 
mer zu früh, wenn’ fommt, ohne daß man nöthig hat, eb 
zu anticipiren, und fi) dadurch noch die Illuſion des ange» 
nehmen Gegenwärtigen zu verderben. — Diefe Schweizer: 
Reife, nad dem Wenigen aber Hinlänglihen, was id aus 
ber Quelle felbft davon vernommen babe, zu urtheilen, ge- 
bört unter Goethe'ns meifterbaftelle Dramata. Man 
muß aber auch gefteben, daß er dad wahre enfant gaté der 
Natur und aller Schickſals⸗, Glücks und BZufalldgötter iſt; 
denn am Gnbe hätt’ er doch mit aller feiner bramatifchen 
Panurgie Peine einzige fatale Wolfe vom Himmel wegblafen 
fönnen, und ein einziger unglüdliher Zufall, für den ihn 
nur ein Rarr refponfabel machen könnte, und für den ihn 
doch die ganze Welt refponfabel gemacht hätte, war binläng- 
lich, bad ganze Erama zu ruiniren. Daß nun bad nicht 
geſchehen, fonvern alle Glemente und Wetter machenden 
Bötter und alle Übrigen, die dad große Kartenfpiel bed Zu⸗ 
faus mifchen, fo freundlih und gutlaunig gewefen, und von 
Anfang bid zu Ende lauter gute Karten gegeben haben, deß 
find wir nun alle herzlich froh, follen und wollen aber an⸗ 
bei das Berdienſt befien, der das Spiel fpielte, nicht miß- 
kennen. Denn ein fchlechter Spieler verliert auch mit guten 
Karten. Aus diefem heillofen Karten⸗Metapher⸗Weſen wirb 
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ber Herr Bruder ſchließen, daß ich dieſe Zeit Über nichts ge⸗ 
tban, ald Taroo ombre ſpielen. Dem iſt aber gleichwohl 
nicht alſo, ſondern ich habe meine Beit fo gut gebraucht, ald 
ed nur immer gu verlangen iſt, und dad große Tapetenwerk, 
oder wie man's fonft beißen will, woran ich nun ſchon fo 
lange ftide und ftichle *), gewinnt fo guten Fortgang, baß, 
wenn ich nicht indeffen krank werde, oder gar fterbe, am 
Enbe der fechöten Woche a dato wohl nicht viel mehr daran 
zu machen fein wird. Verzeihe, daß ich da fhon wieder von 
mir felbft rede; aber Du willſt's ja zumeilen felbf fo haben. — 

13. März 1780. Lieber Bruber, bier ift Oberon! 
Mög’ er Dich zur glüdlichen Stunde finden! Mir ift wohl, 
daß ich von ihm entbunden bin, und mich wieber leer und 
leicht fühle. — 

16. April 1780. Lieber Bruder! Bergelte Dir Oberon 
und Titania alles Gute und Freundliche, was Du mir in 
Deinem Briefe vom 8. April gefagt haſt. Es Hat mir gar 
fanft und wohl gethban, und um fo mehr, da idy mir ziemlich 
feft einbilde, daß Du nicht mehr Guted von meinen Mach⸗ 
wert gefagt haft, ald Du mit gutem Gewiffen fagen konn» 
teſt. — Ed thut einem wohl, wenn man fiebt, baß gerade 
die Leute, beten man gerne gefallen mag, in der Laune 
find, vorlieb zu nehmen mit bem, daB ba ift, und im Genuß 
des gegenwärtigen Guten zu vergeffen, baß es noch beſſer 
fein könnte. Kurz, I. Br., Du haft mir Freude gemacht, 
und cd freut mich aud für Dich ſelbſt, daß Dir gegeben ift, 
an fo Etwas Bergnügen zu haben. Goethe bat fi mir 
von biefer Seite in dem ſchönſten Lichte gezeigt, und ich kann 
Dir nit ausdrücken, wie gänzlich ich mit Allem, wad er 
thut und fagt, und kurz mit feiner ganzen Art zu fein, zu» 
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frieden bin. Dad Nehmliche gilt auch vom Herzog. Sch rebe, 
wie Du präfumiren wirft, bloß von dem Augenpunkt, wor: 
and fie mir erfcheinen, und befümmre mich um bie übrigen 
Berhältniffe gar nichte, weiß auch nichts bapon, aufer daß 
mich überhaupt bebünft, eB gehe im Ganzen merklich beffer 
als vordem, und daß ih in Goethe'nd Öffentlihem Beneh⸗ 
men eine cauggocdvay wahrnehme, welche die Gemüther nad 
und nad beruhigt, unb mir Bürge iſt, daß noch Alles fo 
gut bei und geben wirb, ald man's ratiomabiliter verlangen 
kann. — Seine Befchreibung ihred Zuge dur Wallis über 
die Furka und St. Gotthard, womit er und vor Kurzem 
bei der Herzogin Mutter regalirt bat, ift mir in ihrer Urt fo 
lieb als Zenophon’d Anabaflt. Es war aud ein eigentlicher 
Feldzug gegen alle Elemente, die ſich ihnen entgegenftellten. 
Das Ding ift eind von feinen meifterhafteften Produkten, und 
mit dem ihm eigenen großen Sinn gedacht und gefchrieben. 
Die Zuhörerinnen enthufiasmirten fi über die Natur in 
dieſem Stüde, mir war bie ſchlaue Kunft in ber Kompofi» 
tion noch lieber, wovon jene nidhtd fahen. Es ift ein wahres 
Yosm, fo verftedt auch die Kunft if. Das Befondere aber, 
was ihn auch bier, wie faft in allen feinen Werken, von 
Homer und Shakefpeare unterfcheidet, ift, daß ber Ich, der 
Ille ego, überall durchſchimmert, wiewohl ohne alle Jaktanz 
und mit unendlicher Feinheit. Bed Herzogd wird darin 
(wenigftens in der Skizze, bie und ©. lad) felten und nur 
mit wenigen Zügen gedacht; aber biefe Züge find fo charakte⸗ 
siftifch, und zeichnen einen fo edlen und fürſtlichen Menſchen⸗ 
fohn, daß mir's, wenn ich der Herzog wäre, mehr fchmeicheln 
würde, als eine Eloge von Mr. Thomas mit Trompeten und 
Pauken. Dad opus ift noch nicht ganz fertig, und nach dem, 
was er mich bat merken laſſen, wird er noch viel Inter 
eſſantes theild einfchieben, theild hinzuthun. Ed bleibt aber 
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vor der Hand, wie natürlih, Manuſkript für Sreunbe inti- 
mioris admissionis, und Du wirft alfo Deinen Antheil auch 
daran bekommen. — 

26. Aug. 1780. Goethe'nd epops maximus cacaro- 
merdicus wird Dir ohne Amweifel mehr ald einen guten Augen: 
bii@ gemacht haben, da Du bad feltfame Ding (dad bei ber 
Borftellung zu Etteröburg einen gar poffirlihen Gffeft ge- 
macht bat) nunmehr mit Frau Aja ſchon gelefen Haben wirft. 
Da Thusnelda vermuthlich umſtändliche Relationen über biefe 
und bergleihen biefige Weltbegebenheiten an Frau Aja ober 
Dich felbft abgehen läßt, fo brauch’ ich weiter nicht davon 
zu fagen. — Außer ber mädtigen Zreude, bie ber Herzog 
und bie Herzogin Mutter an biefem Ariftopbanifhen Schwank 
gehabt hat, iſt's auch für Goethe'nd Freunde tröftlich, zu 
fehen, daß er, mitten unter ben unzähligen Plackereien feiner 
Minifterfhaft, noch fo viel gute Laune im Sap hat. — 

11. Zul. 1781. Für Goethe'n, lieber Bruder, laß Dir 
nicht bang fein. Gr ift wohl, und dad Geſchwätze mancher 
Leute, feine angeblihe Geſundheitbabnahme betreffend, ge- 
mahnt mid an bie Fabel mit den zween Wölfen, bie gehört 
batten, baß ber Hirſch nicht wohl ſei. Wie befindet fi) ber 
Herr Bater? fagten fie zum Hirſchkalb. — Beſſer, ald ed bie 
Herren wünfchen, antwortete bad Kalb. — Fiat applicatio 
wo und foweit fih'8 fchiden mag. Denn aufKayfern paßt 
das nun freilich nicht, aber ber bat fonft Geſpenſter im Kopf, 
und meint vielleiht, um wohl zu fein, müfle Jedermann fo 
wohlgenährt audfeben, wie er ſelbſt. Kurz, ich bitte Dich, 
ein für allemal, nichts von ſolchen rumusculis zu glauben. 
Daß er etwas mager ift, ift wahr; aber fetter wirb man frei« 
ich in feiner Lage nicht. Indeſſen ift er body wohl und 
munter, und weber fein Genius, noch feine Laune bat ihn 
verlaffen, wiewohl er fo fanft und gutmütbig gegen alle Leute 
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iſt, daß er von dieſer Seite nicht mehr zu kennen iſt. Seit 
vierzehn Tagen iſt er zu Imenau und in dortigen Gegenden, 
wo er, wie ich nicht zweifle, ſich bei und mit ber lieben 
Madre Natura recht wohl fein lafjen wird. — — — 

5. Jan. 1784. f. oben. 


An Frau Sophie v. la Rodye zu Chrenbreitftein fchrieb 
Bieland 11. Ian. 1776: „Drei wonnigliche Tage, die erften 
in bdiefem Jahre, haben wir zu Stedten °) bei der Mutter 
der Frau von Bechtoldheim zu Gifenah und meiner Julie 
gelebt. Goethe war fo gut, fo lieb, fo unfäglid 
fieb, daß wir alle wie die Närrchen in ihn ver— 
liebt wurden. So geht'd nun unferm guten jungen Her: 
zog auchz Goethe ift fein Alles, und folglich werbet ihr 
fein Angefiht fo bald nicht wieder zu fehen befommen.” — 


Auf diefe Reife nad Stebten, einem jet bem Grafen 
dv. Keller gehörigen, bei Erfurt liegenden Gute, bezieht ſich 
Wieland's Gedicht an Pſyche vom Jahre 1776 **), in welchem 
folgende Verſe eine begeifterte Schilderuns Goethe's ent: 
halten: 


Und als wir nun ſo um und um 
Eins in dem andern glücklich waren, 
Wie Geifter im Elyſium. 


*) Vergl. Literarifhe Zufände und Zeitgenofien. In Echilderungen aus 
Karl Aug. Böttiger's hendſchrifil. Nachlaſſe. Herausg. v. K. ZB. Wöttiger, 
‚Hoftathe u. Profiſſor zu Erlangen. Leipzig, Wrodhaus, 1838. B. 1. GS. 2. — 

⸗*) S. Wieland's Werte. Herousgeg. von J. G. Gruber. Leipiig, ©. 
J. Goͤſchen. 1826. B. 49. ©. MM — 227. Mit der Anmerkg.: Diefelde Zulle 
Pſyche, für melde Wieland fein Seit: „Die erſte Licde,” an Piyde, 
1774 gediätet hatte. S. ©. 21, G. 3. — 
Denkſchrift auf Goethe. 6 


Auf einmal fland in unfrrer Mitten 
Ein Baubrer )! — Aber denke nicht, 
Er kam mit unglückſchwangerem Geſicht 
Auf einem Drachen angeritten | 

Ein fhöner Herenmeifter ed war, 

Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 
Baubernden Augen vol Götterbliden, 
Gleich mächtig, zu töbten und zu entzüden. . 
So trat er unter und berrlid und hehr, 
Ein echter Geiftertönig, daher ; 

Und Niemand fragte: Wer ift benn ber? 
Wir fühlten beim erften Bid, d war Er! 
Wir fühlten’® mit allen unfern Sinnen, 
Dur alle unf’re Adern rinnen. 

So hat fi nie in Gottes Welt 

Ein Menihenfohn und bargeftellt, 

Der alle Güte und Gewalt 

Der Menfchheit fo in ſich vereinigt! 

So feined Gold, ganz innrer Gehalt, 

Bon fremden Schladen fo ganz gereinigt! 
Der, ungerdrüdt von ihrer Laft, 

So mädtig alle Naturen umfaßt, 

So tief in jeded Wefen ſich gräbt, 

Und doch fo innig im Ganzen lebt! 

Das laß mir einen Baubrer fein! 

Wie wurden mit ihm die Tage zu Stunden! 
Die Stunden wie Yugenblide verſchwunden, 
Und wieber Augenblide fo reich! 

An inn'rem Werthe Lagen gleich ! 


= — 
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Was macht er nicht aus unſern Seelen? 

Wer ſchmelzt wie er die Luſt in Schmerz? 
Wer kann ſo lieblich ängſten und quälen, 

In fügen Thränen zerſchmelzen dad Herz? 
Ber aud der Seelen innerften Tiefen 

Mit ſolch entzüdendem Ungeflüm 

Gefühle erwecken, die ohne ihn, 

uns felbft verborgen, im Dunklen fchliefen ? 

O welche Gefichte, welche Scenen 

Hieß er vor unfern Augen entftehn! 

Bir wähnten nicht, zu hören, zu fehn, 

Bir fah'n! Wer malt wie Er? So fchön, 
Und immer ohne zu verfhönern! 

Sp wunderbarlih wahr, fo neu, 

Und dennoch Zug vor Sug fo treu? 

Doch wie, was fag’ ih, malen? Er ſchafft, 
Mit wahrer, mächtiger Schöpferkraft 

Erſchafft ee Menſchen; fie athmen, fie ftreben ! 
In ihren innerftlen Faſern ift Leben! 

Und jedes ſo ganz es felbft, fo rein! 

Könnte nie etwas andres fein! 

If immer echter Menfd der Natur, 

Nie Hirngefpinnft, nie Karikatur, 

Nie kahles Gerippe von Schulmoral, 

Nie überfpanntes Ideal! 

Noch einmal, Freundin, wie flogen die Stunden 
Durch meined Baub’rerd Kunft vorbei! 

Und wenn wir dachten, wir hätten's gefunden, 
Und wad e8 fei, nun ganz empfunden, 

Wie wurd’ er fo ſchnell uns wieder neu! 
Enticlüpfte plöglich dem fatten Blick, 

Und kam in and'rer Geftalt zurüd; 


Ließ neue Reize fih und entfalten, 

Und jede der tauſendfachen Geftalten 
So ungezwungen, fo völlig fein, 

Man mußte fie für bie wahre halten! 
Nahm unf're Herzen in jeder ein, 
Schien immer nidtd davon zu ſehen, 
Und, wenn er immer glänzend und groß 
Ringd umber Wärme und Licht ergoß, 
Sich nur um feine Are zu drehen. — 


Bergl. C. M. Wieland'd fämmtlihe Werke. Heraudge: 
geben von I. ©. Gruber. Bud. 53. Wieland’d Leben ıc. 
ih. 4. S. 232— 249. Ueber Goethe's und Schillers Zenien. 

Bergi. Goethe’d Leben von Döring. Weimar, Hoffmann. 
1828. ©. 294 — 301. 


Wieland's Leben x. Th. 4. ©. 255—257. Herder 
rüftete fi um eben jene Beit (als die fogenannte neu +»ro- 
mantifhe Schule mit großer Anmaßung und wegwerfender 
fhonungdlofer Seringfhägung befonderd gegen Wieland im 
Athenäum auftrat) zum Kampfe gegen bie Kantifche Philofo- 
phie, mit großer Leidenfchaftlichkeit, weil nicht ohne perfön- 
liche Veranlaſſung. Das phbilofophifche Unweſen, dad er in 
feiner Nähe zu’ beobachten damals häufige Gelegenheit hatte, 
fhärfte feinen Unwillen mehr und mehr. Während beffen 
hatte Goethe, zufolge feiner gewohnten objektiven Anſicht 
ber Dinge, und feiner größeren, eben bieraud entfpringenden, 
epifhen Ruhe fein befonbered Intereſſe daran, vornehmlich 
in Beziehung auf Raturwiffenfchaft und Aunft, und erklärte: 
„Bir ſehen dieſe Philofophie ale ein Phänomenon an, dem 
man auch feine Zeit laffen muß, weil Alles feine Zeit hat.“ 
Herder, der ihr eben Beine Beit laſſen wollte, ward dadurch 
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nur erbitterter, ſo daß das Band der Harmonie, dad ihn und 
Goethe bis dahin umſchlungen hatte, immer lockerer wurde 
und endlich gar zerriß. Da ſchloß ſich Goethe enger an 
Schiller, Herder an Wieland an, der für jenen ſchon 
ſeit langer Zeit eine eben fo große Verehrung als Zuneigung 
gefühlt hatte, die ihm in gleihem Grade nie erwirert wurbe. 
Kein Wunder, wenn unter folden Berhältniffen jest auch 
zwifhen Wieland und Goethe eine Spannung entftand, 
bie aber der Leptere bald bob, ba er durch einen fhönen Bug 
Bieland'en innigft erfreute. Eben um jene Seit war näm« 
lich diefer mit Ausfeilung feıned Oberon beſchäftigt. Da nun 
Goethe urtbeilte, daß Wieland bei der neueften Audgabe 
feiner Werke ſich der Feile biöweilen ein wenig über die Ge: 
bübr bedient babe, fo kam er zu ihm und bat, daß nicht auch 
dem Oberon alfo gefcheben möchte. Er erbot fi, feine Be⸗ 
mertungen und Unfihten Wieland’en mitzutbeilen, und zu 
diefem Behufe den Oberon gemeinſchaftlich mit ihm gu lefen. 
Endlich fommen Beide barin überein, daß Wieland feine Um: 
änderungen jebeömal Goethe'n mittheilen folle, und dag fie 
dann darüber fidy berathen wollten. So geſchah ed dann auch, 
und Wieland befolgte Goctherd Rath an mehreren Stellen 
unbedingt; nur an einer wollte er nicht nachgeben. „Nachher, 
fagte er, babe ih wohl gefehen, daß Goethe aud da Recht 
batte, und eigentli in allen Stücken; allein ich wollte doch 
auch einmal Recht haben *).” — — — So fand es aber 


“) Welch Ichhaften, innigen und herzlichen Antheil Goethe am Dderon 
ſchon während feines Entfichens und gleich nad) deffen Vollendung genommen 
und WBieland’en begeigt, exrzähtt Liefer felbft feinem Jreunde Merd am]. Xug. 
1779 und am 16, Xpril 1780. (@. oben) Goethe feinerfeits ſchreibt an 
Mad, T. Aprli 1780 4): „Der wichtige Theil unferer Schweizerreile ift 


) (S. Briefe an Joh. H. Merck x. &. 228 f.) 
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nicht mehr, als zu den Xenien dab Athenäum hinzugekom⸗ 
men war, in welchem der Ausſpruch ſtand: „Die franzö— 
fifde Revolution, Fichte'e Wiffenfhaftdlchre 
und Goethe's Wilhelm Meifter find bie größten 
Tendenzen bed Beitalterd." Wieland ſah, ba eben 
bie, welche Gpethe'n über Alles erhoben, ihn in ben 
Staub zu treten ſuchten. Goethe's volleſte und lauteſte 
Anerkennung Bonnte ihn nicht ſchmerzen; benn er felbft gehörte 
su Goethe's größten, felbft enthufiaftifhen,, Bewunderern, 
und erPlärte fletd gern und neidlos ihn fich Überlegen. Was 
ihn fchmerzte war, daß eben bie, die ihm nicht tief genug her⸗ 
abfegen zu Lönnen glaubten, unter Goethe’d Aegide zu 
handeln fhienen. Bwar löfchte Soethe’d perjönliche Ge⸗ 
genwart, welcher er nie wiberftichen konnte, jebedmal Alles 


aus einzelnen im Moment geſchriebenen Plätthen uud Wriefen, dur eine 
lebhafte Grinnerung komponirt. Wieland deilarirt es für ein Poſsmo. 
(Vergl. cben Wieland’ Brief an Merck vom 16. April 1780.) — Den Dbe⸗ 
ron wirft Du nun gelefen und Did dran erfreut daben. Ich habe Wie⸗ 
Iand’en dafur einen Lorbeerkranz geihidt, der Ihn fehr gefreut hat.” — 

An Lavater ſchreibt Goethe am 3. Zul. 1780 }): Wieland iR gegen 
Dig fehr gut gefinnt. — — — Geln Dberon wird, fo lang Poeſie Poefle, 
Gold Gold, Kryſtall Kryfſtall bieiden wiıd, als ein Meifterfiüd poetiſcher 
Kunft geilcht und bewundert werden. Daß der alte Bodmer, der einen gro⸗ 
Gen Theil des zurüdgelegten 18. Jahrhunderts durdgedichtet hat, ohne Dichter 
zu fein, über eine foldye Erſcheinung wie der Schuhu über eine Nadel fi 
entfept, wit id) wohl glauben. Der arme Xlte, der fidy bei feinem ewigen 
Geſchreibe nit einmal durch den Weifall des Public bat anerkannt gefchen, 
was doch weit geringern als ihm paffirt if, muß freilich bei allen ſolchen 
Predurtionen einen unüberwindlidhen Ckel empfinden. Dd Dberon Dir etwas 
fetn wird, glaub’ ich nicht, davon iſt aber auch bie Rede nicht. — 


t) (8. Briefe von Goethe an Lavater x. ©. BB f. und Ur. Hesner’s 
Beträge zur nähern Kenntnif u. wehren Darftelung J Kasp. Lavater'te ıc. 
». 13.) 
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rein in feinem Herzen auß, was etwa gegen biefen, wie er 
fagte, holden Unhold darin fein mochte; allein bad hinberte 
doch nicht, daß er damals fi) nidht von ihm abgezogener hätte 
fühlen folen. Da trat nun Herder mit ber ganzen Energie 
feines Unmwillend hervor. Nicht mehr jener Zeit gebentend, 
wo er felbft auf eine Weife, der jegigen nicht ganz unähnlich, 
aufgetreten, nicht mehr fi erinnernd, wie viel Heilfames in 
der Folge daraus erwacfen war, ja nicht ahnend einmal, 
daß er im Begriff fei, zum Theil fein eigned Werk zu zer: 
flören, brang er eifernd in bie Zeit und gegen alle, bie ihrem 
Streben Richtung gaben ıc. — 

— Daß Wieland ſpäter ſich völlig wieder mit Goethe 
audgeföhnt hatte und ganz bad alte trauliche Freundſchafts⸗ 
verbältniß zwifchen beiben zurüdgefehrt war, zeigt folgende 
Stelle in Wieland's Leben von Gruber. Th. 4. S. 399. 
Nachdem bad Ende des Jahres 1803 Wielanb’en mit 
Trauer über Herder's Tod erfüllt hatte, brachte ihm ber 
Frühling von 1805 neuen Schmerz ; benn in ihm mußte er 
auch Schiller's glänzendes Geftirn nntergeben ſehen, und 
er war voll Beforgniß für Goethe. „Ih kann mir vor: 
ſtellen,“ fchrieb er am 6. Juni an Göſchen, „welche Sen- 
fation die Nachricht von Schiller’d Tode in Leipzig ge» 
mad: baben muß. Nach Herder'n, unb fo lange uns 
Goethe noch erhalten wird, konnte Deutſchlands Literätur 
feinen empfindlicheren Berluft erleiten. Wollte Gott, daß 
wir nur nicht auch über den Einzigen, der und barüber trö⸗ 
fien ann, nody immer in Sorgen fhweben müßten! Id 
kann Ihnen nicht auddrüden, wie leiht mir um's Herz 
würde, wenn id) gewiß fein Lönnte, biefen Gall nicht zu er 
leben. Indeffen nimmt body die Hoffnung täglich zu, daß 
feine trefflihe Natur das Uebel, bad ihn ſchon zweimal in 
diefem Jahre dem Tode nahe gebracht, zulegt body, wo nicht 
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gänzlich beſtegen, wenigftend fo mobifiziren und bämpfen 
werde, daß feine Freunde unb bie Welt feined Dafeins ın 
unf'rer Mitte noch lange genießen, und fi nod mandye 
Früchte feines herrlichen GBeifted verfprechen fönnen.” — 

Wieland’d Leben von Gruber. Th. 4. S. 447 ff. „Man⸗ 
nichfache Leiden wechſelten inbeß wieder mit manchen Freuden, 
durch welche .der Hof und feine Freunde den Abend feines 
Lebens zu verfhönern fuchten. Eine hatte ihm Goethe 
bereitet, und gerade darum war fie ibm um fo 
lieber. Bei der erſten Borftelung von Goethe's Taffo 
auf dem Hoftheater zu Weimar, — worin ber nun auch ver⸗ 
ewigte talent- und gemüthvolle Wolff ald Taſſo jeded Herz 
gewann, — erblidte man, fo wie ber Vorhang ſich erbob, 
anftatt der vom Dichter urfprünglicd vorgefchriebenen Hermen 
Arioſt's und Birgil’d, die ben Bartenplap von Bel. 
riguardo zieren folen (auf ausdrückliche Beranftaltung 
Goethe’, welcher bamald der SO:berleitung bed Icheaterd 
zu Weimar vorftand), die Büflen — Wielandb's unb 
Schillers. Als Antonio feine Schilderung vom Meifter 
Zubwig begann: 


„Wie die Natur die innig reiche Bruft 
Mit einem grünen, bunten Teppich bedit ꝛc.“ — 


ba richteten unwilltürlih alle Blicke ſich nach der herzoglichen 
Loge, in welcher Wieland faß, und Jedermann freute fidh 
feined geebrten Alters; ber Neid felbft gönnte bem alle Aus⸗ 
zeichnung, der mie nach einer geftrebt hatte, und bei Peiner 
fi überbob!! — 

Wieland's Leben von Gruber. Th. 4. S. 468. „Bei 
Wieland's ITodtenfeier in ber Freimaurerloge Amalia zu 
Weimar, in welcher er erft am 4. April 1809 ald Bruder 
aufgenommen worden war, hielt Goethe die Gedächtniß⸗ 
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rede *), ein gleich ehrenvolled Denkmal für den Abgeſchiede— 
nen wie für den Weberlebenden!“ — 


Ueber Wieland's Verhältniß zu Goethe vergl. „Goecthe 
aus näherem perfönl. Umgange dargeſtellt von Joh. Falk.“ 
S. 142. 149 — 163. 


Wieland's Auffäge über Goethe fiehe bei Barnhagen und 
Nicoloviud. 


Wilhelm vo. Humboldt. 


— Wilhelm von Humboldt's äſthetiſche Verſuche. 
Thl. 1. Ueber Goethe's Hermann unb Dorotben. 
Braunfhweig, Zr. Vieweg. 1799. XXX. u, 360 ©. gr. 8. 
(Aubgearbeitet zu Paris, im April 1798.) — Wieder abge: 
brudt in: „W. v. Humboldt's gefammelte Werke.” Berlin, 
G. Reimer. 1841 ff. Band 4. S. 1— 268 **). 


5. Bocthes Werte. 

9) cher dieſes derrliche, einzige Merk f. Schiller's Trief o. 27. Jun. 
1798 an Wilh. v. Humboldt, der Ihm dasfelbe in der Handfchrift üderſchickt 
batte, zur Beurtheilung und Werbdefierung: Briefw. am. Sch. u. W. v. 2. 
®. 34— 46, wo es Im Anfang heißt: „Ihre Schrift, mein theurer Breund, 
war mir in der That eine ganz überraihende Erſcheinung, und muß:e es noch 
mehr fein, wenn ich mid erinnerte, wo und unter welchen heterogenen Um⸗ 
sehungen Sie dieſes große, ja ungeheure Geſchäft zu Stande gebracht haben. 
Der Sebante , an Goethe's Gedicht die Gefeße der eplichen, ja der ganzen 
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— Briefwechſel zwiſchen Schiller und Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt. Mit einer Vorerinnerung über Schiller und den Gang 
feiner Geiſtegentwicklung. Bon W. v. Humboldt. Stuttgart, 
Cotta. 1830. (Ueber Schiller's und Goethe's Freundſchafts⸗ 
bund und Briefwechſel. S. 74 f. — ſ. oben bei Schiller.). — 

— S. 47. Ein großer Mann iſt in jeder Gattung und 
in jedem Zeitalter eine Erſcheinung, von der ſich meiſtentheils 
gar nicht, und immer nur ſehr unvollkommen Rechenſchaft 
ablegen läßt. Wer möchte es wohl unternehmen zu erklären, 
wie Goethe plöglic da fand, der Fülle und Tiefe bed Ge⸗ 
nie's nad), gleich groß in feinen frübeften, wie in feinen fpä® 
teren Werten? Unb body gründete er eine neue Epoche ber 
Poeſte unter und, fehuf bie Poeſie überhaupt zu einer neuen 
Geſtalt um, drüdte ber Sprache feine Form auf und gab 
bem Geifte feiner Nation für alle Folge entſcheidende Im- 
pulfe. — 

S. 5 f. Es war im Frühjahr 1793, ald Schiller von 
einer in fein Baterland gemachten Reife zurüdtam, um fidy 
wieder in Jena häuslich niederzulaffen. Seine große Krank: 
beit hatte, verbunden mit ber Reife, eine Unterbrechung in 


Poeſie überhaupt zu entwideln, ift fehr glücklich, und eben fo gut gewählt 
war dieſcs Produkt, um Goethes individuelle Dichternatur daran zu zeigen. 
Denn, wie ie felbft fagen, in keinem Gedichte erfcheint die poetiſche Gat⸗ 
tung und die epifye Art fo rein und fo volftändig, a!6 bier, und in feinem 
har ih Goethe's Gigenthümlichkeit fo volllommen abgedrudt. Man erweift 
Sönen blop Gerechtigkelt, wenn man fagt, daß noch fein dichteriſches Wert 
sugleich fo liberal und fo gründlich, fo vielfeltig und fo beſtimmt, fo kritiſch 
und fo äfthetifch zugleich beurtheilt worden ik. Und das konnte auch gerade 
nur burd eine Ratür geſchehen, wie die Ihrige, die zugleich fo ſcharf fcheidet 
und fo vielfeitig verbindet 20. — Goethe wollte Ihnen mit mir ſchreiben, hat 
aber in Wermar zu thun befommen. Ihre Sarift hat ihn, wie Gig leicht 
denken können, fchr angenchm gerührt.” — 


allen feinen Arbeiten zur Folge gehabt, und Schiller Lehrte 
mit dem doppelt regen Streben nad Thätigkeit zurüd, das 
eine ſolche Unterbrechung und eine neue NRiederlaffung ge» 
wöhnlich bervorbringen. Der bamald beginnende Um— 
sang mit Goethe trug noch mehr dazu bei, feine 
geiftige Lebendigkeit anzuregen. 

©. 255. W. v. Humboldt fchreibt an Schiller, 23. Oft. 
1795: „Die Bergleihung zwifhen Ihnen und Goethe hat 
auh mid, fo wie Körnern, oft befchäftigt.. Gerade Sie 
Beide können dad Höchfte erreichen, ohne einander zu fchaden. 
Das fühle ich jept fehr deutlich.“ — 

©. 5233. ®. v. Humboldt an Schiller, 2. Febr. 1796: 
Im Gebiete der Kunft und ber Sitten müßten mehr die ein- 
seinen Künftler und Menſchen, welde durch bie That den 
bisherigen Begriff erweitert haben, aufgeführt und gezeichnet 
werden. Mehrere einzelne Arbeiten biefer Art würden ben 
Charakter bed Jahrhunderts ſchon ſehr fprechend ſchildern. 
Bon welchen neuen Seiten haben Sie z. B. die 
lyriſche Dichtkunſt gezeigt, welch' eine Ermweite- 
rung in einem anderen Gebiete iſt Goethe! ıc.” — 

— W. v. Humboldt über: Goethe’d Werke. 29. Band. 
Stuttgart, Gotta. 1829. (Goethe's zweiter Aufenthalt in 
Rom.) (Gahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik. Geptmbr. 
1830. — Nr. 45, 46 u. 47. W. v. Humboldt’ gefammelte 
Werke. Berlin, ©. Reimer. 1841. Bnd. 2. S. 215 — 241.) 
In diefer berrliden, unvergleichlihen Beurtheilung beißt es 
unter Anderem: „Eine der angelegentlichſten Beſchäftigungen 
Goethe's in Rom, ja man kann fagen, die bauptfächlichfte, 
war das Beichnen und eigne Ausüben der bildenden Kunfl. 
Bon ben erften Wochen nad der Ankunft an wurbe ed vor- 
genommen und bid in bie legte fortgefeht, und richtete fich 
fowohl auf Landſchaften, ald Figuren. Es war fihtbar ein 


* 


— 92 — — 


ſelbſtändiger, leidenſchaftlicher Drang, unabhängig von dem 
poetiſchen, der ihn zur bildenden Kunſt hintrieb. Auch ver⸗ 
folgte er die dazu nöthigen Studien, als ſollten fie. keinen 
andern Zweck haben, ald der in ihnen ſelbſt lag. Das Dich⸗ 
ten und Arbeiten an ſeinen Werken nahm nur daneben ſeinen 
Fortgang, und erſcheint bisweilen fo untergeordnet, wie eb 
wohl ein Gefchäft einer Lieblingsneigung ıfl. Indem er fi 
aber fo zwiſchen beiden theilte, Zeichner und Dichter zugleich 
war, konnte ed ihm nicht entgehen, wie beibe8 doch nur aus 
derfelben Quelle in ihm floß, aus feitter großartigen, natur: 
gemäßen Art dichterifcher Darftelung, wie biefe cd ihm zum 
Bedürfnig machte, bie Natur zu fehen, und wie dieß Sehen 
von felbft ben Trieb mit fi führte, dad Geſehene in allen 
Formen darzuftellen, deren die Kunft fähig if. Er drückt 
fi hierüber felbft fehr treffend in zwei gegen dad Ende feines 
römifchen Aufenthalts gefchriebenen Stellen aus: „Daß ich 
zeichne und die Kunſt ſtudire, fagt er, hilft dem Dichtungs⸗ 
vermögen auf, flatt ed zu hindern, denn fchreiden muß man 
nur wenig, zeichnen viel.” (S. 163). Bwei Monate fpäter 
beißt ed: „Ich bin fleißig und vergnügt, und erwarte fo bie 
Zukunft. Täglich wird mir's deutlicher, daß ich eigentlich zur 
Dichtkunſt geboren bin, und daß ich die nächſten zehn Jahre, 
die ich hoͤchſtens noch arbeiten barf, dieſes Talent ercolicen, 
und noch etwas Gutes machen follte, ba mir das Feuer ber 
Jugend manches ohne großes Stubiren gelingen lief. Bon 
meinem längern Aufenthalt in Rom werde ich den Bortheil 
haben, daß ich auf das Ausuben ber bildenden Kunft Berzicht 
thue.“ (S. 2381). Diefe Stelle ift in mehreren Rüdfihten 
ungemein merkwürdig. So beflimmt alfo war ber Drang 
zur bildenden Kunft, fo entfchieben bie Anlage bazu, baß 
Goethe dadurch gewiffermaßen über feine Beſtimmung irre 
und ungewiß werden fonnte, unb jet erfi, wo man fhon 





— 9 — 


entfchieden Grofcd von ihm befaß, und wo er an den bedeus 
tendften feiner Dichtungen, welche der römifche Aufenthalt 
und die nächſtfolgenden Jahre zur Reife brachten, fon we⸗ 
fentlich vorgearbeitet hatte, zut Ueberzeugung gelangte, daß 
er eigentlich zum Dichter geboren. Bugleih kann man nidht 
ohne die innigfte Rührung leſen, wel’ eine kurze Spanne 
ber Dichtungdzgeit er fi noch zumißt, und wie befcheiden und 
anfpruchlos er fi) über dad Geleiftete und noch zu Leiftende . 
ausfpriht. Nie kann Deutfhland dem Schidfal 
dankbar genug für die Qunft fein, die es ihm in 
der rüſtigen Lebenddbauer dieſes Mannesé verlieh. 
Als er jene Stelle ſchrieb, hatte er noch nicht die Hälfte ſei⸗ 
ned bis jegt durchwanderten Lebens zurückgelegt, und noch 
bewundern wir in ſeinen, ſich immer folgenden Produktionen 
immer neue Entwicklung jener dichteriſchen Kraft, immer 
neue Mannichfaltigkeit der Erfindung, und die Reife der 
Kunſtform, die nur da möglich iſt, wo das Genie es nicht 
verſchmäht, ſich mit immer fortgeſeztem Stubium zu verbin⸗ 
den. — — — — „Bir finden Goethe in einer Beit, wo eine 
große Zahl feiner bedeutendſten Werke theild noch gar nicht 
vorhanden, theild nur unvollendet, oder in noch unvoll⸗ 
Yommner Geftalt bloß einem engen Kreife vertrauter Freunde, 
oder auch diefen nicht einmal bekannt war. Wir werden 
feinem inneren Schalten und Weben nahe geführt, in die 
Mitte feiner Studien in der regfamften Periode derfelben 
verſegt. Wir thun alfo bier, was gewiß Jeder längft aus 
Goethe's Schriften verfuhte, auf einem anderen Wege, 
gleihfam in der Werkitatt feines Hervorbringung, mit 
neuer Bewunderung erfüllte Blide in ein Leben, 
an welches fich in den Meiften von une großentheils 
das Befte und Höchſte des Gedachten und Empfuns 
Yeuen anfchlieht." — — — Hi:rauf folge eine wunber- 
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volle, äußerft treffende Charakteriftit Goethe's ale Dichter, in 
ber ed unter anderm beißt: „Man fühlt indeß bald, daß 
diefe Wahrnehmung und Darftelung vol ewiger Naturwahr- 
heit und außer aller Wirklichkeit liegenden Reinheit und 
Größe doch nur gleihfam eine Hälfte der Eigenthümlichkeit 
Goethe'ſcher Dichtung audmadıt, und auf etwas Anderes bin- 
weift, dad ihr fcheinbar entgegenfteht, dem aber unfer Ge» 
muͤth verfucht ift, einen noch mächtigern Antheil an der To⸗ 
talwirfung zuzufcreiben. Ich meine bier ben inneren leiden- 
ſchaftlichen Drang ber Seele, die Mächte des Bufend, bie 
ber Außenwelt nicht zu bedürfen fcheinen, die Welt ber’ Ge⸗ 
danken und Empfindungen. Ich krauche keine der Stellen 
und Gedichte namhaft zu maden, in welden bieß vorzugs⸗ 
meife lebendig ift. Sie haben alle in unferm Innern oft 
wiedergeflungen. Was wäre dad Leben ohne bie Be- 
gleitung ber Dichter, deren edles Vorrecht c8 ift, ihren 
Audoſprüchen ein ſolches Gepräge zu ertbeilen, daß fie bei 
alten Vorfällen ded Tages in und zurückkehren, unbebeuten- 
deren einen finnvollen Gehalt geben, bei den bebeutendften 
aber der Wirklichkeit entrüden, bald in tiefe Wehmutb ver: 
fenten, bald auf einen Gipfel tröftender Beruhigung erheben. 
‚Wer verdantt niht auch im biefer Art Goethe'n 
und Schiller'n, bie beibe, wie verfhieben in fi, 
gleihe Macht auf bad Gemüth audüben, unend- 
lid viel! — ⁊x. — — — 

(Ueber dieſe meiſterhafte, begeiſterte Darſtellung von W. 
v. Humboldt heißt cd in der Berlin. Beitg. v. Spener. 
21. Scpt. 1830. Nr. 219. in den Wiflenfhaftl. und Kunſt⸗ 
Nachrichten. „Die Berliner Jahrbücher f. wiflenfchaftl. Kritik 
erfreuen ſich fortbauernd ber Mitarbeit unferer achtungd« 
wertbeften Gelehrten. Die eben audgegebenen Nummern ber 
erſten Hälfte bed Scptember enthalten einen fchr anziehenben 
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und in bad Wefen der ünftlerifchen Yrobuktionen unfer’s 
Dichterfürften tief eindringenden Aufſaz ded Hrn. v. Humboldt 
über Goethe's zweiten Aufenthalt in Rom (29. Bnd. ber 
neuen Ausgabe von Goethe'd Werken), und höchſt erfreulich, 
einen Bericht von Goethe felbft, über einen folgereihen Imwie» 
fpalt der franzöſiſchen Naturforſcher Cuvier und Geoffroy 
be St. Hilaire, ber in einer, von dem Lestgenannten 
herausgegebenen Schrift ‚‚Principes de philosophie zoologi- 
que, Paris 1830, dargelegt if. Die lebensfrifche Thätigkeit 
bed verehrten Mannes betbätigt fich ohne Unterbrechung, und 
das vorgerüdte Alter fügt feinen Ausfprücen nur noch die 
Auctorität langer Erfahrung Hınzu, wie er denn feine Anzeige 
mit ben Worten Montagne's fchließt: „Ich lehre nicht, ich 
erzähle.” —). — 

— lieber Kunft und Altertbfum. Bon Goethe. Bnd. VI, 
Hft. 3. &. 609-616. (W. v. Humboldt's gefammelte Werke. 
Bnd. 3. — S.355—359.): Ueber die Eigenthümlichkeit von 
Goethe’ Einwirkung auf Kunft und Wiſſenſchaft. — Aus 
einer Borlefung im Verein der Kunflfreunde im preußifchen 
Staat, gehalten zu Berlin am 1. Mai 1832. — Bon Wilb. 
v. Humboldt. — — — — — — „Zu ben fchönften Eigen: 
thämlichkeiten Goethe'd gehört fein Bemühen, auf die Geiſted⸗ 
tbätigßeit feiner Zeitgenoſſen einzumirten, ja man kann mit 
gleiher Wahrheit hinzuſehen, daß er ohne alle Abficht, gleich⸗ 
fam unbewußt, bloß durch fein Dafein und fein Wirken an fidy 
den mächtigen Einfluß darauf autübte, der ihn vorzugdmeife 
audzeihnet. Es ift dieß noch gefchieden von feinem geifligen 
Schaffen, ald Denker und Dichter, ed liegt in feiner 
großen und einzigen SWerfönlichkeit. Dieß fühlen 
wir an dem Scmerze felbft, den wir um ihn empfinden. 
Wir betrauern in ihm nicht bloß ben Schöpfer fo vieler Mei« 
ſterwerke jeder Gattung, nicht bloß den Forſcher, der bad 
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Gebiet mehrerer Wiffenfchaften erweiterte, und ihnen durch 
tiefe Blide in ihre innerfte Natur neue Bahnen vorzeichnete, 
nicht bloß den immer theilnehmenden SBeförberer jedes auf 
Geiftedbildung gerichteten Beſtrebend. Es ift und, neben und 
außer biefem allem, als wäre une bloß dadurch, baß 
Er nicht mehr unter und weilt, etwas in unfern 
innerfien Gedanken und Empfindungen und ge— 
rabe in ihrer erhebendſten VBertnüpfung genom-» 
men. Indem wir aber bich fchmerzlidh empfinden, belebt 
und zugleich wieder die Uebergeugung, daß er in feine Zeit 
und feine Nation Keime gelegt bat, die fi ben Lünftigen 
Geſchlechtern mittbeilen und fih lange noch fortentwideln 
werben, wenn auch ſchon die Sprache feiner Schriften einft 
zu veralten beginnen follte. — Es gibt in jeder, zu einem 
böhern Grabe. der Bildung gelangten Nation ein Gemeinfa- 
med der Ideen und Empfindungen, dad fie, wie ein geiſtiges 
Giement, in welchem fie fi bewegt, umgibt. Es beruht 
bieß nicht auf einzelnen feften und beflimmten Anfichten, es 
liegt vielmehr in ber Richtung aller, in der Form, von ber 
in jeder Art der Seelentbätigkeit Maß und Weile, Ruhe und 
Lebendigkeit, Gleichgewicht und Uebereinfiimmung abhängt, 
und ed wirft auf dieſe Weife zulegt, durch die baburch be» 
dingte Antnüpfung des Sinnlihen an das Unfinnliche, auf 
die ganze Anfhauung der äußern und innern Welt. Auf 
biefen Punkt bin war Goethe'd Inbivibualität zu wirken 
vorzugsweife beftiimmt. In bieß gehbeimnißvolle In— 
nere, wo Gin geiftiged Streben eine ganze Ra- 
tion befecht, drang er durch die Macht feiner 
Didhtung, und Die Sprache, welde allein ihm die 
Möglichkeit des Ausdrucko feiner Eigentbümlid- 
feit verfiattete, bie er aber wieder fo kräftig und 
feelenvoll geftaltete.e So drüdte er, in einer 
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Periode ber Literatur anfangend, wo berfelbe wenig Plar 
und entfdieden baftand, bem beutfhen wiffenfchaft- 
lichen und fünftlerifhen Geifte, durch bie lange 
Dauer feined Lebend fortwirtend, ein neues, 
ewig an Ihn erinnerndes Gepräge auf. Dieimmer 
beitere Befonnenbeit, die lichtvolle Klarheit, bie lebendig an» 
fhaulide und immer von Kunfiform oder einer noch tiefer 
gefhöpften Geſtaltung beberrfchte Naturauffaffung, bie große 
Sreiwilligkeit bed Genied, alle biefe Goethe fo vorzugsweife 
auszeichnenden Eigenfchaften führten ihm bie Gemüther, wie 
von felbft, bildfam zu. Es hat in Niemanden je eine ge- 
rechtere, mebr durch bie innerfle Eigenthümlichkeit begründete 
Scheu vor allem Berworrenen, Abftrufen, myſtiſch Berhüllten 
gegeben, ale in Ihm. Die zufammengenommen machte fei- 
nen Ginflug fo allgemein, fo leicht und fo tief. Was fih fo 
beiter und lichtvoll barftellte, wad ber Quelle, aus ber es 
entfprang, fo ohne Mühe und Anflrengung entfloß, wurde 
eben fo aufgenommen und feftgehalten, und wurzelte zu 
weiterer Entwidlung.. — Da Goethe die Natur immer zu⸗ 
glei in der Einheit ihred Organiomus und in ber vollen 
Entfaltung ihrer geftaltreihen Mannichfaltigkeit auffaßte, fo 
tonnte die Gedanken» und Sinnenwelt nie einen fchroffen 
Gegenfas in ihm bilden. Die Wirklichkeit gab in ihm ihre 
Geftalt nur auf, um eine neue aus ber Hand ber fchaffenden 
Phantafle zu empfangen. Dadurch wurde er vorzüglich der 
Kunft fo wohlthätig. Er war mit ihr durch alle Anlagen 
feines Geiſtes verwandt und hatte fih von allen Seiten mit 
ihre durch Anfchauung, Sammeln und Leben befreundet, jener 
oben erwähnte allgemeine Kunftfinn war in ibm tiefer, als 
in irgend fonft Jemand begründet. Gr leiftete unendlich viel 
unmittelbar für die Kunft dur Belehrung, Grmunterung 
und Förderung jeber Urt, aber alled dieß wurbe durqh daß über» 
Denkſchrift auf Goethe. 





wogen, wad fie ihm unmittelbar verbankte. Gr bereitete durch 
dad ftille Wirken feines ihr geweihten und von ihr durchdrun⸗ 
genen Weſens ein langes Leben hindurch ihr ben Boden in den 
Gemüthern feiner Beitgenofien zu, wedte ben fchlummernben 
unten ber Liebe zu ihr, richtete aber die Neigung und bie 
Forderung nur auf bad Streben, was, gleich entfernt vom 
Bwange einengenber Regeln und von phantaftifher Willkür⸗ 
fichkeit, dem freien, aber durch innere Geſetze geleiteten 
Gange ver Natur folgt." — 

Ueber dad Bethältniß Wilh. v. Humboldt’ zu Goethe 
und Schiller fagt Fr. v. Müller in feiner Beurtheilung von 
W. vd. Humboldt’ gefammelten Werten. (Neue Jenaiſche 
Allgem. Literaturzeitung. Ian. 1843. Ar. 1 u. 2): „Raum 
waren ihm in länblicher Burüdgezogenbeit, wo er dem Drange 
nad vielfeitiger wiſſenſchaftlicher Durchbildung, bie ihm bie 
würbigfte Aufgabe feine® Lebens ſchien, ungeftört fi binge- 
geben, ein Paar Jahre, rei an innern Fortfchritten, ver: 
floffen, ald er fih nad Jena begab, in jener Epoche reinfter 
Lebendblüthe, wo ber Geift für jeden Eindruck bed Schönen 
und Grhabenen am empfänglidhfien, im Selbfigefühl eigener 
Thatkraft zu jedem edlen Unternehmen am fähbigften ifl. — 
Schiller's und bald auch Goethe’s innige Achtung und Freunde 
fhaft wurden bier zur ſchönſten Weihe ſeines energifchen 
Strebend. Geiſt entzünbete fih am Geifte, tieffinnige Spe⸗ 
tulstion warb mit ber anmuthigen Hülle edelfter Sprachfor⸗ 
men umkleidet, und im traulichen Audtauſche ber Ideen täg⸗ 
li neuer Auffhwung zu den höchſten Problemen des Lebens 
und der Kunft gewonnen. Unfteeitig ift das Bufammentref- 
fen dreier fo Hoch begabter Geiſter für eine ber günftigften 
Gonftellationen zu achten, die je in der Literargefchichte vor» 
gelommen find. Jede Schöpfung des Einen ward zur frucht⸗ 
baren Rahrung und Stärkung bed Andern, in wechfelfeitiger 


Durddringung galt e8 ein immer neued Ringen nad preis- 
würdigen Bielen, Peiner Anſtrengung folgte Ermübung; 
denn der frifche Hauch bed gegenfeitigen Urtheils belebte alfo- 
bald zu neuer Schöpfung. Und dabei bewahrte ſich die volle 
Eigentbümlichkeit eined Jeden ber brei Wahlverwandten. 
Benn Schiller und Humboldt zu abfirafter Reflerion, zu 
fireng pbilofophifcher Begründung ihrer Ideen weit mehr bins 
neigten, ald Goethe und fiy darin gleidher waren, fo unter: 
fhieden fie fih doch weſentlich durch bad energifche Pathos bea 
Einen und die feldenfchaftlofe Ruhe, faft anfcheinende Kälte 
bed Andern. — Goethe's überwiegende Allfeitigkeit und ge: 
nialed Anfhauungspermögen, feine auf den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien berubenbe freiere WBeltanfiht warb für jene 
Beiden eine Quelle immerwäbhrenber Grfrifhung, unb wenn 
dagegen bie ?ritifche Schärfe ihres Urtheild die Goethe'ſchen 
Produktionen nad ihren innerften — ihm felbfi oft unbe: 
wußten — Beftandtbeilen analofirte, fo fand er fidh oft von 
dem Reichthume der Folgerungen überrafcht, bie Freundes» 
finn alt Gegengabe ibm barzubieten vermodte. Aus fo be- 
lebender Atmofpbäre heraus, fo überreich fhon an beglüden: 
ben Erinnerungen und bedeutenden Leiftungen, wibmete W. 
v. Humboldt einige Jahre dem Aufenthalte in Frankreich und 
Spanien und trat bald nachher in bie dipfomatifche Laufbahn 
ein. Ihm, dem Glücklichen, war vergönnt, fie fogleih an 
jenem welthiftorifchen Sentralpunfte, in der ewigen Roma 
su beginnen. Was Lonnte wohl für alle feine Neigungen 
und Lieblingöftudien, für feine tiefe Beobachtungẽgabe er« 
wünſchter und vortheilhafter fein? Auch genoß er feines 
Gluͤckes im voüften Umfange.* ꝛc. — „Den gebaltreihen 
Auffag im 2. Bande: „Ueber Goethe's zweiten römifchen 
Aufenthalt” dürfen wir zwar als befannt vorausfegen, doch 
fei vergönnt, auch bier herporzubeben, wie glücklich ſich W. 
7 ® 





— 10 — 


„dv. 9. fühlen mußte, fein eignes Leben und Walten in Rom 
aus Goethes Darftellung gleihjam noch einmal frifch zu ge: 
nießen und wie aus reinfter Fläche zurüdgefpiegelt zu fehen. 
So wurbe fie ihm dann willkommner Anlaß, feiner eignen 
tiefen Anbänglichkeit an Rom und römifche Buftände ſeelen⸗ 
volle Worte zu leihen, die Sehnſucht feiner Bruft nach Ita» 
lien in den wärmften Tönen audzubauchen, und, wie Goethe 
einft im fpäten Alter, auf einem Plane von Rom, Ponte 
molle bezeichnend,, mit bewegter Stimme außrief: „Ach, feit 
ich über diefe Brüde zurüdfuhr, babe ich einen ganz rein 
glüdlihen Tag mehr gelebt!” fo ebenfalls dad Bekenntniß 

. abzulegen, daß „an biefen Mauern etwas bad Höchſte und 
Tieffte im Menſchen Berührendes bafte, dad fonft fein Ort, 
fein Denkmal bed Maffifchen Altertbumd bewahrt, und zu dem 
fih noch in der Erinnerung bie immer lebende Sehnfucht 
hinzieht. Was in und menfchlich erklingt, durch welche Gat⸗ 
tung von Thätigkeit, an welchen Fäden bed Menfchen» und 
Weltſchickſald es in und wach werden möge, tönt in biefer 
Umgebung reiner und flärker wieder.” — Und indem er ber 
unermeßliden Wirkung nadhfpürt, bie Goethe's Dichtungen 
auf alle Beitgenoffen machten, fpricht er fein tieffted Gefühl 
in den Worten aub: „Was wäre bad Leben ohne die Be» 
gleitung der Dichter? ıc. —“ 

„Mitten in ber elegifhen Stimmung, welche durch bas 
Gefühl des unerfeglichften Verluſted in ihm entfland, verfolgte 
gleichwohl fein Präftiger Geift unabläffig die Bahn philofo- 
phifcher Korfhung und befonderd auch pſychologiſcher Betrach⸗ 
tung, wie dieß am fchönften aus feinem Briefwechfel mit 
Goethe vereint hervorgehen wird, aud welchem und vergönnt 
ift (außer zwei Briefen, welche W. v. 9. aus Rom an ©. 
fehrieb, im Aug. 1803 nad dem Tobe feines älteften Sohnes, 
und 1805 auf die Kunde von Schiller's Hintritt), zwei Frag⸗ 
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mente aud der legten Beit vor Goethe's Abfcheiden biefer 
Anzeige beizufügen, bie unfern Lefern eine Abnung von 
dem reihen Inhalte jenes Briefwechfeld gewähren. mögen.” 
(Soethe’d Antwort auf Humboldt's lehten Brief, am Morgen 
beöfelben Tages, an welchem er Nachmittags töbdtlich erkrankte 
(17. März 1832), gefchrieben, ift im Schlußhefte von Kunfl 
und Altertbum, Bd. VI. S. 622—25, abgedrudt, und W. 
v. Yunibolbt’3 Erwiberung traf gerade im Moment ber feiere 
lihen Beftattung Goethe's [26. März 1832] zu Weimar 
ein.) — „Oft aud) ?ehrten die Bilder glüdlichfter Jugendzeit 
in reiner Frifche dem edlen Mann zurüd, und dann wußte 
er ber Empfinbung erfter Liebe Schönered nicht zu vermäblen, 
ald den Hochgenuß in Scillerrd und Goethes Sreunbfchaft, 
wie er dieß fo berrli in dem Sonnette ausfpridt: 


"Morgen bed Glüͤces. 


„Im Heinen Raum von Erfurts reihen Auen 
Bis wo aus Schwarzburgd engem Fichtentbale, 
Sid lieblich windend, rauſchend ftrömt die Saale, 
Vermocht' ich wohl mein keimend Glück zu fchauen. 


„Ih ſah den Morgen dort bed Lebens grauen, 
Wenn Morgen beißet, wad zum erften Male 
Hernieber aus der Liebe golbner Schale 
Dem Geift ded tiefen Sinned Perlen thauet. 


Denn die der Kranz des Dichterpreifed ſchmückte, 
Die beiden ftrahlverwandten Bwillingäfterne, 
Die fpät noch glänzen in ber Bufunft Ferne, 


In Freundesnähe mir dad Schickſal rüdte, 
Da Bande, von ber Liebe füß gewoben, 
Empor mid, wie auf liter Wolke, hoben.“ — 
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„In W. v. Humboldt’ Sonnetten, die ald ein poeti⸗ 
fched Tagebuch zu betradhten find,. in dem ein ebled, ſtillbe⸗ 
wegted Seelenieben ſich abfpiegelt, zeigt fidh jene wohlthätige 
Banbermadt ber Poeſie, die in Freud’ und Leid, in Glück 
und Schmerz dad Leben verklärt, inbem fie über badfelbe 
hinaudhebt und felbft für bie tiefften Wunden heilenden Bal« 
fam bat. Richt die Fülle weltumfafienden Wiſſend, nicht bad 
Bewußtſein thatenreidhften Lebens vermochten dem @eifle W. 
v. HQumboldt's volle Befriedigung gu gewähren, ald bie Sonne 
feiner Tage fi zu neigen begann, aber ber milb erwärmenbe 
Blick der Mufe firablte ihm Beruhigung und Erbeiterung zu, 
und ihre treue Hand geleitete ibn täglich durch freundliche 
“ Gartenräume zu jener hoben, Runvollen Granitfäule mit bem 
Standbilde ber Hoffnung, bie er bem Andenken ber voraus⸗ 
gegangenen, tbeuern Lebendgefährtin geweiht hatte.” — 


Ueber bie Kawi⸗Sprache aufber Infel Java, 
nebft einer Einleitung über die Berfchiedenheit bed menfchli- 
hen Sprahbaues unb ihren Einfluß auf bie geiftige Ent. 
widlung des Menfchengefchlechted.. Bon W. v. Humbolbt. 
Berlin, 5. Dümmler. 1836. Bnd. 1.8. CCXLVL f. Die 
Profa bat noch eine andere Seite, durch welche fie reizt 
und fih dem Gemuͤthe einfhmeichelt: ihre nahe Berwandt⸗ 
fhaft mit den Berhältniffen des gewöhnlichen Lebend, 
bad durch ihre Beredlung in feiner Geiſtigkeit gefleigert wer- 
ben kann, obne barum an Wahrheit und natürlidyer Ein⸗ 
fachbeit zu verlieren. Bon biefer Seite her kann fogar bie 
Poeſie bie profaifhe Einkleibung wählen, um gleich⸗ 
fam die Empfindung in ihrer ganzen Reinheit und Wahrheit 
darzuſtellen. Wie ber Menſch felbft der Sprache, ale dad 
Gemüth begrenzend, und feine reinen Aeußerungen entſtel⸗ 
lend, abhold ſein, und fich nad einem Empfinden und Den⸗ 
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Een ohne ein ſolches Mebium fehnen Tann, eben fo kann er 
fid durch Ablegung alles ihred Schmuckes, auch in der höch⸗ 
fin poetifhen Stimmung, zu ber Einfachheit der Profa 
flüten. Die Poefie trägt, ihrem Weſen nad, immer auch 
eine äußere Kunfiform an fh. GB kann aber in ber 
Seele eine Neigung zur Natur, im Gegenfag mit ber Kunft, 
jeboch dergeflalt geben, daß bem Gefühl der Ratur übrigens 
ihr ganzer idealer Gehalt bewahrt wirb ; und bieß fcheint in 
der That ben neuern gebilbeten Böltern eigen zu fein. Ge⸗ 
wiß wenigstens, — und bieß hängt zugleich mit ber, bei 
gleicher Tiefe, weniger finnlidyen Formung unferer Spradye 
zuſammen, — liegt bieß in unſerer deutſchen Sinnebart. 
Der Dichter kann alddann abfihtlih den Berbältniflen bed 
wirklichen Lebens nahe bleiben, und, wenn bie Macht feines 
Genies dazu hinreicht, ein echt poetifches Werk in profaifcher 
Einkleidung audführen. Ich brauche bier nur an Boethe's 
Werther zu erinnern, von dem jeder Lefer fühlen wirb, 
wie nothwendig die äußere Form mit bem innern Gehalte 
sufammenbängt. Ich erwähne dieß jebody nur, um zu zeigen, 
wie aus ganz verfchiedenen Seelenfimmungen Stellungen 
der Poefle und Profa gegen einander und KBerfnüpfungen 
ihred innern und äußern Wefens entftehen Lönnen, welche 
alle auf den Charakter der Sprache Einfluß haben, aber 
auch alle wieder, was und noch fihibarer if, ihre Rückwir⸗ 
fung erfahren. 


Alerander v. Humboldt. 





4. v. Humboldt bat fein großes in Quartformat heraus: 
gegebenes Prachtiwert über Amerika, befien erſter Band, ald 
Einleitung, Ideen zu einer Geographie ber Pflanzen, nebſt 
einem Naturgemälde der Tropenländer enthält, und zu Tü- 
bingen und Paris 1607 erſchienen ift *), durch ein äußerſt 
finniged und ehrenvolles allegorifches Bild, von Thorwaldſen 
zu Rom gezeichnet, Goethe'n gewidmet. Dieſes flellt den 
Iorbeerbefränzten belpbifchen Apoll bar, in ber Linken bie 
Lyra baltend, mit ber Rechten den Schleier hinweghebenb von 
ber Bildfäule der Iſio, zu deren Füßen ein Bud, liegt 
mit ber Auffchrift: „Metamorpbofe ber Pflanzen.“ — 
Unter dem Bilde fteßen bloß bie einfahen Worte: „An 
Goethe.“ — (Bergl. Goethe zur Raturwiflenfhaft. B. I. 
Hft. 2. S. 122, —). — Anſichten ber Natur, mit wif- 
fenfchaftlihen Erläuterungen. Bon Aler. v. Qumbolbt. 
I. Auögabe. 1807. Bweite verbeflerte u. vermehrte Audgabe. 
2. Bde. Stuttgart, Gotta 1826. — Bb. I. ©. 19: Georg 
Forſter in feinen Reiſen und in feinen Pleinen Schriften, 


”) X. v. Humboldt u. Ximd Bonpland’s Keife. Grfie Abthei⸗ 
Jung: Allgemeine Phyſik, u. biforifder Theil der Reiſe. Ond. 1. Ginleirung, 
oder Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, nebft einem Nature 
gemälde der Tropenländer, auf Beodachtungen gegründet, melde vom 
10. Grade nördl. bis zum 10. Grade füdliher Wreite in den Jahren 1790 bis 
1808 angeflelit worden find, von X. v. Humboldt u. X. Wonpland, Dearbei⸗ 
tet u. herausgegeben von dem Erſtern. Mit einer Kupfertafel, Aübingen, 
bei 3. G. Gotta, Paris bei J. Eqchol. 1887. — 
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Goethe in den Raturfhilderungen, welde fo 
manche feiner unfterblihen Werke enthalten; 
Herder, Büffon, Bernarbin be St. Pierre und 
Shateaubriand haben mit unnachahmlicher Wahrheit ben 
Charakter einzelner Himmelöftriche gefchildert. Solche Schil⸗ 
derungen find aber nicht bloß bazu geeignet, dem Gemüthe 
einen Genuß der ebelften Art zu verfchaffen; nein, bie Kennt⸗ 
niß von dem Natuscharakter verfchiedener Weltgegenden ift 
mit ber Gefchichte ded Menſchengeſchlechtes, und mit der fei- 
ner Kultur, aufs innigfte verknupft. — 

Rebe, gehalten bei der Erdffnung ber Ber: 
fammlung dbeutfher Raturforfher und Aerzte in 
Berlin, am 18. Septbr. 1828, von Alerander v. Hum⸗ 
bolbt. Berlin, in ber Druderei der königl. Akademie ber 
Wiſſenſchaften. 1828. — S.5 f. „Benn ih, im Angefihte 
biefer Berfammlung, den Ausbrud meiner perfönlichen Ge⸗ 
fühle zurüdhalten muß, fo fei ed mir wenigftend geflattet, 
die Patriarchen vaterländifchen Ruhmes zu nennen, weldye bie 
Sorge für ihr der Nation theured Leben von und entfernt 
hält. Goethe, den die großen Schöpfungen dichte: 
sifher Phantafie niht abgehalten haben, ben 
Sorfherblid in alle Tiefen des Raturlebens au 
tauchen, und ber jegt, in ländlicher Abgeſchieden⸗ 
beit‘), umfeinen fürfllihen $reund, wie Deutfd- 
land um eine feiner berrlihften Bierden *), 
trauert; Dibers, ber zwei Weltkörper da entbedt bat, 





Rn) Nachdem der Großherzog v. Welmar, Karl Auguſt, am 14. Jun. 1828 
auf der Hüdrelfe von Berlin verſchleden war, hielt fi Goethe dis zum 
Gerbſte auf dem großherzogl. Luſtſchloſſe Dornburg dei Jena auf. 

MR) Ueder Karl Tuguſt versieihe man den herrlichen Brief von J. 
v. Humboldt in Sdermann’s Geſpraͤchen mit Borthe. Ih. 3. S. 8 ff. 
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wo er fie zu fuchen gelehrt; ben größten Anatomen unferes 
Beitalterd, Sömmering, ber mit gleichem Eifer die Wunber 
ded organifchen Baues, wie ber Sonnenfadeln und Sonnen: 
flede burhfpäbt; Blumenbach, aud meinen Lehrer, ber 
durch feine Werke und das beiebende Wort überall bie Liebe 
sur vergleihenden Anatomie, Phoflologie und gefammten Na⸗ 
turtunde angefacht, und wie ein heilige Feuer, länger ald 
ein halbes Jahrhundert, forgfam gepflegt bat. Konnte ich 
ber Berfuchung wiberfichen, ta bie Gegenwart folder 
Männer und nicht vergönnt ift, wenigfiend durch Namen, 
weile bie Nachwelt wieberfagen wirb, meine Rebe w 
ſchmucken — 


Kosmos. Entwurf einer phyfiſchen Weltbeichreibung 
von Alerander von Humboldt. Stuttgart, Gotta. 
Bnd. 1. 1845. Bnd. 2. 1847. — Bnb. 1. ©. 22. „In ber 
Mannicfaltigkeit und im periodifhen Wechfel der Lebenöger 
bilde erneuert fih unabläffig dad Urgeheimniß aller Geftal« 
tung, ich follte fagen, bad von Goethe fo glüdlich be⸗ 
bandelte Problem ber Metamorphofe, eine Löfung, 
bie dem Bedürfniß nad einem idealen Surüdführen ber For⸗ 
men auf gewiffe Grundtypen entſpricht.“ — 


©. 29. „Man bat vielleicht mit einigem Rechte wiffen: 
fhaftlihen Werten unferer Literatur vorgeworfen, das Ull⸗ 
gemeine nicht genugfam von dem ‚Einzelnen, bie Ueberſicht 
bes bereits Grgründeten nicht von ber Herzählung ber Mittel 
zu trennen, durch welche bie Refultate erlangt worden finb. 
Diefer Vorwurf hat fogar den größten Dichter unferer 
Beit (Goethe in den Aphorismen über Naturmwif: 
fenf&haft. Werke. 1833. L, 155) zu dem humoriftifchen Aus⸗ 
ruf verleitet: „Die Deutfchen befigen die Babe, bie Wiſſen⸗ 
fhaften ungugängli zu machen.” — 
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Bnd. 2. 9.74 f. „Aber nicht die lebendige Befchreibung 
jener reich gefhmüdten Länder der Aequinoctial⸗Sone allein, 
in weldyer Intenfität des Lichtd und feuchte Wärme die Ent» 
wicklung aller organifhen Keime befchleunigen und erhöhen, 
bat in unferen Tagen bem gefammten Naturfiubium einen 
mädhtigen Reiz verſchafft. Der geheime Sauber, burch den 
ein tiefer Blick in dad organifche Leben anregend wirkt, ifl 
nicht auf die Tropenwelt allein befchräntt. Jeder Erdſtrich 
bietet die Wunder fortichreitender Geſtaltung und Gliederung, 
nach wiederkehrenden oder Leife abweidhenden Typen, bar. 
Allverbreitet ift das furchtbare Reich der Naturmädhte, welche 
den uralten Bwift ber Elemente, in ber woltenfchweren Sim: 
melöbede wie in bem zarten Gewebe der belebten Stoffe zu 
bindenber Gintradyt löfen. Darum Lönnen alle Theile bed 
weiten Schöpfungstreifes, vom Aequator bid zur kalten Bone, 
überall wo der Frühling eine Knodpe entfaltet, ſich einer be» 
geifternden Kraft auf das Gemüth erfreuen. Bu einem fol- 
hen Glauben ift unfer deutfches Baterland vor allen berech⸗ 
tigt. Wo ift das ſädlichere Bolk, weldhed unsnidt. 
den großen Meifter ver Dihtung beneiben follte, 
beffen Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur 
durchdringt: in den Leiden des jungen Werther's 
wie in den Erinnerungen au Italien, in ber Meta⸗ 
"morpbofe der Bewächfe wie in feinen vermifchten 
Gedichten? Wer hat beredter feine Beitgenoffen 
angeregt, „bed Weltalld Heilige Räthfel zu [d« 
fen,” dad Bündniß zu erneuern, weldhes im Ju» 
gendalter der Menfhheit Philofopbie, Phyfit 
und Dihtung mit Einem Bande umſchlang? wer 
bat mädtiger hingezogen in das ibm geiftig bei- 
mifche Land, wo 


* 
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Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ftill und hoch ber Lorbeer ſteht? —" — 


(Berliner Gonverfationdblatt für Poefle, Li⸗ 
teratur und Kritik. 5. Yul. 1828. Nr. 130, S. 513 f. Ein 
Urtheil Alezanders v. Humboldt über Goethe ald 
Naturforſcher. — In mehreren feiner Borlefungen über 
pbufilalifhe Erdkunde bat U. v. Humboldt die großartige 
Raturanfhauung Goethe'd hervorgehoben, und bed Dich⸗ 
terd botanıfcher und optifcher Arbeiten ruhmvolle Erwähnung 
gethban. Unter den Phyſikern bed Inlanbes ift es bereit 
Uebereinfunft geworden, Goethe's naturwiſſenſchaftliche 
Bemühungen tief berabzufegen, bie Phyfiler ded Audlandes 
ignoriren fie-Tieber ganz. Um fo begeifternber wirft bad an» 
erfennende Wort eined Naturforfcherd vom erſten ange, 
deſſen Entdedungen ihm unter ben Empirifern aller Nationen 
eben fo große Achtung erworben haben, ald feine auf die all- 
gemeinen Naturberhältniffe gerichteten Kombinationen unter 
den philofophifh Sefinnten. Goethe's äftbetifche Auffaffung 
der Ratur ift ihm ein Quell, woraus Begeifterung für biefe 
Studien zu fhöpfen. Der vielbemunderte Reifende aber bat 
in biefer Gattung den Dichter felbft in dem Maße übertroffen, 
ald die Größe ber Gegenſtände, die er geſehen, der Scenen, 
die er erlebt, feinen Sinn nur um fo gewaltiger aufregen 
mußte; und bie Scilderung ameritanifher Steppen unb 
Büften if ein wahres Gedicht zu nennen. — Nicht nur ben 
gebirgsfunbigen Geognoften, auch ben Optiker und Anti 
Newtonianer hat U. v. Yumboldt in Goethe anerkannt, 
und ihn auch in dieſer Begichung „ben Stolz ber beut« 
[hen Nation“ genannt —). 


— — 
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Gotthold Ephraim Seffing. 


Haben Sie taufend Dan? für dad Bergnügen, welches 
Sie mir durch Mittheilung ded Goethe'ſchen Roman's ge- 
macht haben. Wenn aber ein fo warmes Produkt nicht mehr 
Unheil ald Gutes fliften fol, meinen Sie nicht, daß es noch 
eine Pleine kalte Schlußrede haben müßte? Gin paar Winte 
binterber, wie Werther zu einem fo abentbeuerlihen Charak⸗ 
ter gefommen; wie ein anderer Jüngling, bem bie Natur 
eine ähnliche Anlage gegeben, ſich davor zu bewahren habe. 
Glauben Sie wohl, daß je ein römifcher ober griechifcher 
Süngling ih fo, und darum, dad Leben genommen? Ge» 
wiß nicht. Die mußten fi vor der Schwärmerei ber Liebe 
ganz anders zu fihern; und zu Sofrated Beiten würbe man 
eine folche 2E Zpwros xaroyn, weldye 1 Tolugv napa yuoır 
antreibt, nur kaum einem Mädchen verziehen haben. Solche 
Meingroße, verächtlich:[hägbare Originale bervorzubringen, 
war nur ber dhriftlichen Erziehung vorbehalten, bie ein koͤr⸗ 
perlihed Bedürfniß fo fchön in eine geiftige Vollkommenheit 
zu verwandeln weiß. Alfo, lieber Goethe, no ein Kapitel: 
hen zum Scluffe; und je cyniſcher, je befler! — 


— Daß Sög von Berlichingen großen Beifall in Berlin 
gefunden, ift, fürdte ich, weder zur Ehre bed Berfaſſerd, 
noch zur Ehre Berlins. Meil bat ohne Bweifel ben größten 
Theil daran. Denn eine Stabt, die kahlen Tönen nadjläuft, 
kann auch bübfchen Kleidern nachlaufen. Wenn Ramler in- 
deß von dem Stüde felbit franzöfifh urtheilt, fo gefchieht 
ibm fhon recht, daß der König auch feine Oben mit ben 
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Augen eined Franzoſen betrachtet. — Haft Du Goethe'd Farce 
wider Wieland’en gefehen? — 


— Ich liefe wirklich Gefahr, über daB theatralifhe Un: 
weſen (denn wahrlid fängt es nun an, in biefed audzuar⸗ 
ten) ärgerlich zu werben, und mit Goethe'n, trog feinem 
Genie, anzubinden. — | 

Leffing’6 Briefe vom Jahre 1774. — 


—0— 
Chriſtian Garve. 


Bredlau, 19. Nov. 1774. 

Ich habe die Leiden bed jungen Werther gelefen; und 
fie haben auf mich ben größten Einbrud gemadt, ben irgend 
ein Buch diefer Art feit langer Beit gemacht bat. Dieſes 
Einzige ift fhon ein großes Berdienſt des Werkes in meinen 
Augen, weil id fo lange faft durch keine anderen Leiden, 
ald durch meine eigenen, ſtark gerührt worden bin; und 
weil dieſe Rührung bei fremder Noth etwas fo angenehmes 
und befriebigended für die Seele if. Ich habe alfo biäher 
noch gar nicht daran gedacht, was biefed Buch auf andere 
Gemüther für Wirkung thun könne. Auf mid bat ed diefe 
gethan: erfilih, daß ih von wirklicher Hochachtung, Liebe 
und Mitleıden gegen ben jungen Menſchen eingenommen 
worden bin, ber eine fo edle Seele, eine fo lebhafte Em⸗ 
pfindungdkraft, und einen fo tiefbringenden Verſtand ganz 
in einen einzigen Gegenſtand verfentte, und in demfelben 
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vergehrte. Sodann bin ich mit ihm in feine Lotte verliebt 

worden, fo wenig ih auch noch von ihr weiß. ber bad 

Wenige ift etwad fehr gutes, und feine Leibenfchaft fledt an. 

Endlich habe ih, bei ber Vorausſezung, daß der Fond ber 

Geſchichte wahr fe, mid damit getröftet, daß nicht bloß 

Wuth und Bottedvergeffenheit, fondern Liebe gegen ein an» 

dered Gefhöpf, mit zu heftiger Begierde nach einer hoͤhern 

Bollkommenheit verbunden, feinen legten audfchweifenden 

Schritt hervorgebracht bat. — — Daß in dem Berfaffer kein 

gemeiner Geift wohnt, bad erkenne ih, wie ich glaube, mit 

Gewißheit. Und von einem ſolchen wird unfer Vaterland 

mit der Zeit immer mehr reife und genießbare Früchte zu er: 

warten haben. — 

Brol. Chr. Garve: Weber die Leiden bed jungen, Werther. 
Aus einem Briefe. In Engel's „Philofopb für die Welt.” 
3.3. Engel’ Schriften. Berlin, Mylius. 1801. — Bnb. 1. 
&. 26-40. — 

Bredlau, 10. Oktbr. 1790. 
Daß Goethe bei und einige Wochen lang gemefen ift, 
babe ih Ihnen, glaub’ ich, ſchon gefagt. Ich will glauben, 
baß dad, was in gewiflen Augenbliden Stolz zu fein fcheint, 

im Grunde nur Burüdhaltung if. Er kann nur auf eine 

einzige Art fein, (um feiner eignen metapbufifchen Art zu 

seden mich zu bedienen.) Um vertraulih und offenberzig mit 

Jemanden zu werben, muß er fich erft in biefen Ton hinein⸗ 

finden. — Sein Taſſo ift dad letzte treffliche Produkt feiner 

Muſe. — 

Briefe von Chriflian Garve an Ghr. Felix Weiße. Breo⸗ 

lau 1803. Ih. 1. 8. 86 ıc. Brgl. Th. 2. ©. 179 ff. 189. 

200. 260. 277. — 


—— 
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Ich. Wilh. Fudw. Gleim. 





An Wild. Heine. Halberſtadt, 20. Oft. 1774. 

Goethe mag wohl ein treffliher Mann fein. Seine 
Bücher find alle recht nad meinem Sinn. Die Leiden bed 
jungen Werther haben wir nod nicht. Es ift ein unaus- 
fteblih fauled Wefen in unferm ganzen lieben Baterlanbe, 
lieber Sohn, und bo, wir müſſen's lieben, und fuchen 
unfre Leute immer beffer zu mahen. Mit einem Dutzend 
Gellert'en wird nit! Ein Dugend Goethern, und ein 
Dugend Deines Feuerd, befter Sohn, die könnten helfen! 
Laß, um Deines guten Baterd willen, mein lieber Sobn, 
von keinem Sittenlehrer Dich verführen s ed ift ein dummes, 
böfed Volt, bat ed in Worten, und figt im Lehnſtuhl, thut 
nichts Böſes, aber auch nichts Guted, fperrt'd Maul auf, 
wenn ein froher Mann ein Lieblein fingt. — 

Briefe zwifchen Sleim, W. Heinfe und Joh. v. Müller ıc. 


— > — 
Friedrich Heinrih Jacobi. 


8 9. IJacobi’8 Werke. 6 Bände. Leipzig, ©. Flei⸗ 
fher d. j. 1812—1825. — Bnd. 5. S. IX— XIV. Zueignung 
des Woldemar — 

An Goethe. 

Ich wibme Dir ein Werk, welches ohne Dich nicht ange: 

fangen, ſchwerlich ohne Did) vollendet wäre; ed gehört Dir; 
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ich übergeb' e8 Dir; Dir, wie einem Andern. — Wie Pei- 
nem Anbern! — Du fühlft diefed Wort, alter Freund, 
und brüdfi mir barauf bie Hand — auch wie feinem Andern. — 
Zwanzig Jahre find verflofien, ſeitdem unfere Freundſchaft 
begann. Damald fragte Jemand Did, in meiner Gegenwart: 
ob wir nicht Freunde wären fhon von Kindeöbeinen an? 
und Du gabft zur Antwort: Diefe Liebe wäre fo neu, daß 
fie, wenn ed Wein wäre, nicht zu genießen fein würde. — 
Ein ebler Wein ift fie geworben! — Liebend, zürnend, bro» 
hend riefft Du mir zu in jenen Beiten: „ber Genügſamkeit, 
die fi mit Theilnahme än Anderer Schöpfungdfreubde ſät⸗ 
tigte, zu entfagen; nicht länger zu gaffen, fondern in bie 
eigenen Hände zu fihauen, bie Gott auch gefüllt hätte mit 
Kunft und allerlei Kraft." — Wie Hätte ich Dir widerſtanden, 
Du Mädtiger! Ich fuchte Dir audzuweichen; und zog, an⸗ 
ſtatt neue Verſuche zu wagen, ſchüchtern, nur ältere an's 
Licht. — Neue Begeifterung wurde mir aus Deiner Freude. — 
Der unerwartete Beifall, die zuvorkommende Gunft anderer 
Männer, flärkte den Muth bed verborgenen Ungenann: 
ten. Wolbemar wurde unternommen. — In biefer Ar» 
beit durch eine gänzlihe Veränderung meiner Lage unter: 
broden, nachher zu andern Geiftedarbeiten, eben jo unwill⸗ 
fürlich, hingezogen, hatte ich Woldemar allmählich gang ver- 
gefien. — Da erfhien, nad zwölf Jahren, Dein Taffo. — 
Sonberbar erwedte biefer Charakter in mir die Erinnerung 
an Woldemar; und ba id am Gnbe des vierten Auf: 
suged an die Worte kam: „Ia, aud Siel... Auch Sie! 
Auch Sie!“ wurde diefe Grinnerung fo lebhaft, meine Auf- 
merkſamkeit fo getheilt und zerfireut, daß id Mühe hatte, 
mid zum Weiterlefen wieder zu fammeln. — Der entſtan⸗ 
bene Reiz wirkte fort; ich fuchte nach einem Wolbemar; ed 
war kein Gremplar zu finden. Schd Wochen gingen bin; — 
Denkſchrift auf Goethe. 8 
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nun lag bad Büchlein por mir, und ich fürchtete mich, ed an⸗ 
zufehen. — 

Wohl dem Büchlein, daß ich nicht erft verzagt barin nur 
blätterte, ſondern beberzter ed von vorn anfing. Der An⸗ 
fang madte mir Muth, und auch in der Folge fand ich 
manded gut genug, um berjenige wohl fein zu mögen, ber 
ed gefchrieben hatte. Dagegen wiberftand mir auch vieled 
darin im höchſten Grabe. Bornehmlich empörten mid bie 
legten Blätter, und ließen mir einen foldyen unerträglichen 
Nachgeſchmack, daß ich gern mit einem Bauberfchlage das 
Heine Ungeheuer vernichtet hätte, wenn ed in meiner Macht 


.. gewefen wäre. — Du begreifft, Lieber, wie aus biefem Ge 


fühl eine zunehmende Unruhe, ein immer wieberfommenbed 
Berlangen, dem Webel-auf irgend eine Weife abzubelfen, 
entfpringen mußte. — Ich überlegte bin unb ber, machte 
allerhand Anſchläge, ſchritt zu Berfuchen, und fand jedesmal 
am Ende nur ein neued, größered Uebel. Endlich hatte ich 
fo viel Arbeit und Mühe gehabt, daß der Gedanke an eine 
gänzliche Umarbeitung, und an eine Vollendung bed Werkes 
nad einem neuen Plane, ber fih anfangs nicht von Weitem 
hätte zeigen dürfen, auftommen und zum Entſchluß werben 
Tonnte. — Seitdem babe ich biefer Arbeit alle bie beften 
Stunden meiner Muße gewidmet; und Du wirft e8 bei dem 
Leſen fühlen, mit welchem frommen, unzerftreuten Fleiße 
ich dabei geblieben; mit welcher Unterwürfigkeit, mit welchem 
Schweigen ih bem Genius, ber meinen-Schwur hatte, 
gefolgt bin. — Meine Gabe möge Dir gefallen. Liebe mid); 
lebe wohl; und grüße unfern Freund, den Dichter der Echo. 
Dempelfort, 12. Januar 1794. F. H. Jacobi. 
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F. 9. Jacobi's auderlefener Briefwechfel. In zwei Bän: 
ben. Leipzig, Gerb. Fleiſcher. Bnb. 1. 1825. — Mit einer 
Nachricht von dem Leben F. 9. Jacobi’, großentheild aus 
feinem Munde, von Zriebr. Roth. S. XUL ff. Kurz vor 
feiner Anftelung war er durch feinen Bruder mit Wieland 
befannt geworben. An diefem glaubte er gefunten zu haben, 
was er damald am höchſten acdhtete, einen populären 
Philoſophen. Die Bewunderung nahm bald ab, nicht 
die Buneigung, ob fie gleih manche Prüfung beftehben mußte, 
wozu der auf Jacobi’8 Rath unternommene beutfche Merkur 
am meiften Anlaß gab, bid endlich ein Auflag Wieland’s, 
über das göttliche Recht ber Obrigkeit, auch dieſe Zuneigung 
erfhütterte. „Zwiſchen dem Geifte diefed Auffages, fchrieb 
Jacobi an Wieland, und meinem Geiſte ift die entſchiedenſte 
Feindſchaft.“ Es war gleichwohl kein Scheidebrief; aber 
obwohl in ber Folge noch oft Grüße und Briefe gewechſelt 
wurden, die Freundfchaft grünte nicht mehr. — Weit ein» 
fiußreicher auf Sacobi, wie er felbft in der Bueignung des 
MWoldemar bezeugt, unb auch bauernber bei fehr abweichen- 


den Richtungen, ift feine Verbindung mit Goethe geweien. 


Er hatte fie nicht geſucht, ja faft gefheut, und, ba er ben 
jungen Dichter ſehen follte, nur eine große Neugierde em⸗ 
pfunden; aber in ben erften Stunden ſchon erfannte er ihn 
und ward erfannt, und ihm wurde — fo fprady er vierzig 
Jahre nachher, da er Goethe's Erzählung von biefer Zuſam⸗ 
mentunft lad, — ibm wurde wie eine neue Seele —*) 
Jetzt erft war er zum Schriftfteller gewedt. Zwar batte er 
ſchon allerlei verſucht: die franzöfifhe Ueberfegung einiger 
Gedichte feined Bruderd, und, zur Eröffnung bed deutichen 


“) Vrgl. Briefwechſel zwiſchen Goethe und 8. H. Jacobi. S. 260. 
Nr. 129 am Echluß. g* 
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Merkur's, einige kleine Auffäpe; doch immer war er nur mit 
Arbeiten Anderer befchäftigt geweien. Nun faßte er zu eige- 
nen Werfen Muth, und bald verfünbdigten bie Erftlinge deö 
Alwill in der Iris, ded Woldemar im Merkur, einen zuvor 
unbekannten, reihen Geiſt. Zu beiden Werken, bie ein 
größerer Kunftrichter, ald Dionyfius, mit eben fo viel Recht, 
ald diefer die Bücher bed Herobot und bed Ihufydidbed, Ge» 
dichte nennt, lag der Keim ſchon lange in Jacobi'8 Seele; 
und daß er, obgleidy immer zunehmend, fiy nicht ganz ent- 
faltet bat, — denn auch Woldemar ift unvollenbet, obwohl ge: 
ſchloſſen, — haben wir ald eine ber größten Entbehrungen 
unferer Literatur zu beflagen. — S. XXII. Die froben Tage 
in Pempelfort unterbrahen mehrmals fhwere, auch daß Ge: 
müth angreifende Krankheiten; am fehmerzlichften der Tod 
feiner Frau. Er fand Linderung in angeftitengterer Arbeit, 
und bierzu noch mehr Aufmunterung duch eine Reife nad 
Weimar, wo er Goethe wieberfahb und ih mit Herder 
befreundete. — 

S. 151. An Wieland. Düffelborf, 6. Nov. 1773. Bon 
wem ift die Kritik über Götz von Berlihingen? Die erften 
zwei Seiten madıten mich mehr erwarten, ald idy nachher 
fand. Der Berfaffer ift kein Geifterfeher. — Indem ich bie 
fed ſchreibe, kommt ein Paket von Goethe an Betty’) an. 
Ih wollte, ich Pönnte Ihnen eine allerliebfte Schnurre mit⸗ 
theilen, bie biefer wunberbare Kopf audgehedt hat; fic heißt 
der Jahrmarkt zu Plunderdweiler. — 

©. 174. Un Sophie von La Roche zu Ehrenbreitficin. 
Düffeldorf, 10. Aug. 1774. Goethe ift der Mann, def: 
fen mein Herz beburfte, der das ganze Liebes— 
feuer meiner Seele audhbalten, ausdauern fann. 


“) Zarobi’d Gattin. 
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Mein Charakter wird nun erft feine echte eigem 
tbämliche Feſtigkeit erhalten; denn Goetbeus An- 
fhauung bat meinen beften Ideen, meinen be: 
ſten Empfindungen — den einfamen, verftoße: 
nen — unübermwindlide Gewißbeit gegeben. Der 
Mann ift ſelbſtändig vom Scheitel bie zur Fuß— 
foble — 

S. 178—182. An Wieland. Düffeldorf, 27. Aug. 1774. 
„Je mebr ich's überdenke, je lebhafter empfinde 
ih die Unmöglichkeit; dem, der Goethe nidht ge- 
feben noch gehört hat, etwad Begreiflihed über 
diefed außerordbentlihe Geſchöpf Gottes zu ſchrei— 
ben. Goetbe ift, nah Heinſe's Aubdrud, Genie 
vom Scheitel bid zur Fußſohle; ein Beſeſſener, 
füge ih Hinzu, dem faſt in feinem Falle geflattet 
if, willfürlih zu handeln Dan braudt nur 
eine Stunde bei ihm zu fein, um ed im bödften 
Grabe lächerlich zu finden, von ibm zu begebren, 
daß er ander denken und handeln foll, ald er 
wirflid denkt und bandelt. Hiermit will id 
niht anbeuten, daß keine Beränderung zum 
Schöneren und Befferen in ibm möglich ſei; aber 
nicht anbersift fie in ibm möglich, als fo, wie 
bie Blume fich entfaltet, wie bie Saat reift, wie 
der Baum in die Höhe wählt und fi Frönt. Bie 
wiſſen, mein Befler, daß am Unfange im großen All auch 
die Götter eingefchloffen waren; daß fie gefangen lagen zwi⸗ 
fhen den Elementen; Sie wiffen auch, wie bie Götter end» 
lich durchbrachen und fi wider bie Titanen lagerten. — 
Bas Goethe und ih einanber fein follten, fein 
mußten, war, ſobald wir vom Himmel runter ne- 
ben einander bingefallen waren, im Nu ent- 
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fhieden. Jeder glaubte von dem Andern mehr 
au empfangen, ald er ihm geben fönne; Mangel 
und Reichthum auf beiden Seiten umarmten fid 
einander; fo ward Liebe unter und Sie kann'd 
ausdauern, feine Seele, —zeugte in ſich der Eine 
vom Andern, — bie ganze Glut ber meinigen; 
nie werben fie einanber verzehren. — Ihr Urtheil 
über Clavigo, mein lieber Wieland, ift fehr weit entfernt, 
bad meinige zu fein. Für mid ift Marie ein ganz berr 
liches Geſchöpf. Schon in ber zweiten Scene beflemmt fie 
mir die Bruſt, nimmt mir Thränen aus dem Tiefften, 
Innerften. Karlod ſcheint mir nicht ein bloßes Meifter- 
ſtück, fcheint mir ein Wunder bed Genied zu fein. Und 
wie vortrefflidy ift nicht Clavigo gebildet, geftellt, wie wirb 
er nicht von innen und von außen gewaltthätigt! Welche 
Wahrbeit, welch' Leben in allen Perfonen bed Stüdd! welch 
ein Wandel zu, von unb wider einander! Da ſtehe ih nun 
mitten unter, und mir fällt gar nicht ein, daß dich und jened 
aus dem franzöfifhen Hiftorifhen Roman genommen fei, fon» 
bern ſehe Alles vor meinen Augen wirflih anfangen unb 
fortgeben. Und wenn id nun ſelbſt, in Beaumardaid Per: 
fon, bei Marie und Sophie antomme, bingehe zu Clavigo, 
ihn befehde, übermältige, nachher mich ausfühne mit bem 
Reuigen, ibm die auögeftellte Schrift zerriffen zurüdgebe — 
und bann nun neben Marie ftehe, und zweifle, und dop⸗ 
pelten gräßlihen Meineid ahne, und halte in meinen Armen 
ben bebenbden, flerbenden Engel — und nun ibm, in meinem 
Angefiht, an meinem Bufen, der legte Tobesftoß! mir Feſ⸗ 
feln, Gefängniß — von Clavigo, dem Treulofen, dem Fei« 
gen, dem Berrätber, dem unendlich Niederträcdhtigen — Wühle, 
wühle im finftern, moberhaften, erflidenden Abgrund, wähle, 
wühle! — Ha! ber Himmel offen! Rade, Race! Race? 
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Hab’ ih ihn? Ih muß ihn haben! — Sehen Sie, lieber 
Wieland, alles bad ift fo ganz aus meiner Seele heraus 
empfunden, daß id Ihnen nicht bergen kann, auch mir 
„glübt im jeder Aber, zudt in jedem Nero die Begier nach 
ibm, nad ihm.” Mariens Tod in biefer Lage kommt mir 
ganz natürlıh und höchſt wahrfcheinlih vor. Ich mag eb 
nicht darthun pſychologiſch und mebicinifh, daß fie fterben 
tonnte, nicht kritiſch, daß fie flerben burfte, unb das 
letztere noch weniger moralify. Mir hätte man am Gnbe, 
biefed vierten Aktes den Tod ber ganzen Natur verkünden 
tönnen, ich hätte ihn geglaubt. In ber Ihat begriff ich nicht, 
wie das Stück noch meiter fortgehen konnte; wähnte alle 
Nerven meined Herzend feien verbraudt, nun müſſe daß 
Herz mir erkalten; aber ba faßt er mir fie bünbelweife, frifche, 
unberührte Rerven, und hieß mein Herz glühen und ſchlagen, 
immer heftiger und höher, bis es bebte, bid ed brach und 
idy verging. — (Wieland hatte vorher, 15. Aug. 1774 an 
Jacobi gefchrieben (S. 176 f.): Goethe'nd Clavigo habe 
idy nun gefehen. Wenn ich nicht felbft Autor wäre, fo wollte 
id den Kunftrichter von Profeſſion fpielen, und al& folcher 
wolt’ ich einem ehrfamen Publico Teicht beweifen, daß noch 
viel fehlt, daß Goethe der Wundermann fei, für ben man 
ibn bält; unb dazu follte mir gerade dieſer Clavigo Stoff 
genug geben. Man muß bergleihen blendende Dinge nur 
breis bis viermal lefen, fo fallen einem die Schuppen ziem« 
fih von ben Augen. Indeſſen fühle ich fo gut ald Giner, 
daß fhöne Stellen darin find, und daß die Wärme und 
Wahrheit des Dialogs viele Sünden zubedt. . Nur die Ber 
wandlung ded Hrn. Beaumardais in einen Kannibalen finde 
ich fehr unglüdlih. Dad Gemälde feiner Wuth, feines Rache⸗ 
burfled im vierten Act ift Shakeſpeare's würdig, wenn bie 
Rede von der Wuth eined Jrokeſen wäre. Und was dünkt 
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Ihnen zu der Franzöfin Marie, bie vor Liebe und Liebes⸗ 
ſchmerz ihr zarted Seelchen ausbaudht?) — 

&.285 f. Sacobi an Wieland, 15. Oft. 1774. Die Auffor- 
derung oder ber Zuruf, man müfle den wantenben Goͤtzen 
Wieland vollendd nieberreißen, ift mir nicht dur Soetbe’n 
su Ohren gekommen; biefer fpottete nur, ohne jene lächer⸗ 
liche Rede anzuführen, ber Scurten und Rarren, welche 
fi in den Kopf gefent hatten, er wolle und müfle an Wie⸗ 
fand zum Ritter werben. Aber Lavater that bavon Er⸗ 
wähnung gegen mich mit Berbruß; benn biefer verehrung®- 
würdige Mann ſchäht Sie unenblih, und ſchmachtet von 
beißer Begierde, Sie zu fehen und zu fprechen. Ich erinnere 
mich nicht, Lürzli Jemand mit fo vielem Geiſt und einem 
fo warmen und zugleich fo vernünftigen Enthuflagmud reben 
gehört zu haben, ald Lavater. Agathon ift fein Lieblings⸗ 
buch. Ueberhaupt iſt Lapater ein ganz anderer Menſch, ale 
wofür man ibn ausgibt; er gehört ganz gewiß zu ben edel⸗ 
fen und liebenswürbigften unſerer Gattung. Wie fchleunig 
würb' er Ihr Herz erobern, wenn Sie ihm einmal begegne- 
ten! — — — — — Ich müßte zu weitläuftig werben, mein 
liebfier Bruder, wenn ich Ihnen noch erklären wollte, in 
weldem Sinne, nad welcher Bermifhung von Charakter 
und Genie man Sie befhulbigt, Sie feien auf einmal vom 
Kinde zum Breid geworden. Daß Sie bereitd gu fehr em- 
pfinden, quantum est in rebus inane, gehört mit dazu. Auch 
Goethe jammerte bierüber bei Gelegenheit, baß er mit Ber 
wunderung und Gntzüden von Ihrem Gedicht an Pſyche 
ſprach. Wieland's Weisheit, fagte er, konnt'e doch nicht 
unerdrtert lafien, daß die Wonne bes Mädchens frühzeitig 
ein Ende nehmen würde; ba macht er ibm einen herrlichen 
Nektarbecher zurecht, gießt aber beim Hinreichen einen vollen 
Löffel Rhabarber-Tinktur darunter, und rührt'd brav durch, 
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bag dad arme Ding nun den ganzen Soff nicht mag. — Ein 
Buch über meinen Wieland zu fchreiben, ift ein fchöner , be⸗ 
geiſternder Gedanke für mi; Lünftigen Sommer, mein 
Befter, fprechen wir mündlich barüber; benn ich reife ganz 
gewiß zu Ihnen. — 

S. 1%. Jacobi an Sophie von La Rode zu Ehren⸗ 
breitſtein. Düffeldorf, 28. Oßt. 1774. — „Meine Reiſe nach 
Frankfurt wird doc noch vor ſich gehen, und zwar gegen 
Mitte ded künftigen Monats; bald alfo, liebfte Sophie, bald 
feben wir und wieder. Dann rebe ih audh mit Ihnen 
aud der Fülle meines Herzend von Werther's 
Reden. Welch' ein Büdlein! Goethe weiß, daß 
ih’d ganz gefaßt babe. Das iſt doch nun einmal 
sarız gewiß ein wahred, inniged, ewiged Ber: 
bältnig, wad mid und Goethe an einander bindet. — 

S. 198 f. f. oben bei Wieland. 

©. 19 ff. An Wieland. Frankfurt, 27. San. 1775. 
Ih folk die Hand auf's Herz legen, trauter Zreund, und 
zeugen, ob der außerorbentlihe Beifall, ben Goethe Ihrer 
Gantate bed Apollo im Midas gegeben, nicht Perfiflage ſei. 
D taufendmal kann ich hierüber bie Sand aufs Herz legen 
unb zeugen, baß bdiefer Beifall fo ganz und fo innig gewefen, 
ald einer fein kann. Wenn Sie mit Goethe's epiſchem 
Shandysmus bekannter wären, fo würden Sie barin nichts 
Unbegreifliched finden. Ueberdieß ift Perfiflage Goethe's Lieb» 
lingofigur nit, ja, ich dürfte wohl behaupten, baß er nie: 
mald bderfelben fi bediene, denn immer ift feine Ironie 
offenbarer, beutlicher Spott. — Ohne eben ein Wunbermann 
zu fein, wollte ic Ihnen von Goethe Beiträge zum Merkur 
verfhaffen, wenn nicht Goethe mit verfchiedenen Audarbei- 
sungen im Merkur fo gar fchlecht zufrieden wäre, daß er 
die Borftellung nicht ausfteben Tann, in Geſellſchaft ihrer 
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Berfafler vor dem Yublitum aufzutreten. Sie achtet er vom 
Grunde ber Seele body; aber ald Heraudgeber bed Merkur 
find Sie ihm ärgerlih. Bur Iris bat er verfchiebene Bei: 
träge geliefert, und in den dritten Theil kommt ein Drama 
mit Arien von ibm. — In acht Tagen gedenfe ih nach Karlöd« 
rube abzureifen, und man macht mir Hoffnung, baß ich ale 
bonn Ihren Karl Auguft dort treffen werde. Die Prin- 
zeſſin Luife fpreche ich gewiß; denn ich werbe ben Auftrag 
erhalten, ihr etwaß eigenhändig zu überliefern. Bon dem 
innigen Sinne biefer Prinzeffin für dad Schöne, Wahre unb 
Gute wird viel gerühmt. — Goethe grüßt Sie herzlich und 
bittet Sie, und Ihre Silhouette zu fhiden. Wir wollen fie 
in. Kupfer flehen laffen, wie bie inliegenden von Klopflod 
und Lavater. — 


S. 01 f. An Wieland. Mannheim, 11. Febr. 1775. 
Hier haben mi Gefchäfte und unvermeidliche Serſtreuungen 
noch gar nicht zu Athem kommen laffen. Wenn ich einen 
ganzen Monat fo zubringen follte, idy wäre bed Toded. 
Alled, wad hier mid) ſchiert und petzt, mußt’ ed um fo mehr 
tbun, da ich eben vier Wochen fo zu fagen tete & töte mit 
Goethe zugebradt hatte. Zuft in einem ſolchen Augenblid, 
sur un coup de siffllet, feine Menfchheit zu verlieren unb 
in bie Organifation einer Seifenblafe überzugehn, und alfo 
platzerund und bunt bie Luft zu befahren, ift entfeglihd. —- 
Goethe verdentt Ihnen Peinedwegd, daß Sie, zur Berbef: 
ferung Ihrer Umflände, ſich mit einer literarifchen Manufak⸗ 
tur abgeben; bad thue ih ja mit, unb doppelt, da ich mir 
zugleich dad Befte der Iris angelegen fein laffe. Wenn aber 
Goethe in Wieland's Merkur über Kunft, Künftler und 
Kunftfachen, Burg über Dinge ded Genie's, fchiefe, verkehrte, 
nad feinem Gefühle alberne Urtheile und Wegmweifereien 
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findet, fo ärgert er fi, und jammert, daß Wieland übers 
Herz bringen muß, dergleichen herauszugeben. — 

©. 205. An Wieland. Düffeldorf, 22. März 1775. 
Liebfter Wieland, liebſter Bruder, wie in aller Welt ift es 
möglih, daß Sie nur einen Augenblid haben glauben kön⸗ 
nen, Goethe fei ber Berfafler bed Prometheus? Ich wüßte 
mir fo etwad unter gar Feiner Bedingung, fie möchte fein, 
welche fie wollte, vorzuftellen, und bin bewegen auch nicht 
im Stande, dad Mindefte darüber zu reden. Die Unmög⸗ 
lichkeit ift mir fo auffallend, daß mir ganz ſchwindlig wird, 
wenn id nur einen Augenblid verfuhe, bad Gegentheil zu 
denken. — Da fält mir eben ein, daß Goethe an bemfel- 
ben Abend, ba er die Freuden Werther's erhielt, die Arie in 
Erwin und Elmire machte: „Sin Schaufpiel für Götter” ꝛc. — 
Es ift nicht zu fagen, wie wenig empfindlich er über Kritik 
ifl. Und Riederträchtigkeit, Falſchheit — o! bie ift von kei⸗ 
ner menſchlichen Seele ferner, ald von ber feinigen! — 

S. 206—8. f. oben bei Wieland. 

©. 210—11. f. oben bei Wieland. 

©. 259. An Sophie von La Rode. 19. April 1777. 
Sie irren, meine Freundin, wenn Sie glauben, baß ich 
Goethe nahahme. Daß man in ganz Deutfchland meine 
neueften Produktionen Goethe'n zugefchrieben bat, kommt 
bloß baher, daß man auf Niemand anders zu rathen wußte. 
Meine Screibart fommt vielleicht Lavater's Schreibart näher 
ald Goethe'd. Es ift mir nie eingefallen, Bergleichungen 
barüber anzuftellen. Ich fuche meine Ideen und Empfindun⸗ 
gen fo richtig und fo lebhaft darzuſtellen, als ich ed in mei« 
ner Mutterfpracdhe vermag. Dieß ift meine einzige Regel 
und meine einzige Yrätenfion. — 

S. 371 ff. An die Fürftin von Galligin. Pempelfort, 
11. Oft. 1784. Hier bin ich wieder, liebe Amalia, in mei« 
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ner füßen Pempelforter Einſiedelei. Der Himmel bat mid) 
auf meinem Zuge ganz außerordentlih begünftigt — — — 
Mit einbredhender Nacht erreichten wir Eiſenach. Am fol 
genden Tage waren wir vor Sonnenaufgang wieder auf der 
Reife, vermweilten einige Stunden zu Gotha, und langten 
Nachmittags in Erfurt an. Ic fchidte zu Dalberg. Der 
Bebiente fam fhnell zurüd, flog bie Treppe hinauf, öffnete 
die Thür, und hinter ihm ſtand — Friedrich von Stabion. 
Ich ſtürzte mit einem Freudengeſchrei ihm in bie Arme. 
Mein Herz war fo voll, fo überfließend Yon Dank für biefen 
unverhofften, glüdliben Zufall, daß ich nichts ald lauter 
Jubel audftrömen konnte. Wir gingen mit einander zu Dal: 
berg, der mich ungemein freunbfdhaftli empfing, und balb 
von mir erhielt, daß ich bid zum folgenden Abend in Erfurt 
verweilte. Nun erreichte ich endlih Weimar. Die &efchichte 
meines bortigen Aufenthaltes ift zu reich, ale daß ich fie er: 
zählen Lönnte. Goethe war, nad einem langen Herumreiſen 
im Harz, eben nad Haufe gekommen. Wegen ber mit einem 
folhen Zuge verfnüpften Ungewißheiten hatte er fih, nad) 
dem er Braunfchweig verlaffen, nichts mehr nachſchicken laſ⸗ 
fen. Cr fand alfo nad. feiner Zurückkunft meine beiden 
Briefe, war vol Sorge, ich .möchte nicht mehr kommen, 
und wurde nun, ba er mic unverfehend in fein Zimmer 
treten fab, vor Freude blaß. Herder'd Seele öffnete fi mir 
glei nad) den erfien Umarmungen. Es war und allen un« 
audfpredhlich wohl. Den 25. fam nun aud Claudius. Mber 
Sie, liebe Amalia, kamen nicht. Nach mir und meiner 
Schweſter trauerte Niemand mehr barüber ald Goethe Gr 
hatte über ihren großen Scattenrig eine unfägliche Freude. 
Mein Borfag war, ihn nur eine Gopie davon nehmen zu 
laſſen; aber er eignete fi) ihn fo eifrig zu, daß ich unmög⸗ 
lid bagegen an konnte. Bon ber vornehmen Gefelfchaft ha⸗ 
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ben wir und nicht flören lafien. „Ich weiß wohl, fagte 
Goethe, daß man, um bie -dehors zu falviren, bad dedans 
zu Grunde richten foll; aber ich kann mich denn body nicht 
wohl dazu verfiehen.” Am 29. reifte ih ab und fuhr in 
einem Rennen fort bid Frankfurt. — 

©. 377. An Herder. Düffeldorf, 24. April 1785. Den 
beiliegenden Auffag wird Dir Goethe ſchon angekündigt ba: 
ben. Ic bitte Dich, lieber Herder, fliege nicht bloß darüber 
bin, fonbern. licd ihn mit Bedacht. Bu fragft mich oft: 
Womit Tann: ih Did erfreuen, wad fol id Dir geben? 
Gib mir bie wenige Brit, bie ein folched Lefen erfordert; 
und dann ſchenke mir noch eine Stunde, worin Du mir 
fagft, wenn Du nicht überführt wirft, daß mein Begriff von 
der Lehre des Spinoza ber wahre fei, wad Dir einen andern 
von berfelben zuläßt. ıc. — 

S. 389 ff. An Herder. Bempelfort, 2. Sept. 1785. 
Da, Lieber, haft Du fie gedrudt, meine Briefe an Mendel: 
fohn. Mid verlangt, wad Du zu ber Einkleibung, den 
legten Bogen und dem Ganzen fagen wirft, bad, wie mich 
bünft, eine nicht gemeine Einheit befommen hat. — — — 
Mit welcher Ungeduld ich ben zweiten Theil Deiner Ideen, 
den Du mir geihidt,. zu lefen angefangen, wirft Du erft 
begreifen, nachdem Du meine Schrift gelefen haft, nament⸗ 
ih, was die Rubriken des achten und neunten Buches für 
einen Rei, in mich bringen mußten. O mie oft bat mir 
das Herz beim Lefen geflopft! — — — — Lieber, ebd jährt 
fi) diefer Tage, daß ich bei Euch zu Weimar war. Wenig 
hat gefehlt, fo hättet Ihr um biefelbe Zeit mich wieder ge= - 
fehen. Ich wollte mich zu Pferde fehen und nad Hof Geis: 
mar reiten, und von ba mit ber Fürſtin Gallisin, Fürſten⸗ 
berg und Hemfterhuid weiter ..... Wie lange, wie lange, 
daß ich nicht von Euch gehört habe! — 
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S. 401. An Garve. Düffeldorf, 27. April 1786. (Bon 
S. 398-401 über Lrudfenring. S. 401 am Schluffe:) „Die: 
fen Leuchfenring lernte ih vor ungefähr 18 Jahren kennen, 
ba er fich ale Unterhofmeifter mit dem Erbprinzen- von Darm- 
ftabt in Leyden aufhielt. Er ift ein Mann von fehr vielem 
Geifte, aber beftändig mit einer oder der andern Brille bis 
zur Schwärmerei behaftet. Damald wollte er felbft einen 
geheimen Orden — ber Empfindfamteit — ftiften , lebte und 
webte in Korrefpondenzen , und war immer mit Brieftafchen 
bepadt, aus benen cr vorlad. Ich war ibm viel zu muth- 
willig, und er brach ein paar Mal mit mir, weil ih ihm 
Unkraut unter feinen Waisen fäete, und vornehmlich mit 
Weibern lieber fcherzte, als phantafittee Dennoch hat er 
fih länger mit mir, als mit irgend einem andern von fei- 
nen Freunden vertragen. Herder, ben er auch zu Leyden 
batte kennen lernen, brad bald darauf zu Darmſtadt mit 
ihm auf immer. Bei biefer Gelegenheit ſchrieb Goethe daB 
Faſtnachtsſpiel vom Pater Brey, dem falfchen Propheten, 
worin Leuchſenring zwar in einer etwas unſaubern Ma⸗ 
nier, aber doch nach dem Leben auf das treueſte gezeich⸗ 
net iſt. — 

S. 430 f. Un Joh. Müller. Pempelfort, 3. Okt. 1787. — 
Der eigentlihe Gegenftand meines heutigen Schreibens ift 
ein Artikel in ber beutfchen Zeitung, die Beder zu Gotha 
berausgibt. Im 39. St., vom 28. Sept., ift da Folgendes zu 
fefen: „Man will jest mit Buperläffigkeit behaupten, ber 
berühmte Sefhichtfchreiber Johannes Müller, Berf. der 
Schmweizer-Gefhidhte, der Reifen ber Yäpfte und anderer 
Schriften, Profeffor und Bibliothekar zu Mainz, aus Schaf« 
baufen gebürtig, babe zu Rom bie reformirte mit ber katho⸗ 
lifhen Religion vertaufht, und bleibe bafelbfi mit Beibe⸗ 
baltung einer kurfürſtl. Mainziſchen Penfion.” — Schon vor - 
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14 Tagen hörte ih von dem Gerüchte, und zugleih, aud 
Goethe -fei zu Rom Patholifh geworden. — Da ich heute 
die Lüge, was Sie angeht, gebrudt ſah, war meine erfte 
Bewegung, eine Gegenanzeige unter meinem Namen in bie 
Hamburger Beitung zu beforgen. Aber ich fand bald, daß 
ich ed, wegen ber Ungemwißbeit, worin ih in Abfidht Ihres 
gegenwärtigen Aufenthaltes bin, nicht mit dem gehörigen 
Nachdruck thun könnte. Ich will alfo abwarten, baß Sie 
felbft mir eine Rüge jener Unwahrheit fhiden, oder mir 
fagen, wad Sie wünſchen, baß von mir gefchehe. Am lieb» 
fien wäre mir, wenn Sie mir einen Brief über diefe Sache 
fhrieben, den ich, begleitet mit einem Borbericht über feine 
Beranlaffung, könnte druden laflen. — 

F. 3. Jacobi’d auderlefen. Briefwechfel. Leipzig, ©. 
Zleifher. Bnd. 2. 1827. — Bud. 2. ©. 137-141. An 
W. v. Humboldt. Prmpelfort, 31. Jan. 1794. Zu meinen 
vielen Uebeln fam im Mai 1792 noch eine Augenſchwäche, 
welche fchnell fo bedentlih wurde, daß ich den gänzlichen 
Berluft meined Gefichted beforgen mußte. Stellen Sie fidh 
meine Angft, meine Traurigkeit vor! Um mich zu zerftreuen, 
woüte ih nah Frankfurt auf die Krönung, von dba nad) 
Karlörube zu den Schloffer'ifhen reifen. Daraus murbe 
nichto, weil Scloffer cinen Einfall der Franzoſen befürchtete. 
Nun ging ih im Juli nach Aachen. Dort fand ich Herber 
mit feiner Frau. Die Freude bed Miederfehend verichlang 
alle Erinnerung des zwifchen und gewefenen Haders, unb 
wir brachten vier fehr glüdlihe Wochen mit einander zu. 
Nun unternahm ich doch noch die Reife nach Karlörube, weil 
Goethe mic dringend zu einer Bufammenfunft mit ihm in 
Mainz einlud; er wollte mir auch bis Koblenz entgegen» 
tommen. „Ehe ih fertig werben fonnte, mußte Goethe zum 
Herzog in’d Lager. Ich war aber nun reifefertig und reifte. 
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Bier felige Wochen brachte ich bort zu, und hatte noch vier: 
sehn Tage vor mir, ald bie Franzofen durch die Einnahme 
von Speier biefer Herrlichkeit ein ſchreckliches Ende machten. 
Es war nicht leicht auszumachen, auf welhem Wege ich 
fijer wieber nady Haufe gelangen könnte. Burüd mußte ich, 
wenn au nur zum Binpaden und Flüchten. Meine Schwe: 
flern waren mit mir gereift , und meine Tochter, die anbdert« 
balb Zahre im Schloffer’ifchen Haufe zugebracht hatte, wollte 
ich jept mitnehmen. Wir zogen nad Stuttgart; von bort 
unter taufend Beforgniffen über Heidelberg nah Frankfurt, 
und erreichten endlich glüdlich unfer Pempelfort. Gleich 
darauf wurbe Mainz eingenommen, und wir verlebten wie: 
ber vierzehn angftvolle Tage. Damals lag ich eined Abends 
wegen Kopfweh hingeftredt auf einem Kanape, und Lene 
lad mir vor. Gin geſchwätziger Kriegsrath R., den id auf 
meiner Rüdreife von Karlöruhe bei Dohm kennen gelernt 
batte, wollte mir über den Hald. Gr kam mit feinem Re: 
gifterfhiff von Wefel zurüd. Ich hatte ihm fagen laſſen, 
daß ich todkrank, — wenn ed fein müßte — geflurben, be: 
graben wäre. Dad war gefcheben, fhon por zwei Stunden, 
und ich glaubte mid, gerettet. Da Plingelte ed unb ich höre 
Geräuſch; ein Bebdienter kommt hereingefhliden — „ein 
fremder Herr” — doch ber verbammte R., fagte ich verzmeif: 
lungsvoll; ich fehe ... ich fpreche ihn nicht! Lene ging bin: 
unter, um zu fehben, wie fie bem Uebel abhülfe; der Srembe 
war fhon an ber Treppe, bad hörte ih, fprang auf — 
Goethe! rief ih aud; gewiß Goethe! — Er war es, lieb» 
ſter H., er felbfi! Gr war nur auf acht Tage gefommen, 
blieb vierzehn Tage, blieb drei Wochen, und wäre wahr: 
ſcheinlich bis zum Frühjahre, wenigſtens noch eine gute Beit 
geblieben, wenn nicht Dumouriez mit Rieſenſchritten heran⸗ 
gerückt wäre. Da die Franzoſen zu Aachen einrückten, brach 
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Goethe auf.’) Nach diefer Trennung ging ed uns übel. 
Traurig und kummervoll brachten wir ben Heft bed Winters 
zu, doch nicht unerbeitert durch mancherlei Genuß und Hoff⸗ 
nung. Am Neujahrötage 1793 kam mein Sohn Georg von 
feiner mit Stolberg nad Italien gemadten Reife zurüd, 
Ich hatte große Freude, und Freude gibt Muth. Die Sorge, 
mein Geſicht zu verlieren, batte fchon im Herbft abgenom⸗ 
men. Da mid biefed Uebel heimfuchte, war ich mitten in 
der Arbeit an Woldemar. Ic fuchte nun meine Papiere 
wieder hervor und griff dad Werk von neuem an. Es wollte 
doch nicht recht damit voran, fo lange bie Franzoſen noch 
biedfeit der Maa$ flanden. Hierauf ging ed, und ich ließ 
nicht mehr ab, obgleich mein Befinden oft fehr ſchlecht war. 
Sch war fo gut als fertig, da mich im September die Schloſ⸗ 
ferifyen und mein Bruder aus Freiburg befuchten. Dohm's 
und mehrere meiner Freunde verfammelten fi zu ihnen in 
Pempelfort. Des Guten wurbe in der That zu viel; man 
Ponnte nicht alles genießen, und biefed NRichtkönnen fchien 
Entbehrung. Bu Köln in Dohm's Haufe fhieben wir ben 
21. Oktober audeinander. Ich Tehrte zurüd nach Pempelfort 
und arbeitete ohne Unterlaß an der Bollendung meines Wer⸗ 
kes. Hier ift ed, liebfter Humboldt. — — 

©. 487. An Dohm. Münden, 20. Jun. 1818. — Du 
wunderſt Dich in Deinem Briefe vom Jänner, daß ih Dir 
nie von Heinrich Stilling gefprocdhen habe, ba ich doch, wie 
Du jegt aud feinem Leben fäheft, genau mit ihnt befannt 
gewefen fei. Ich felbft wundere mid, daß und nie bad Ge- 
ſpräch auf ihn geführt, und glaube faſt, daß, was id Dir 
beiläufig von ihm erzähle, Dir wieder aus dem Bebädhtniffe 


*) Bol. Bocthe’6 Werte Ah. MM. ©. 191 Fi. u. MWriehwmechfel zwiſchen 
Voethe und Jacobi ©. 140 ff. 
Dentiärift auf Goethe. 9 
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‚verfhwunben ift, weil der Mann damald noch nicht wie jegt 
Deine Aufmerkſamkeit erregt Hatte. Ich babe viel Umgang 
mit ibm gebabt, wie auch Goethe. Diefer fagte von 
ibm: „Der wunderliche Menſch glaubt eben, er brauche nur 
zu würfeln, und unfer Herr⸗Gott müfle ihm bie Steine 
fegen.” Seine Erzählungen find nicht überall gang lauter, 
ſondern sufammengefegt aud Wahrheit unb Dichtung, mehr 
und noch ganz anders ald die Boethbe'fhen, denen id 
das Beugnif geben muß, (ich erlebte ja fo vieled mit!) 
daß fie oft wahrhafter find, ale bie Wahrheit 
ſelbſt. Jung bingegen erbicdhtet in einem feiner Bücher 
(Theobald ober die Schwärmer, worin ich, unter welchem 
Namen weiß id nicht mehr, aufgeführt werde), ich fei ein 
Feind des Chriſtenthums, babe verfucht, ihn zum Naturalis- 
mus zu bekehren, und, da mir bieß nicht gelungen, mich 
von ihm abgewandt. Sein Gedächtniß war ibm oft fehr un⸗ 
getreu. So bat er z. B. Goethes Aufammentreffen mit dem 
Gebrübern Vollrath (Jarobi) in Elberfeld durchaus unrichtig 
erzählt. Mein Bruder war nit gegenwärtig u. bei. m. 
Ein ander Mal berihte id Dir, wie der erfte Band von 
Stilling's Leben entflanden if. Er ift nicht rein fo, wie 
wir ihn jegt haben, aus Jung's Feder geflofien, wohl aber 
find ed bie folgenden, bie ich nicht alle gelefen habe. * Gern 
möchte ich fie jest von Anfang bis zu Ende burdlaufes, 
wenn ich ihrer, ohne fie zu Laufen, habhaft werden fönnte. — 


Briefwechſel zwiſchen Goethe und F. H. Jacobi, 
herausgegeben von Mar Jacobi. Leipzig, Weibmann'ſche 
Buchhandlung. 1846. VII. u. 274. ©. 8 — 

Auf die in dem vorbemerkten Buche enthaltenen und zu 
Iage geförderten Schäge deutete ſchon Matthiſſon in feinem 
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Reifeberihte an Bonfletten vom Sabre 1827 hin. Zum 
Gluͤck iſt die dort außgefprochene Befürchtung durch das Er⸗ 
ſcheinen dieſes koͤſtlichen Büchleins widerlegt worden. Mat⸗ 
thiſſon'se Schriften. Ausgabe lekter Hand. Surich, 1829. 
Bm. VIII. ©. 122..f. „Am 17. Sun. von Weimar aus 
Mbendfahrt mit einem edlen Freunde, dem Kanzler v. Mül⸗ 
ler, nah Tiefurt. Hier erwartete und ein prachtvoller 
Sonnenuntergang am Ufer der fanftraufhenden IIm. Mein 
Begleiter erzählte von feinem breimächentlihen Aufenthalt 
in Pempelfort bei Düffeldorf, welches reizende Tus⸗ 
eulum die Familie Jacobi wieder an fidh brachte, und wo 
die beiden Schweitern des Dichterd von Alwill’d Papieren 
und dem Woldemar fi noch eined glüdlichen Alterd erfreuen. 
Die ältefte bat ed, bei ungeſchwächtem Geifteövermögen, bis 
auf achtzig Jahre gebracht. Die Schweltern find im Beſitze 
aller, dem Bruder Fritz von berühmten ZBeitgenoflen ge: 
fchriebenen Briefe, worunter bie von Leffing, Goethe 
und Stolberg befonders audzeihnungswertb' und merf: 
würbig fein follen. Der Seelenbund Goethes mit 
Jacobi war ber höchſte Flug, ben licbende Be- 
geifterung nehmen fann. Aus ben Briefen des 
Erftern, vom Jahre 1774, waren meinem Freun— 
de mebrere Stellen im Gedächtniſſe geblieben, 
die an Jünglingegluth und Genialität dad Feu— 
rigfte übertreffen, wad und im Werther fo mäd- 
tig ergreift. Ewig Schabe, daß dieſe Schäpe 
wabhrfheinlih dem Untergange geweibt find! 
Sie werden mit Argusaugen bewacht, und Müller hatte 
von befonderm Glücke zu fagen, baß ihm vergönnt wurde, 
die ganze koſtbare Sammlung mit einiger Muße durchzu⸗ 
gehen.” — 
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Brol. 8. H. Jacobi im Berhältniß zu feinen Beitge- 
nofien, befonders zu Go ethe. Gin Beitrag zur Entwids 
Iungdgefhichte der neuern beutfhen Literatur. Bon Dr. 
Ferdin. Deycks, Prof. der Philologie und Meftbetil an 
der Akademie zu Münfter. Frankfurt a. M., Hermann'ſche 
Buchhandlung. 1848. 
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Georg Forſter. 





Georg Forſter an J. H. Merck. Kaſſel, 3. Nov. 1781. 
„Ich kann mir wohl vorſtellen, daß Goethe'ns Schrift 
über deutſche Literatur meiſterhaft geſchrieben fein müſſe. 
Meines Erachtens iſt er juſt der Mann, darüber zu ſchreiben. 
Die Art, wie er dieß Sujet behandelt hat, iſt aus Ihrer 
Beſchreibung vortrefflich paſſend. — (S. Briefe an Joh. 
Heine. Merck x. von Dr. K. Wagner. Darmſtadt, Diehl. 
1835. Nr. 142. ©. 308). — Joh. Georg Forfter's 
Briefwechſel. Nebft einigen Nachrichten von feinem Le⸗ 
ben. — Heraußgegeben von Th. H., geb. 9. Leipzig, 5. 4. 
Brodbaud 1829. 2 Ihle. — Ih. 1. S. 204 f. ©. Forſter an Ja⸗ 
cobi. Kaflel, 23. April 1779. (Ueber einen Beſuch in Berlin.) 
Das Sonderbarfte ift, daß die Berliner durchaus biefe Biegſam⸗ 
keit bed Charakters (moburcch ber Menſch fo leicht zum Schurken 
und Spigbuben wird) von einem Fremden fordern. Was Wun- 
ber alfo, daß Goethe bort fo fehr allgemein mißfallen bat, 
und feinerfeitd mit der verborbenen Brut fo unzufrieden ge 
weſen it! — — Die Rüdkeife von Berlin ging über Deffau, 
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wo ich mid vierzehn Tage bei den Fürſten aufbielt, bie, 
Gott fei Dank! Menfhen, gute, eble Menfchen find, bie 
felbft vergefien und ihre Gäfte vergeflen lafien, was Fürſt 
it, wenigftens im Auge ber Welt iſt. Darüber babe ich 
Beimar und Gotha nicht befuhen, mithin Ihren Brief an 
Goethe nicht abgeben können. DO! mein werthefler Freund, 
ih babe große Schuld bei Ihnen abzubüßen. Ihren Bruber 
babe ich nicht beſucht, Goethein, Wieland, Herber'n nicht. 
Ic, weiß, mein ift der Berluft, allein meine gebundene Lage 
erlaubte mir ed bießmal nicht, und aufgefhoben, wie Sie 
wiffen, ift nicht aufgehoben. Indeſſen babe ich von bier 
aus Goethe'n Ihren Brief mit ein paar Beilen im Umfchlag 
geſchickt, damit das Lied ihm nicht verloren ginge. Werben 
Sie mir’d verzeihen können, daß ich fo lange damit gegögert, 
vielleicht Ihre Korrefpondenz dadurch ungewöhnlich lange un⸗ 
terbrodhen babe! — In ber gehaltuollen Beurtheilung dieſes 
anziebenben, Ichrreihen Werkes, von Varnhagen v. Enfe, 
aus ben Jahrb. f. wiffenfchaftl. Kritik, v. 3. 1829, wieber 
abgebrudt in: Zur Geſchichtſchreibung und Literatur. Bes 
richte und Beurtbeilungen von 8. U. Barnhagen von Enfe. 
Hamburg, Friedr. Pertbed. 1833. S. 188—215 beißt ed: 
S. 201-204: „Wie rein unb Mar geſchildert, wie ganz er 
ſelbſt erfcheint Goethe in Forſter'd Darftelung! Der hohe 
und allgemeine Antbeil, ber fi allem verbindet, waß und 
ben Dichter der Nation auch in feiner jüngeren Beit perſön⸗ 
lih vor Augen flellt, berechtigt und, bie Stellen hier einzu⸗ 
rüden, welde feiner in dem Buche zuerfi gedenken. „Bor 
vier Wochen — ſchreibt Forſter am 10. Oktbr. 1779 aus 
Kaflel an Jacobi —*) war Goethe nebft dem Kammerheren 


“) J. G. Borfter’s Brlefw. I., 226. Dieſer Beſuch in Kaflel fand auf 
der Schweizerreiſe Goethe's mis Karl Auguf Rat. G. oben Wieland an 
Merl, 
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don Wedel und dem Oberforfimeifter von Webel bei mir. 
Ich foupirte mit ihnen, ohne zu wiſſen, daß ber Iegtgenannte 
der Herzog von Weimar wäre. Bum Glück bewahrte mid 
mein guter Genius, daß ich Feine Sottife fagte, wiewohl id von 
sroßen Herren überhaupt mit großer Freimüthigkeit ſprach. 
Ich wette, ed bat Goethe'n Mühe gekoftet, bei einigen Ge⸗ 
legenbeiten über meine Treuherzigkeit nicht loszupruſchen. 
Den Tag darauf befahen fie den Garten zu Weißenſtein; ich 
ſollte bie Partie mitmachen; allein ich war zu fehr befchäftigt. 
In ber Bwifchenzeit erfuhr ich, daß der Herzog in ber Geſell⸗ 
fchaft fei._ Den andern Morgen kam Goethe wieder zu, mir, 
und ber Kammerherr bald hernach, wir gingen zufammen 
nad dem landgräflichen Kabinet ber Alterthümer unb ber 
Kunfttfammer, wohin ber Herzog fih nachher auch begab. 
Ih mußte bei ihnen bleiben und mit ihnen fpeifen, und 
gleih nad frühe eingenommenem Mittagamahl zeiften fie 
davon. Da fi Goethe anfangs nicht genannt hatte, fo 
Tannte id ihn nit, und — erfimdigte mid nad ibm — 
bei ihm ſelbſt. Sie kennen ihn, und wiffen, was es für 
ein Gefühl fein kann, ihn kaum eine Stunde lang zu fehn, 
nur ein paar Minuten lang allein zu ſprechen, unb als 
ein Meteor wieder zu verlieren. Gagen läßt fi) bad nicht. 
Bon Ihnen haben wir viel gefproden, er bat mid, Sie 
secht herzlich zu grüßen. Iſt mir recht, fo haben Sie bei 
ihm eine Antwort zu gut. Der Herzog bat mir gefallen. 
Gr frug fehr viel, und doch keinmal albern; gewiß, bad 
beißt alles mögliche präftiren.” — An feinen Vater fchreibt 
Sorfter von demfelben Beſuche): „Goethe ift ein gefcheibter, 
vernünftiger, fchnelblidender Mann, ber wenig Worte madıt ; 
gutberzig, einfach in feinem Wefen. — Der Charakter eines 


8. derſter's Brieſwechſel I. 228 f. 
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Mannes von hohem Genius ift felten wetterleuchtenb und über» 
trieben, er befteht in einigen wenigen Schattirungen, bie man 
fehn und hören muß, aber nicht befchreiben kann. Der Her⸗ 
zog ift ein artiger Pleiner Mann, ber ziemlich viel weiß, fehr 
einfach ift, und gefcheibte ragen thut. Für einen zweiund⸗ 
swanzigjährigen Herzog, der feit vier Jahren fein eigner 
Herr if, fand ich viel mehr in ihm, als idy erwartete. Ich 
fpeifte einmal mit ihnen zu Abend, ohne bag ich den Herzog 
kannte, ber ſich für einen Oberforfimeifter von Wedel aus⸗ 
gab; daher fprad ich unbefangener, als ich fonft gethan 
bätte, unb obne Zweifel war ihnen bad lieb. Ded andern 
Tages fah ich fie nicht, fie befuchten den Weißenflein, wohin 
ih fie, Befchäfte wegen, nicht begleiten konnte. Den fol- 
genden. Morgen fahen wir dad Mufeum zufammen, und id 
aß mit ihnen zu Mittag. Dann reiften fie nad Darmftabt 
ab." — Diefer Befuh in Kaffel gewährt nicht nur an und 
für ih ein hübſches Bild, Goethe und ber Herzog von Wei⸗ 
mar mit Forfter in demfelben Rahmen; ed verbindet fi) da⸗ 
mit noch ein andrer Bezug. Jacobi war in diefer Zeit mit 
Goethe'n, von dem er fich verlegt meinte, in berbem Groll,“) 
und ſchrieb an Korfter empfindlid und verwundert zurück, 
der dadurch zu einer gleichfam rechtfertigenden Austunft**) 
gendthigt wurde, die er folgendermaßen gibt*"*): „Ich habe 
Goethe'n gefehen, aber nit genug, um ihn zu Pennen. 
Sein Freund Behriſch in Deffau Hat mir feine ausgelaflene 
Laune nicht verhehlt, ich aber habe ihn nicht darin gefunden. 


*) Vral. oben Wieland’ Briefe an Merd, I, S. 180 f. und Brieſwech⸗ 
fel zwiſchen Goethe und J. H. Jacobi. — 

“%) Vrgl. den ganz gleigen Jall zwifchen BDieland und FJ. H. Jacobi 
in J. H. Jacobis Briefwechſel. I, S. MAIA. 

“) G. Vorſter's Drieſwechſel. I, 238 f. 
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Hier war er ernfibaft, machte wenig Worte, frug mid we⸗ 
gen ber Süblänber, über deren Ginfalt er fi) freute, und 
hörte bie meifte Zeit zu, ba mic ber Herzog befragte, im 
beffen "Gegenwart wir uns faft immer nur gefehn haben. 
Hätte ich vermutben können, ja nur geahnet, baß Goethe 
Ihnen, mein Befter, fo lieblos unb ungerecht begegnen 
Pönnte, ich hätte body auf meine und feine Worte beffer Acht 
gegeben. Allein ih habe auch nichtd gemerkt, dad Unbillig- 
feit gegen Sie verrathen hätte. Als ich Ihnen fchrieb, wir 
hätten viel von Ihnen geſprochen, ſollte ich eigentlich gefagt 
baben, ich babe viel von Ihnen gefprodhen; ich ſprach von 
der Art, wie wir befannt wurden, wie fi) Ihr Her; mir 
öffnete, wie lange ich bei Ihnen blieb, und wie ungern ich 
&ie verließ. — Goethe hörte mir mit Theilnehmung und in 
Gedanken zu. Ich erzählte, daß Sie mir aus Woldemar 
vorgelefen hätten, und fagte, was mein Herz mir eingab. 
Sans lakoniſch gab er zuweilen ein „Ja“ darauf, welchet 
meinem Urtheif feinen Beifall zu ertheilen ſchien. „Der erfte 
Theil ift nunmehr gedruckt,“ fagte er. Auch find, erwiberte 
ich, vom zweiten Theile Bruchſtücke im Mufeum erfchienen. 
„Daß er doch nicht hat warten können!“ rief er aus. Wa⸗ 
rum Bruchſtücke? konnt' er’d nicht erfparen, bid ber zweite 
Theil ganz fertig gewefen wäre?" Ich fagte etwas Gleich⸗ 
gültige dazu, mid dünkt, daß doch Mauchem bie Stüde 
fhon viel Freude gemadht hätten. Wir hatten eben ben 
Gaſthof erreiht. Gr hatte nur noch Beit zu fragen, ob ich 
kürzlich Briefe gehabt, und bald an Sie fchreiben würde? 
Ich follte Sie doch von ihm grüßen. Nun fpeiften wir mit 
bem Herzöge, und faum war dad Mittageffen verzehrt, fo 
fuhren fie ab. Faſt fein Leztes war, ben Gruß an Sie zu 
wiederholen. Er nannte Sie nod immer Fritz.“ — Wie 
berrlih unbefangen erfcheint Goethe in diefen Bügen, wie 
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ungeftört in feiner Theilnahme, und wie erhoben über die 
porüberziehenden Gewölte, die der Tag bringt und entführt! 
Aber auch Forſter, zum Partheinehmen gleihfam aufgerufen, 
zeigt fi in vortbeilhafter Weife, indem er ben begehrten 
Antbeil dem wehllagenden Freunde treulich wibmet, aber 
dasjenige, wovon er Beuge war, mit aller Selbſtändigkeit 
bes natürlichen Eindruds günftig feſthält. Noch oft wird 
Goethes in ber Folge gedacht, freilidy zulegt unter den Ein- 
flüffen politifher Entgegenftelung mit großer Kälte. Merk: 
würdig ift es, wie ber Sartheigeift jener Beit, wie faf im 
ganzen deutſchen Yublitum, fo auch bei Forfter, bie un⸗ 
günftige Aufnahme ded Luftfpield „ber Groß⸗Cophtha“ be⸗ 
bingt hatz bie gefchicdte Anlage und ber fidhere Gang, bie 
gewandte Entwirrung und gerechte Schuldvertheilung, wo⸗ 
mit ber räthſelvolle Stoff der verrufenen Haldbandgefchichte 
bier gefchichtlichtreu dargelegt worden, konnte das Gedicht 
nicht retten, in beffen Wbficht die Herrfchende Sinnebart nur 
„die bloß höfifche Rettung der Königin” fehn, und in beflen 
meifterbafter, weltgewandter Sprache fie „ben platten hoch⸗ 
abeligen Alltagedialog“ auch nicht nachgeahmt mehr dulden 
wollte! Was über biefed Lufifpiel gründlich Tabelhaftes ge- 
fagt werben kann, bat Goethe felbft unverhohlen audge- 
ſprochen.“ — 

S. auhb ©. Borfler'd Briefwechſel. Th. 1. 
©. 318, 355. 





— 18 — 


Johann Heinrid Mira. 


Briefe an Joh. Heinr. Mer von Goethe, Herder, Wie⸗ 
fand und andern bedeutenden Beitgenofien. Mit Merd’s 
biographifcher Skizze herausgegeben von Dr. K. Wagner. 
Darmftadt, Diehl. 1835. LXIL u. 528 S. gr. 8. 

Briefe an und von 3.9. Merd. Cine felbfiändige Folge 
ber im 3. 1835 erfchlenenen Briefe an 3. 9. Merd. Aus 
den Handfchriften heraudgeg. von Dr. K. Wagner. Mit Fac« 
fimilien der Handſchrift von Goethe, Herder, Wieland, Karl 
Augufl u. Amalia v. Weimar, W. Tifhbein, Glaudiud u. 
Merd. Darmftadt, Diehl. 1838. XIV. u. 313, ©. er. 8. nebſt 
8 a lithograph. Faefim. — 

I. H. Merd'd ausgewählte Schriften z. ſchonen Liter. 
u. Kunfl. Ein Denkmal beraudgeg. von Dr. Adolf Stahr. 
Mit Merd’s Bildnid nach Lips, Olbenburg, Schnulze'ſche 
Buchh. 1840. — XVI. u. 350 ©. gr. 8. — 

Briefe an und von I. H. Merd ꝛc. — &. 98-100: 

Merd an eine Freundin. Darmftabt, Herbft 1777. — 
— — — Huf unfere Freundel Goethe fpielt allerbinge 
groß Spiel in Weimar, lebt aber body am Hofe nad) feiner 
eignen Sitte. Der Herzog ift, man mag fagen, waß 
man will, ein trefflider Menſch und wird's in 
feiner Sefellfhaft noch mehr werben. Allee, was 
man audfprengt, find Zügen der Hoflhranzen. Sie können 
fi) darauf verlaffen, daß ed Lügen find; denn Flachsland, 
der bei mir im Haufe wohnt, ift neuerlih von Weimar zu⸗ 
rüdgefommen, und hatte fih neun Monate bei feiner Schwe⸗ 
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fier *) aufgehalten. Es ift wahr, bie Vertraulichkeit gebt 
zwiſchen dem Herrn und Diener weit; allein wasd ſchadet das? 
BWär's ein Edelmann, fo wär's in der Regel. Goethe gilt 
und birigirt Alle, und Jedermann ift mit ihm zufrieden, 
weil er Vielen dient und Niemanden ſchadet. Wer kann ber 
Uneigennüpigkfeit ded Menſchen widerfieben? — Herder 
war bie Krübjabr an einem Sallenfieber fehr frank und bat 
einen Theil des Sommerd in Pormont zugebradt, fi ba 
audzufuriren. Die gute Frau hat nun zwei Kinder und geht 
mit dem dritten. Sie eben fo vergnügt und glüdlich ale 
möglih. Goethe fihreibt mir felten und wenig, wie an 
Jedermann, Bieland aber deſto öfterer — — — Die 
arme Schlofferin**) ift feit brei Monaten in der Ewigkeit 
und ihr Mann untröflih. Sie ift im Kindbett geftorben und 
binterläßt zwei Töchter. Die eine Gerod ”’*), führt bie 
Wirthſchaft. Sie haben gut zufammen gelebt, obgleich fle’® 
nur getragen bat +). Yür ihn weiß ich keinen Kath, als bie 
Seit, die fo Alles abthut. — — — Sie haben einen fleinen 
Birkel von Freunden, die mit Ihnen fompathifiten. Wer 
wunſcht fih eine große Anzahl? Freilich acht oder neun 
Menſchen, wie fie 1772 beifammen, und oft in meinem Hauſe 
beifammen waren, ift ein ſeltnes Schauſpiel. Indeſſen bad 
Anbenten an bad, was man Gutes genofien bat, foll und 
dankbar und nicht mißmuthig maden. Die garflige Prätens 
fon an Glüdfeligkeit, und zwar an dad Map, wie wir's 
und träumen, verdirbt Alled auf biefer Welt. Wer ſich da⸗ 
von los machen kann, und nichts begehrt, ald was er vor 


*) Karoline, Herber’s Gattin, geborne Ylahsland. — 
un, Goethe's Schweſter Gornella, 

a8) Vrꝗl. Goethe's nachgelafſſene Werke. VIII. 104. 
t) Very. Goethe a. a. D. S. Huf. — 
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fich bat, kann ſich durchſchlagen. — — — Vielleicht gebe 
ich Ihnen nächſtend nähere Nachricht von Goethe; denn ich 
hoffe ihn zu ſehn. Morgen gehe ich nach Frankfurt, und hoffe 
feinen Alten zu ſprechen. — 

Denktwürbdigleiten und vermifhte Schriften 
"von 8. A. Barnhagen v. Enfe Leipzig, F. A. Brod« 
haus. 1840. Bnb. 5. &. 311 — 320, Ueber: „Briefe an und 
von 3. 9. Merd.” 1. — — — „Ber eb bei ſolchen Schrife 
ten, — wie bie beiden Sammlungen Wieland'ſcher Briefe, 
die vertrauten Nachrichten Über Herder, dann die Briefmwechfel 
Gpethe’d mit Schiller und Relter, bie Merd’fcdyen Brieffamm« 
[ungen ,, bie Knebel'ſchen Schriften, ferner die von Falk und 
Böttiger hinterlaffenen Dentwürbigkeiten, bie Edermann’fchen 
Geſpräche, — nicht darauf anlegt, vermöge aller diefer Hülfd- 
mittel ſich in bad innerfte Leben jener Beit zu verfepen, wer 
nicht dahin gelangt, auf diefe Weife für fi eine Art perfün« 
lihen Umgangd mit jenen Großen bervorzurufen, der bat 
eigentlich gar Fein Recht, in biefen Sachen litterarifch mitzu⸗ 
fprechen , der mag das Einzelne immerhin einzeln abichägen, 
verwerfen oder gelten lafien, fein beſchränktes Urtheil kann 
fi) etwa gewaltfam aufblähen, wird aber dadurch nur um 
fo mehr feine Leerheit zeigen. — — — — Die Kenntniß der 
merkwürdigſten Menfchen, ber eigenften Zuftände und Ber: 
bältniffe, eined Iheild der Erwerbungstämpfe unferer heutigen 
Beſigthümer, firdmt und aus biefen Quellen (Merd’d Briefe 
wechſel) fo reich wie aus wenig andern. — — — Die zahl« 
reichften Blätter find von Wieland, ber ſich in befonbers lie⸗ 
benswürbiger und freier Geftalt hier zeigt, wie er nicht immer 
zu finden if. — In größtem Werthe, den herrlich begabten 
Menſchen und echt berufenen Fürften zeigend, erfcheinen bie 
Briefe ded Herzogd Karl Auguſt; ber Brief an Merd vom 
17. Jun. 1781 ift ein fprechendes Denkmal feines freien Gei⸗ 
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fieß und großen Sinned. Die Briefe von Goethe, bie bas 
volle Gepräge feined Genius haben, würden allein fon bie 
sarıze Sammlung tragen. Aber auch ohne den Beitrag feiner 
eignen Blätter ift er durch bie Art, wie er in denen ber an« 
dern lebt, bie wahre Mitte der ganzen Sammlung. Gr ift 
eine ber feltnen, erhabenen Menfchengeftalten, auf welde 
die Natur und der Geift die Fülle ihrer Gaben audgefchüttet 
haben, und in denen biefe Baben ſich zu fittlidher Kraft ver- 
einigen. Se mehr wir von ihm vernehmen, je mehr Zeug- 
niffe von ihm offenbar werben, befto berrlidher fleht er vor 
unfern Augen; er ift, wie der helleniſche Slaube von ben 
abgefchiedenen Heroen meint, auch nad bem Xobe in beftän- 
digem Wachſen. Möge man nur auch hier wieber nicht an dem 
Ginzelnen bangen, nicht Theile und Theilchen eined großen 
langen Lebens in ihrer Abfonderung fefthalten und beurthei- 
fen, wie fie einander ergänzen, fordern, vermitteln, und 
zulezt ein Ganzes barftellen, dad in diefer Macht und Schön⸗ 
beit und auf Erden nicht oft begegnet! Dem reifen, weifen 
Alter entfpridt eine frifdhe, wallende Jugend, beide verbindet 
eine ſtarke, mafvolle Manneözgeit. Allein nicht bloß in der 
Aufeinanderfolge nehmen wir diefe verfchiedenen Erfcheinungs- 
arten wahr, wir finden fie auch gleichzeitig vereint, jede mit 
und in der andern, in gegenfeitiger Duchbringung. Bwar 
feinem Ulter hat man öfter dad Feuer ber Jugend abfprechen 
wollen; aber bad Herz, welches noch in fpätefter Beit ſolche 
Gmpfindungen haben und ihnen ſolchen Auddruck geben 
fonnte, wie und bie „Irilogie ber Leidenfchaft” erbliden läßt, 
befhämt jeden Bweifel. Die vorliegenden Mittbeilungen 
führen und in Goethe’ Jugend zurüd, in bie Zeiten zwifchen 
feinem zwanzigſten und breißigfien Lebensjahr; und wie zeigt 
er ſich bier, in feiner braufenden Kraft! wie milde zugleich 
und reif in feinem binreißenden Lebenddrange! — Wieland 
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iſt ed vorzuglich, deſſen Zeugniſſe wir zu vernehmen haben, 
Wieland, ber ſchon ältere Freund, dem frühere Berlegungen 
in bem vollen Eindrud ber Gegenwart völlig verſchwunden 
find. — — — Und isn gleich ehrender Weife fpricht auch ber 
Herzog von ihm und rühmt feine Thätigkeit und Bravheit. — 
Und fo lebt und webt fein Geift, feine Anerkennung, fein 
Abglanz und Einfluß in allen diefen Blättern; alle verſchie⸗ 
denflen Perfonen, die hier vortommen, haben ihn zum Augen 
mer, bezichen fib auf ihn, wollen feine Meinung, feine 
Suftimmung baden. Wir möchten bem Geſchlecht elenber 
Detraftoren, das unter mannichfach gleißenber Hülle fort» 
wuchert, und ben kalten Selbftfüchtigen , die feiner Bewun- 
berung, fonbern nur ded Neibes und Bmeifeld fähig find, und 
fh ſolchen fhmählihen Gebrechens in ihrer Blindheit wohl 
sar als eines Borzugs rühmen, — wir möchten ihnen biefen 
©piegel vorbalten, unb fie fragen, wad fie wohl hoffen, aus 
ihren Berhältniffen und Wirkungen einft biefen Beugniflen 
an die Seite fielen zu können?" — 


——D —i— 
FIchann Gesrg Schloſſer °). 


Briefe an Merd ıc. ©. 113. — 
Schloſſer an Med. Emmendingen, 3. Mai 1777. 
Goethe bat mir neulich durch feinen Bedienten fchreiben 


”) Ich, Georg Schloſſer, Bocthe’s Schwager, geb. 1739 in Yrankfurt, 
ft. daf. 1799. Wrgl. Goethe: Aus m. 8. II, 82 ff. IT, M ff. 167. Rad 
selaffne W. VIII, 108, Gerber in Jacobiꝰs auserl, Wr. II, 18. — 
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laffen, ohne nur ein „Grüß Did Gott!" beizuſeßgen. Das 
Ding bat mid anfangd entfeglich geärgert, und im Ernſt ge- 
ſchmerzt. Nun fühl ichs nicht mehr! Gr war innig von 
mir geliebt, er bat mid aber vorbereitet, erſtaunlich gleich. 
gültig gegen ihn zu fein. — 

Briefe an und von Merd ı. ©. 171. — 

Schloſſer an Merd. Bruchfal, 14. Okt. 1779. — — — — 
Daß der Herzog von Weimar, Spethe und Wedel 
bei und waren, werdet Ihr von ber guten Frau Aja gehört 
baden. Ich habe mih Goethe'sd wieder fehr gefreut. Des 
Serzogd auch um beider willen. Auch Webel!d. Das ift ein 
reiner geraber Mann, ber uns fehr lieb worden if. Der 
Herzog verdient Goethein zu Haben, und Herzog 
su fein — 

Briefe an Merd ıc. &. 431. 

J. G. Schloſſer an Merd. — Emmenbdingen, 10. Aug. 
1784. Wenn man von einander lange Nichtd gehört hat, ift 
ein Brief eine wahre Wohlthat. So war mir Ihrer; und 
sumal in faft eben ber Woche, ba ih einen von Goethe 
erhielt, der mir auch Freude die Fülle machte. Unfer 
furzwieriger Klub kommt alfo wieber mit fländigerem Sinne 
zufammen, und laffen Sie und, wenn Sie wollen, trog der 
Berfchiebenheit unfered Seins, mehr beifammen bleiben. — 
Daß Sie die Knochenlehre fo ſtandhaft verfolgen, freut mich 
für Sie und bie Knochen. Daß ift doch bad legte, wad vom 
Menfhen und Thier übrig bleibt. Goethe legt fi) aud 
auf die Naturhiftorie. Ihr Herren ſeid berufen, zu bauen; 
mich dünkt, ich bin’ö, umzureißen; wenigftend arbeite ich 
fhon lange ämfig an Materialien, überal Dummheiten in 
dem zu zeigen, was die Menfchen recht fhön glauben ıc. — 


—⸗ 
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Ish. Heine Wilhelm Tiſchbein *). 


Briefe an und von 3. 9. Merd ıc. &. 203 — 208. — 

Briefe an Merd ıc. ©. 318 ff. 330. 334. 350. 356 ff. 
377 — 382. 415. 507. 522. — 

W. Tiſchbein an Merd. Zürich, 23. Febr. 1782. — Un 
Goethe haben Sie auch wegen mir gefchrieben; mit bem 
Mann hätte ich ſchon längſt gern Bekanntſchaft gehabt. Aus 
Rom wollte id einmal an ihn fchreiben. — Ueber bie beut- 
ſche Geſchichte hatte ich einen großen Bank mit den Künftlern, 
die wollten mir nicht gefteben, daß fie nidht fo gut zum 
Malen fei, als die römifche, und ich glaube, in der deutfchen 
find eben fo große und edle Borfälle, als in jener, nur un⸗ 
befannter, und bie altdeutfche Kleidung wirb eben fo viel 
Effekt maden ald die römifhe, und vielleiht noch mehr 
(lachen Sie nit, ich will e8 nicht allein fagen, ſondern 
eine Probe machen); ald aus Goethe'ns Böy koͤnnte man 
viele [höne Bilder machen — und wir Deutſche find fo wohl 
verpflichtet ald die Engländer, bie ihre Geſchichten jego ma⸗ 
len. — — — Die Farben mit einem Stridy binfegen, ift die 
rechte Art; denn wenn man fie lange mit dem Pinfel bin 
und ber treibt, fo werden fie ſchmugig und matt. Das ift 
auch Soethe'd Meinung; fo ift mir erzählt, daß er es 


®) 8. Tiſchbein, geb. 1751 zu Hayna, 1779, 1788 ff. in Kom, 17 Di» 
rettor der Dialeratademie in Neapel, 1808 In Göttingen, 1815 in Gutin, we 
er 1839 ſtard; bei. bekannt durch fein Werk: Gomer nad Antiken gezeich⸗ 
net 26.5 orgl. über ihn Gonverfationsieziton. 
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geſagt, ald er die Kaſſel'ſche Gallerie befab. Ich wünfchte Ge⸗ 
legenheit zu haben, ein Bild zu machen, wo ich Fleiß und 
Zeit anwenden Pönnte, bad Goethe zu feben befäme; Sie 
glauben, daß ber Mann einem behülflich wäre, in der Kunſt 
weiter au fommen. — — — 


Züri, 13. April 1782. Goethe's Brief hat mir Hoff: 
nung gemacht, daß ich doch nicht ganz umfonft fo viele Kunft: 
fieber audgehalten habe. Ich habe ihm heute gefchrieben. — 
Goethe babe ich gebeten, er möchte die Bilder felbft an- 
fehben; wenn. er etwas barin finden werde, baß er glaubt, 
daß ich fäbig wäre, mit der Beit ein Mahler zu werben, fo 
ſollte er mir helfen, daß ich noch einige Zeit ftubiren könine; 
finde er dad Gegentheil, fo follte er fagen: Bleib, was du 
biſt! — — — Ich denke, fo wäre ed am beſten, — ber, — 
wer ed auch fei, der mich reifen laffen wil, — hört von 
Ihnen und Goethe'n, daß Sie was von meiner Arbeit ge⸗ 
fehen, und glaubten, daß id was lernen köͤnnte. — — — 
Ih wünfdhte, Sie wären ed überzeugt, daß ich nicht8 ver- 
lange, um beffer zu leben, fondern bloß um Bilder zu 
machen, die über bad Schlechte find. Daß Sie ed find, glaube 
ih, weil Sie wiſſen, wad bie hohe Kunft für Freuden gibt; 
aber ih wünſchte, daß Sie Goethein aud davon 
überzeugten. Der bat auch gewiß Gefühl für die wahre 
Kunfts aber ob er weiß, wie ich denke? Gr könnte glauben, 
ich begehrte nur etwas, um mid luſtig zu machen, ober be» 
quemer zu leben. — 


Sürih, 8. Jun. 1782. Die Bergleihniffe aus dem 
Homer, wad das für gute Wilder gibt, babe ich vorher 
nicht gewußt; aber gezeichnet, fieht man erft, mit wie viel 
Klugheit fie zufammengefept find. — — — Ih babe jetzo 
angefangen, den Homer ganz zu zeichnen, pe Hauptbilder 

Dentidrift auf Goethe. 


- 
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aus iebem Geſang. — — — Beichnungen für ben Herzog aus 
Goethe's Werken will ih madhen. — — — 

Bürih, Ende Yuni 1782. Lieber Mann! So eben habe 
ih die Freude, von Ihnen und auch von Goethe einen 
Brief su erhalten; beide find voller Liebe gegen mid). 
Goethe's Brief ift aber fo vol [höner Sachen, daß ed mir 
unmöglich ift, barauf zu antworten. Sch kenne ben Styl 
gar nicht; aber er iſt trefflich gefchrieben, wenn ich ihn auch 
nicht Pennte, fo wollte ich ſtolz darauf fein. Er fchreibt mir, 
bag der Herzog von Gotha mir hundert Dukaten jährlich 
geben will. — Aber warum ich Ihnen eigentlich fchreibe, if 
wegen ber Beihnungen für den Herzog von Weimar aus 
Goethe's Werfen. Anſtatt Beihhnungen babe ich gleich ein 
Bild gemalt, weil ich ed faft eben fo geſchwind made, ald 
eine audführliche Beichnung,, und dann wirb ed doch beſſer, 
weit man ſich leichter ausdrüden kann; ich glaube, es fol 
dem Herzog gefallen. Es if, wie Götz ben Weiplingen 
in feine Stube führt ce. — — — Id will Goethe bitten, 
daß er ed dann auch an den Herzog nad Gotha ſchickt, das 
mit er ed fiebt. — Lavater'n Hat ed fo gefallen, daß er 
fagt, ich bätte fo noch nichts gemacht. — — — — Ich 
wünſchte, daß Goethe und der Herzog von Gotha die 
Beihnungen fähen. — — — Benn Sie wollen, fo innen 
Sie die Befhreibung bed Bildes an den Herzog von 


Beimar fhiden im Boraud. — — — Un Goethe will 
ich mir nichtö merken laffen, bamit ihm ber Herzog unver» 
bofft ein Sefchent damit macht. — — — 

Rom, 21. Gebr. 1784. — — — Kor drei Wochen babe 


id an Goethe Zeichnungen gefhidt und zwei Bilder in Del. 
Es find die gezeichneten Köpfe von dem Bild, was ich jeko 
male. Gind ift der Kopf ded Konradin, und der von 
Herzog Friedrich. — Ich babe fie ihm geſchickt, damit er 
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ſehe, wie ich mir bie Charaktere benke, und auch noch aus 
einer andern Urfache. Ich babe ihn gebeten, daß er mir 
etwas Gelb ſchicke, welches ich höchſt nöthig babe, um bie 
Modelle zu bezahlen, bie mir figen, um bie Köpfe nach ber 
Natur auszuführen. Denn obne Natur ift ed unmöglich, 
einen guten Kopf zu machen. Ich habe ihn gebeten, bie 
Beihnungen an den Fürft von Gotha zu fehiden, und ihn 
zu bitten, daß er mir noch etwad Geld ſchicke; ich wollte thm 
Alles, was ich hier made, bafür geben, und aud ber Abflcht 
babe ich die zwei Delgemälbe mitgefchidt, damit er fiehet, auf 
was für Art ich mir bier einige Skizzen made. Sie find fo 
audgearbeitet, bag man felbige aufhängen kann. — 

Neapel, 10. Okt. 1787. — — — Goethe bleibt audy 
nod in Stalienz der ift ein halber Maler geworben; 
ih höre, daß er in Rom fleißig zeichnet, Köpfe und Land⸗ 
fhaften. In einigen Tagen erwarte ich ihn bier, und werde 
dann wieder mit ihm nad Rom zurüdgehen. Ich babe noch 
einige Saden zu maden, wo ich noch anderthalb Monate 
über zubringen mwerbe. Ich male bei Hamilton im Haufe. 
Der bat eine außerorbentlihe Schönheit bei fi), eine Schön: 
heit, die man felten fieht, und die einzige, die ich in meinem 
Leben gefeben babe. Gr fand biefed Mädchen in England, 
und da er ein Mann if, der feine Lebzeit im Stubio ber 
antiten Schönheit zugebradht bat, und davon ein rechter 
Kenner und Liebhaber if, fo kann man fidy leidt einbilden, 
wie viel Freude er über diefe lebendige Schönheit bat, bie 
zugleich fehr angenehm im Umgang ift, und fehr viel Talent 
zu den Künften und Wiffenfhaften bat. Gr ift burch biefes 
Mädchen der glüdlichfte Menſch von der Welt, denn er denkt, 
baß er den Apoll und die Venus lebendig bei fih im Haufe 
babe. Ich malte ein Bild für ihn, Oreft, ald er von feiner 
Schweſter erkannt wird, und die IJphigenia ift dad Porträt 

10* 
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diefed Mädchens. Dann mache id mir noch andere Studien’ 
nach ihr zu andern Bildern; denn Affekte und Leibenfchaften 
aussudrüden, kann id) fo gut machen, daß ed unmöglich iſt, 
fit) feldige beffer vorzuftellen. Das Bild, was ich für bie 
Kaiferin von Rußland made, darin werde ich ihr Geficht 
verfchiedenemal anbringen. — 

Ueber Goethes Berhältniß zu Tiſchbein und bef. 
über Goethe's Umgang und Verkehr mit Tiſchbein wäh- 
rend feines Aufenthaltes in Italien ſ. Goethe'd Werke. 


— — 


Joh. Georg Wille *). 


Briefe an I. H. Merd ıc. S. 232 f. 
I, ©. Wille an Merd. — Yartd, 13. April 1780. — 
Die Beihnungen von Hrn. Kraus *), wie ben Kopf bed 


“SS, Wille, geb. 1717 dei Gießen. Großes Talent, mit raſtloſem 
Zleip verbunden, erhob Ihn In Paris vom Handwerk des Büchfenmaderd- zur 
Meiſterſchaft in der Kupferſtecherkunſt, und ließ ihn cine Schule gründen, von 
der cin reinerer Geſchmack und erhoͤhete Kunſt des Brabftihels fi über Jrank⸗ 
rei und Deutfland verbreitsten. Darum nimmt er in v. Quandt’s Ge⸗ 
ſchichte der Kupferſtecherkunſt, Lpig. 1826, neben ©. 9. Schmidt eine der 
ehrenvoüften Stellen unter den Meiftern feiner Kunſt ein. Gr ftarb 1808. 
Vrgl. Sorthe’d Nachgel. Werke. VIII, 170. — 

*#) Seinen lieben Mitbürger und Lünftlerifgen Freund, den mwadern 
Meier und heiten Geſellſchafter Joh. Melchlor Kraus (geb. 1733 in 
Frankfurt, geft. als Direktor ber Zeichenſchule in Weimar 1806), ſchildert 
Goethe in feinen nadgel. Werken, Ah. VIII. ©. 168 ff., mit dantdarer In» 
ertennung der ihm bei feinen praktiſchen Kunftübungen trefflich geleiſteten 
Dienfte. — 
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nerfiorbenen Seekatz *) babe ich durch Ihre Sorge erhal: 
ten und Dank über Dank bin ich Ihnen ſchuldig. — — — 
63 ift mir lieb, baß ed meinem Freunde Kraus in Weimar 
wohl gebt. Gr ift ed wertb. Die Befchreibung ber mühſamen 
Reife ded Herzogs von Weimar buch bie Schweiz ift 
gewiß merfwürbig und macht der Wißbegierbe dieſes Fürſten 
Ehre. Sollten ihm andere nachahmen? Froh und freundlich 
überbente ich noch oft die häufigen Beſuche, bie er mir 
machte, ald er in Paris war. Damald badıte ich, feinem Be⸗ 
tragen zufolge, daß er gewiß Kenntnifie fammeln würbe, wo 
er nur immer gute Leute um fih hätte Ihr Freund 
Goethe ift ein Mann! BDiefen Mann zu fehen, nur im 
Bilde zu feben, lieg ich mir fein Porträt in Silber gepräget 
aud Deutichland kommen. Seine Schriften machten mid mit 
ihm bekannt, nun ift er mir bekannter, und feine Münze 
vermehrt meine Sammlung. — 





& M. v. Sa Rode **). 


Briefe an Merd ıc. S. 371 f. 
v. La Rohe an Merd. Frankfurt, 8. Ian. 1783. — 
Der Gedanke bed Hrn. Goethe ift gut und um bad Bater⸗ 


*) Joh. Konz Seekaß, geb. 1719 zu Grünſtadt, geſchäßt als Ge⸗ 
ſchichts und Gattungsmaler, indem er mit keckem, leichtem Pinſel feinen geiſt⸗ 
reichen Kompoſitlonen wahren Ausdruck und kraftige Wärdung zu verleihen 
wußte; war ſeit 1768 Hofmaler in Darmſtadt, wo er 1768 ſtarb. Brgl 
Goethe: Aus m. 2. X. 1. ©. 41. 138. 141. 170 ff. — 

) G. M. v. La Mode, Mainziſcher Hofrath, dann Trier'ſcher Seh. 
Staatsrath und Kanzler in Koblenz, Vrf. der von Kisbeck fortgefepten treffe 
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land verdienſtlich, doch ein Biochen Hanbel in unſern Gegen. 
den audzuführen. — — — Für Hrn. Goethe Habe ein 
Käftchen Mineralien aus meinem Kabinet mit hierhergebracht 
und feiner Frau Mutter übergeben. Gr wird mit einigen 
meiner fchönen kolorirten Gifenftufen zufrieden fein. — 





— 
Sran Sophie v. Sa Rode *). | 


Briefe an Merd ıc. &. 85. 91. 177. 360. — 

&. 180 f. Sophie dv. La Rode an Wieland. Koblenz, 
12. Sept. 1779. — — — Nun habe ich eine Angelegenheit, 
die ift,, zu hören, wie viel an der Begebenbeit mit Wolde⸗ 
mar'd Briefen wahr ift oder nit, baß unter einem Eich⸗ 
baume zu Etteröburg etliche bavon vorgelefen worden, und 
dann Goethe auf den Baum flieg, eine geiſtvolle Stand⸗ 
rede über dad ſchlechte Buch hielt, und ed enblich zur wohl⸗ 
verdienten Strafe und Andern zum abfchredenden Beifpiele 
an beiden Enden ber Dede an bie Eiche nagelte, wo bann 


lichen Brieſe über das Möndeweien, und der Lettres physiq. et morales 
$ar I’hist. de la terre de Mr, de Luo, verabf&ledet 1788, ft. 1788 In KDf« 
fendach. Biel. Goethe ausm. 2. III, 179. Sähiller’s auseriefene Briefe 
v. Döring. ©. 55. JSacobi’s auderlef. Brieſe I, MR. — 

*) Frau Gopbie v. La Mode, geborne Butermann, gb. 1781 In Kauf« 
beusen, bie Wrf. des Frauleins vo. Sterndeim, der Pomone, von Rofalien’s 
Briefen, der Dibliothet f. Lina 2c., fl. 1807 in Offenbah. Bregl. Goethe 
a. m. 8% II, 180 f, Sätller’s Driefe v. Döring. ©. 55. Zacodi’s 
auser!. Wr. I, 178, 190. 198 f. 258. Wicland’s ausgewählte Briefe 2, — 
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eine große Freude über die im Wind flatternben Blätter 
wer. — Gehen Sie, m. Fr., darüber möchte ich wiffen, 
was wahr ift, weil mid, wirklich bie Idee des Ganzen für 
unfern Jacobi ſchmerzt. — (Bergl. chen BWieland's Briefe 
an Merd.) — 

©. 187 f. Sophie v. La Rode an Merd. Koblenz, 
30. Okt. 1779. Zür Goethe und feines Herzoge Nachrich⸗ 
ten dankt La Roche, der Minifter v. Hohenfeld und ich. 
Mögen fie jo glücklich reifen, fo wie fie e8 ganz vernünftig 
und natürli angeftelt haben. Das Wundern aller der Leute 
von bel, Kaufftand und Wirthen ift gewiß fehr groß; denn 
wir find nun wirklich auf dem led, wo das Ginfachfte uns 
mehr Staunen madt, ald bie verworrenfte Caprite. Ge: 
wimſcht hätte ich, daß fie den Rhein herunter wären, und 
Sie mit. Wir hatten. darüber einige Nachrichten von Naſſau. 
2a Roche wollte fie in bad Klofter Lach führen, wo Höhlen 
find und ein See, deren Srund nichts als Eifenfand ift, und 
dad Ufer lauter Scorin, Ruinen eined alten Schloffe auf 
Lava, und die ganze Gegend wild. Doch ift bie Schweiz in 
taufend Sachen merktwürbigr. Frau Aja gönne ih von 
ganzer Seele die innige Zufriedenheit, bie biefer Beſuch ihr 
geben mußte. Mutter- Freuden find wohl unter ben füßeften 
der Erbe, und ich möchte wohl fagen, baß vielleicht 
feine Mutter lebt, die biefe Freuden fo fehr ver» 
bient, als Frau Goethe. Sie waren au glücklich, 
vertranter Freund und Bufchauer zu fein — — — — Herr 
v. Berolbingen *) war über Goethe's Beſuch fehr ver 
gnügt, fo wie wir ed geweſen fein würben. — 


*) Joſeph Anton Sigmund v. Weroldingen, gb. In Konftanz 1738, Doms 
here zu Speier und Hildeöhelm, bed Diſchoſs zu Gpeler ch. Kath ıc., bei 
dem fein an Sohnes Statt angenommener Nefle, des königl. würtemberg. 
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Bergi. Schattenriffe abgefchiedener Stunden in Offenbad, 
Weimar u. Schönebed im I. 179. Bon Sophie v. da Rode. 
Leipzig. 1800. S. 58 ff. 433 f. — 


— — 


Fränlein aniſe v. Söhheanfen ’). 





Briefe an I. 9. Merck x. ©. 167 f. 186. 242 f. 345. 
499 f. 

Briefe an und von J. 9. Merd ıc. S. 18 — 201. — 
2. v. Göchhauſen an Merd. — Weimar, 11. Febr. 1782. 
— — — Auch Freund Goethe bat fein Goldſtück zu Ande⸗ 
rer Scherflein gelegt und auf der Herzogin Luiſe Geburtb- 
tag, 30. Ian., eine artige Comedie ballet geliefert folgenden 
Snbalte ꝛc. “) — — — Goethe iſt fehr fleißig. Er bat 
neuerlih feinen Egmont geenbigt, und arbeitet jet an 


General und Staatöminifier, Graf Joſeph v. Weroidingen, feine Jugend⸗ 
erziehung erhielt , Gberfepte aus dem Franz. Guibert: Zuftand des heutigen 
Gureya, dichtete auch Einiges. — 

”)2, v. G. aus Straßburg, Hofdame der Herzogin Amalla vo. Weimar, 
von der fie, mie von Karl Xuguft und Wieland, in den Briefen an Merd 
häufig unter dem Ramen Shuönelde erwähnt wird, degleltete diefelbe nach 
Stellen. Brgl. über fie K. 2. von Anebel’s literar. Nachlaß ıc. Dnd. 1. 
S. XXVI. u. Weimar's Album z. vierten Gäcularfeier ber Duchdruckerkunſt, 
M. Sun. 1860, Weimar, Landes Andufirie- Gompteir. ©. 18 —1M: Die 
Dreundſchaftatage der Sräulein v. EbhH hauſen. — Eine Skigze v. Gacilie. — 

"*) Bral. Goetha s Werte. Gtuttg. 1816. @b. VIII. g. Ao ff. 366.200. — 
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einem neuen bramatifchen Wert, Taſſo genannt, woran 
Sie große Freude baben werben. Noch etwad ift biefen 
Winter zu Stande gefommen, wovon ich aber nicdhtd fchreibe, 
weil icy’8 vielleicht bald felbft ſchicken kann, und wahre Eſſenz 
für Dero Magen fein wird. Ueberhaupt fcheint biefer Freund 
bei ber Auötheilung eine gute Portion Del mehr ald gewöhn- 
lich in feine Lampe befommen zu haben, ba fie oft bei trübem 
Wetter fo belle brennt, und ed ihr zur Beit ber Noth noch 
nie mangelte. Gefegen’s ibm Gott! — 

Weimar, 2. März 1787. — — — — So viel ich weiß, 
bat meine Herzogin mit ber heutigen Poſt an die Frau Aja 
gefhrieben, ihr anzubeuten, bie Auszüge aud Goethe's 
Briefen aus Italien Ihnen mitzutheilen. Meines Erachtens 
werben feine Briefe immer beffer, je mebr alle dad Große 
und Herrliche, wad mit Ginemmale auf ihn zuftrömte, fidh 
bei ihm rubig zu fegen anfängt. Sein Genuß fleigt täglich. 
Ob er diefen Sommer zurüdtommt, ift ihm wohl felbft noch 
ungewiß. Am Afchermittwoch ift er von Rom nah Neapel 
abgegangen. — 


— —ä — 


Karl Sudwig v. Knebel. 


8. 2 v. Knebel's literariſcher Nachlaß und 
Briefwecfel. Heraudgeg. von K. A. Varnhagen v. Enſe 
u. Ih. Mundt. Leipzig, Reichenbach. 1835 — 1836. 3 Bnbe. 
— Bnd. 1. S. XXIV. XXVII. XXIX. XXXVI. XXXVIIff. — 
VBndb. 3. ©. 478. — 
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An Goethe. 


Kränge jeglicher Art Haft Du Dir geflochten, und feine 
Blume, fein Bweig, ber ziert irgend ein bichtrifches 


Haupt, 
Ober den Yallad ertbeilt dem trauteften Liebling, ift fremb 
mebr 
Deiner Scheitel; Dir gab fein ihm geheiligtes Laub 
Seglidher Bott im glänzendfien Shmud: es firablt von 
der Stirne ' 
Herrlicher, ald an der Bruft Beichen verichwenbrifcher 
| Gunſt: 
Nimm Dir anjept, was ber Frühling gebiert, bie Blümchen 
ber Erde, 
Dich zu erweden zur Luft, nimm Dir von Beilchen 
ben Kranz! — 


Bnd. 1. S. 56 f. 


An Goethe. 
Bum 28. Auguft 1825. 


Die lang verbaltnen Wunſche ſend' ih Dir, 
D Freund, sum beut'gen Tag; benn er verbient, 
Daß man mit Dank und Lobgefang ihn preife. 
Ru gabft und manches Glück, und fegenreid) 
Erwud durch Dich bie Fülle ber Gedanken. 
Du nahmſt dem blinden Aug’ die Schuppen ab, 
Erweiterteft dad eich der Wiſſenſchaft, 
Und fhöpfter aus den Quellen ber Natur. 
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Drangft in ded Herzend Tiefen, und erhobft 

Den feltnen, ben. unfterblihen Gefang, 

Mit taufendfachem Heiz und hohem Sinn, 

Bum Mufter und Ergögen aller Beit. 

Dieß danken wir Dir, edler Freund! — und id, 
Wie könnt’ ich je vergeffen Deiner Gunft, 

Der Freundſchaft Glück und ihren hoben Werth? — 


Für die und Alled, wab Du fegnend gabft, 
Nimm nun den reinen unverfälfchten Dank. 


Die Welt, die jegt Dich preift,, preift künftig Dich, 
Und böber noch; denn mit ben Jahren wächſt 
Des feltnen Geifted bocdhverbienter Ruhm. 


Nicht Jebem ift vergönnt, bed Worte Sinn, 
Des Geiſtes flille That fogleih zu faflen ; 
Die Nachwelt fpriht den Namen heller aus, 
und heftet an der Beiten Feld das Wort. 


Nun möge Deiner Sabre fpäter Lauf, 
Der Abenbfonne gleich, noch milde Strahlen fpenven ; 
Dem weiten Reich der Wiflenfhaft und Kunſt 
Durch Deinen Geift noch licht're Bahnen Öffnen; 
Bis ſpät, mit neuem Muth und neuer Kraft, 
Den fchönen Sieg bed Lebens Du vollendeſt! — 


— 





Johann Heinrih Wof. 


Briefe von Joh. Heinr. Voß nebſt erläuternben 
Beilagen beraudgegeben von Abraham Bob. — Halberflabt, 
Brüggemann. Bnd. 1. 1829. Bnd. 2. 1830. Bnd. 3. Abth. 1. 
1832. Bnd. 3. Abth. 2. 1833. — — — Bnd. 1. S. 144. 
145. 156. 157. 160. 169. 176. 186. 252. 292. 318. — Bb. 2. 

©. 339 f. ©. 379— 388. — Bnd. 3. Abth. 1. ©. 174 f. 
206. 218. — Abth. 2. ©. 186. — 

Sämmtlide poetifhe Werte von Joh. Heinr. 
Boß. Heraudgeg. .von Abraham Boß, Prof. in Kreuznach. 
Nebft Lebendbefchreib. und Charakteriftit von Schmid, Oberl. 
am Gymn. zu Halberſtadt. Ginzig rechtmäßige Original: 
Audgabe in einem Bande. Mit dem Bildniſſe ded Dichters 
und beffen fac simile. Leipzig, Imman. Müller. 1835. — 
©. 270. Allegro. (1789.) 

Auch reizt und Baterlandögefang, _ 
Der lieblich weiſer Freud’ erflang: 
Dein füßes Lied, Altvater Gleim, 

. Süß wie Hymettud Honigſeim; 
Und bein'd, o Geßner, Tempe's Hirt, 
Der fi} in’d Bürchertbal verirrt; 
Auch, Leffing,, dein's, der deutfche Art 
Mit Griechheit, unerkannt, gepaart; 
Dein’s, Goethe, freudiger Apoll; 
Und Schiller, edled Taumeld voll; 


— — m — — 
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Und Klopflo@ -Bragar, body zum Aether 
Mit Palm’ und Eihenfhmud erhöhter ; 


Doch ſchweig, Erinn'rung, ſchweig davon I 
Denn , bor im hellen Lautenton 

Der attifhen Mufarion, 

Töont Oberon, tönt Oberon: 

Womit bie Gragie beginnt 

Und enbiget, und lächelnd finnt, 

Und wenn ein Gott voll Eiferd fragt, 
Mit frober Stimme: Wieland ! fagt. — 


An Goethe. — (Heidelberg. 1808.) 


Auch dus, der, finnreich durch Athene's Schentung, 
Sein Flügelroß, wann's unfügfam fi) bäumet, 
Und unten ſchnaubt, mit Kunft und Milde zäumet, 
3um Hemmen niemald, nur zu freier Lenkung: 


Du haft, nicht abhold Fünftelnder Beſchränkung, 
Bwei Bierling’ und zwei Dreiling' und gereimet? 
Biewohl man bier Kernholz verbaut, hier leimet, 

Den Geift mit Stümmlung lähmend und Berrentung ? 


Laß, Freund, die Unform alter Trouvadouren, 
Die einft vor Barbar'n, halb galant, halb myſtiſch, 
Ableierten ihr klingelndes Sonetto ; 


Und lächle mit, wo äffifhe Naturen 
Mit robem Sang' und Klingklang' afterdhriftifch, 
Ald Lumpenpilgrim, wallen nad 2oretto. — 


— ¶ — 
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Erneftine Voß, geborne Boie. 


Ueber Boß'ent Berhältniß zu Schiller und 
Goethe. — In: „Briefe von 3. 9. Boß” ıc. Bnd. 3. 
Abth. 2. S. 43—68. — Erneſtine Boß fchließt mit ben 
Worten: „Ein gewiſſes Danfgefühl gegen Goethe werde 
ich mit in’d Grab nehmen, wie auch Voß ed getban bat.” — 


—— 


Heinrich Woß. 





Briefe von Heinrich Voß, herausgeg. von Abrah. 
Voß. — Hft. 1. Briefwechfel mit Jean Paul. Heidelberg, 
Winter. 1833. Hft. 2. Mittbeilungen über Goethe und 
Schiller. 106 S. — Briefe an Chr. v. Truchſeß. 108 S. — 
Heidelberg, Winter. 1834. An 9. Chr. Boie ©. 2—6., 
7—13. 14— 18. 19 f. 24. 26. Un Chr. Riemeyer. 36 — 39. 
60—65. An Frau Griebbach in Jena. 66. 68. 73 f. 105 f. 
An Ch. v. Truchſeß. ©. 14 f. 53 —56. 0 — 62. — 

An Boie. S. 3. Wie habe ih Goethe jept lieb gewon- 
nen, gegen ben ich lange ſchon bie unbebingtefte Achtung 
begte! Der Ton, in dem er mit mir rebete, war wie ber 
eined Baters, und da wärb ed mir nicht ſchwer, fo viel Bu⸗ 
trauen zu ibn zu faffen, und ben Muth in feiner Begen- 
wart zu behaupten, was er fo gerne an jungen Leuten wahr: 
zunehmen fcheint. — 





— 19 — 


8. 4. Ein Gefpräd von ibm auf Beranlaffung einer 
von mir überfegten borazifchen Epiftel, die ich vorlefen mußte, 
vergefie ich nicht, fo lange ich lebe. — — — Ic weiß nicht, 
ob er mich und Riemer bat in Berwunderung ſetzen wollen, 
und glaube ed nicht; aber baß er'd that, iſt fiher. Wir faßen 
ald Stumme gegen einander gekehrt, als Goethe und ver- 
laſſen hatte. — 

8.5. Aeußerſt merfwürbig und angenehm ift es, Goethe 
in feinen Sonntagdgefellfhaften ald Präceptor im Borlefen 
und Declamiren zu fehben. Da fipt bie ganze Geſellſchaft um 
einen langen Tiſch (Goethe in ber Mitte) und lieſt abwech⸗ 
felnd. Es traf fi, daß beide Mal, ald ich gugegen war, 
aus ber Luife gelefen wurde. An Goethe kam bie Stelle von 
der Trauung, bie er mit dem tiefften Gefühle lad. Aber 
feine Stimme warb Beinlaut, er weinte, und gab bad Bud) 
feinem Nachbar. „Eine heilige Stelle,” rief er aus, mit einer 
Innigkeit, die und alle erfchütterte. 

©. 9. Ed iſt fein Gegenſtand, der Goethe's Aufmerk⸗ 
famteit entgeht; in Alles bringt er Geift und Leben, unb 
wenn er auch von entlegenen Dingen rebet, fo nimmt er 
doch die um ihn ber liegenden und wechſelnden Gegenftänbe 
zu Hülfe, um feine Gedanken in fie einzufleiden. Nie braucht 
er je ein anbered Gleichniß, ald dad von Dingen bergenom: 
men ift, die ex gerade vor ſich fiebt, und man wunbert fich 
oft, wie er aud einem erbärmlichen Stoffe etwas fo Herrliches 
und Serzerbebended zu bilden wußte. Wenn er dann in 
Zeuer gerätb, fo wird fein Schritt bafliger, ober wenn er 
gewifle Gegenflände firirt, um fie tief zu ergründen, dann 
ſteht er auch wohl gar ftile, unb flemmt einen Fuß vor ben 
andern, mit dem Körper rückwärts gebogen. Ihm bei Tiſche 
grade entgegen zu fihen unb in fein feurigeö tiefe Auge zu 
bliden, ift eine wahre Wonne. (Goethe fagt felbft einmal 
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koͤnnen. — Jetzt ſpricht Goethe ſehr ſelten von Schiller, und 
wenn er ed thut, fo ſucht er bie heitern Seiten ihres ſchoͤnen 
Bufammenlebend auf. Gr fcheint nun in ber Geſundheit feft 
zu werben, unb ich hoffe, Dein Wunſch tft fchon erfüllt, daß 
der eine Heros noch lange hienieben bleiben möge, nach⸗ 
dem ber andere zum Olymp zurückgekehrt fei. — 

S. 64 f. Nach Schillerr8 Tode babe ich mit Goethe einen 
Auftritt erlebt, ben ich nie vergefien werde. Gr hatte einen 
Pleinen Rüdfel von feinem Vebel gehabt, unb ging zum 
erften Mal im Park fpagieren, wo ih ihm begegnete. An 
dem Tage hatte er durch Riemer erfahren, daß mein Bater 
nad Heidelberg gehn würde. Seine Krankheitsſchwäche, 
Schiller'd Tod und der Berluft meines Baterd, — alled lag 
fhwer auf feinem Gemüth; er fing mit einer Heftigkeit an 
zu reden, bei ber ich vor Entferen erflarrte. „Schiller's Ber- 
luſt,“ fagte er unter anbern, unb bieß mit einer Donner- 
flimme, „mußte ich ertragen, denn dad Schidfal hat ihn mir 
gebracht; aber die Berfehung nach Heidelberg, bad fällt bem 
Schickſal nicht zur Laft, dad haben Menſchen vollbracht.” 
Ich vermochte ibm nicht zu antworten, aber nie babe ich 
einen größeren Jammer gefühlt, ale in dieſem Augenblid. 
Wir gingen wohl fünf Minuten flumm neben einander. 
Gnblid ergriff er meine Hand mit einer leidenſchaftlichen 
Heftigkeit, und brüdte und fchüttelte fie, wie er ed nie ge 
than. Ich fab ihm in's Geſicht, ich fand fo viel Güte in 
feinen Augen, fo viel Wohlwollen auf feiner Stirn, fo viel 
menſchlich Grauidended! Gr glich einem fanften Regen nad 
einem Gewitterfchauer. Dad war zu viel für mich, ich hätte 
in Ihränen zerfließen mögen. Ic that mir noch einige Au⸗ 
genblide Gewalt an und verließ ihn. ber ich Hatte den 
ganzen Abend Peine Ruhe, weil ich in biefer Grfchätterung 
einen Rückfall für Goethe befürchtete. Noch fpät erfuhr ich, 


— 167 — 


Goethe fei fehr bewegt nad Haufe gefommen, und habe lange 
Beit mit dem Geſicht an'd Fenſter gelehnt geftanden. Endlich 
fei Auguft in’d immer getreten, unb bed Sohned Gegen⸗ 
wart babe feine heitere Stimmung zurüdgeführt.. — 

An Frau Griedbady in Iena. — ©. 66. Heute bin ich 
außerordentlich fröhlich geftimmt; denn heute ift der Tag ber 
Burüdtunft bed lieben Goethe, ben ich fo lange mir zurüd« 
gefehnt habe. Schon if bad Thor in feinem Haufe geöffnet, 
welches fo manden Tag verichloflen war; fhon kann ich 
wieder auf dad Wagengeraffel horchen, und darf hoffen, baß 
er es iſt. — — — — Nun will ich in den Park ſpazieren 
gehn und mich ber Abendkühle unter Gottes freiem Himmel 
freun; komm ich dann fröblidy heim, fo ift der herrliche Goethe 
wieder da. — — — Guten Ubend! liebe Mutter. Goethe 
ift richtig wieder da. Kaum eine Bierteiftunde nach feiner 
Ankunft ſah ih Schiller zu ihm gehn. Der hat's auch nicht 
länger abwarten können. — 

©. 73. Bei Goethe hab‘ ich feit meiner Burdekunft ſchon 
einige vergnügte Abende zugebracht. Am liebenswürbigften 
it er in feiner wollenen Nadıtiade, und es kommt mir vor, 
als wenn er mit feinem Oberrod an jedem Abend zugleich 
alle feine Sorgen aussieht. So fagt man, fol er mit feinem 
grünen Minifterrode auch noch allerlei an ziehn; aber in 
biefem babe ich ihn noch nicht gefehen, wiewohl ich zwei Jahre 
hindurch fa fein täglicher Hausgenoß bin. Ich hab’ ihm 
geſtern viel von meinem Onkel Boie erzählt, der vor weni» 
gen Wochen geftorben ift, und midy erquidte recht feine Theil⸗ 
nahme. Ich wollte, daß ich dieß alles noch meinem Onkel 
hätte fchreiben koͤnnen; er wäre um eine Freude reicher aus 
der Welt gegangen. — 

Un Ghr. v. Truchſeß. S. 53 f. Ja, wenn alle Welt 
meinen Bater fo tn feinen Befängen zu erfennen wüßte, 
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koͤnnen. — Seht ſpricht Goethe fehr felten von Schiller, und 
wenn er ed thut, fo ſucht er bie beitern Seiten ihres ſchoͤnen 
Bufammenlebend auf. Gr ſcheint nun in ber Befunbheit feſt 
su werden, unb ich hoffe, Dein Wunſch tft ſchon erfüllt, daß 
der eine Herod noch lange bienieben bleiben möge, nach⸗ 
dem ber andere zum Olymp zurüdgekehrt ſei. — 

©. 64 f. Nach Sciller’8 Tode habe idy mit Goethe einen 
Auftritt erlebt, ben ich nie vergefien werbe. Er hatte einen 
Pleinen Rüdfall von feinem Uebel gehabt, und ging zum 
erfien Mal im Park fpagieren, wo ih ihm begegnete. An 
dem Tage hatte er burdy Riemer erfahren, baß mein Bater 
nah Heidelberg gehn würde. Seine Krantheitsfhwäche, 
Schiller'd Tod und der Berluft meines Baterd, — alleb lag 
ſchwer auf feinem Gemütb; er fing mit einer Heftigkeit an 
su reden, bei ber ich vor Entfehen erſtarrte. „Schiller'd Ber⸗ 
uf,” fagte er unter andern, unb bieß mit einer Donner- 
flimme, „mußte ich ertragen, benn dad Schickſal bat ihn mir 
gebracht; aber die Berfehung nach Heidelberg, bas fällt bem 
Schickſal nit zur Laſt, bad haben Menſchen vollbracht.” 
Ich vermodte ihm nicht zu antworten, aber nie babe id 
einen größeren Jammer gefühlt, als in dieſem Augenblid. 
Wir gingen wohl fünf Minuten ſtumm neben einander. 
Endlich ergriff er meine Sand mit einer leidenſchaftlichen 
Seftigkeit, und brüdte unb fchüttelte fie, wie er ed nie ge: 
tban. Ich ſah ihm in's Geſicht, ich fand fo viel Büte in 
feinen Augen, fo viel Wohlwollen auf feiner Stirn, fo viel 
menſchlich Erquickendes! Gr glich einem fanften Regen nad 
einem Sewitterfchauer. Das war zu viel für mich, ich hätte 
in Ihränen zerfließen mögen. Ich that mir noch einige Au« 
genblide Gewalt an unb verließ ihn. Aber ich Hatte ben 
ganzen Abend Peine Rube, weil ich in biefer Erfdhütterung 
einen Rückfall für Goethe befürchtete. Noch fpät erfuhr ich, 
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Goethe fei fehr bewegt nach Haufe gefommen, und babe lange 
Beit mit dem Geſicht an'd Fenſter gelehnt geſtanden. Endlich 
ſei Auguſt in’ Zimmer getreten, und bed Sohnes Gegen⸗ 
wart babe feine heitere Stimmung zurückgeführt. — 

An Frau Griesbach in Jena. — ©. 66. Heute bin ich 
außerordentlich fröhlich geftimmtz benn heute ift der Tag ber 
Burüdfunft bed lieben Goethe, den ich fo lange mir zurüd: 
gefehnt habe. Schon ift das Thor in feinem Haufe geöffnet, 
weiches To manchen Tag verfchlofien war; Thon kann ich 
wieder auf dad WBagengeraffel horchen, und darf hoffen, daß 
er es iſt. — — — Nun will id in ben Park fpazieren 
sehr und mich ber Abendkühle unter Gottes freiem Himmel 
freun; komm ich dann fröhlich heim, fo iſt der herrliche Goethe 
wieder da. — — — GButen Abend! liebe Mutter. Goethe 
ift richtig wieder da. Kaum eine Biertelftunde nad) feiner 
Ankunft ſah id Schiller zu ibm gehn. Der bat’d auch nicht 
länger abwarten können. — 

©. 73. Bei Goethe hab’ ich feit meiner Burüdkunft ſchon 
einige vergnügte Abende zugebracht. Am liebenswürbigften 
iR er in feiner wollenen Nactjiade, und ed kommt mir vor, 
ala wenn er mit feinem Oberrod an jedem Abend zugleich 
alle feine Sorgen auszieht. &o fagt man, foll er mit feinem 
grünen Minifterrode auch noch allerlei anziehn; aber in 
diefem babe ich ihn noch nicht gefehen, wiewohl ich zwei Jahre 
hindurch fa fein täglicher Hausgenoß bin. Ih hab’ ihm 
geſtern viel von meinem Onkel Boie erzählt, ber vor weni« 
gen Wochen geftorben ift, und midy erquidte recht feine Theil⸗ 
nobme. Ich wollte, baß idy dieß alles noch meinem Onkel 
hätte fchreiben können; er wäre um eine Freude reicher aus 
der Welt gegangen. — 

An Ghr. v. Truchſeß. ©. 53 ff. Ja, wenn alle Belt 
meinen Bater fo in feinen Gefängen zu erfennen wüßte, 


— 18 — 


wie Goethe in der Recenſion biefer Gedichte! — Welch eine 
ſchöne Beit war das für mich, ald Goethe biefe Btec. bichtete, 
denn fie ift wahrhaftig ein Werk bes Genius) Auf feine 
eigenhändige Einladung kam id nah Weimar, etwa einen 
Monat vorher, ebe ih die Schulflelle antrat, unb wohnte 
acht Tage bei Goethe! — Schon Hatte er bie ee. im Kopfe, 
aber ein Band Gedichte mußte noch gelefen, mandger Um⸗ 
fand zur Bervolftändigung bed Gemälde mir abgefragt 
werben. Jeden Abend mehrere Stunden war ich bei @. auf 
feinem Stubirzimmer; er lag in feinem weißen Nachtjäckchen, 
und der Minifter Bing mit dem Staatörode im Kleider⸗ 
fhrante. Dann wurbe vorgelefen. Ach! es waren fellge 
Stunden für mich, und mit welcher Wärme fprach er unauf- 
börlih von meinem Water, ber fo ganz durch diefe Gedichte 
in ihm aufgelebt war! Eines Morgens, ald ich gerabe feinen 
YAugufi im Briechifgen unterrichtete, Lam Goethe zu mir her⸗ 
auf. Er hatte eben bie Stelle niebergefchrieben , wo wir den 
Dichter im Kampfe gegen andfchließende Meinungen, Macht⸗ 
und Bannfprüde erbliden, unb das Blatt war noch feucht. 
Mitten im Dimmer blieb er ſtehn, den rechten Zuß ein wenig 
voraudgeftemmt, und fing an in feinem melobifch Träftigen 
 Baß zu lefen, gegen dad Ende immer feuriger und gebiegner, 
und mit ben Worte Teufel fentte er dad Blatt, und gudte 
mic, mit flarrem aber freundlichem Auge an, ald wollte. er 
fagen: Hab' ich‘ recht gemadht?" Was hab’ ih ihm da 
die Sand gebrüdt! indem ich nicht wußte, ob ich mich in bem 
YAugenblide mehr über meinen Bater freuen follte, weil er 
1 wäre, oder Über Goethe, weil er ihn fo aufgefaßt 
ätte — 


Brgl. Befprähe mit Goethe in den lehten Jahren 
feined Leben. Bon Job. 9. Edermann. Magdeburg, 





— 198 — 


Heinrichehofen. 1848. Th. 3. S.194 f. „Alb wir uns wieber 
in den Straßen von Sena befanden, ließ Goethe an einem 
Bad hinauf fahren und an einem Haufe halten, das äußer- 
ich eben kein bebeutended Anfeben hatte. — „Dier bat Boß 
gewohnt, fagte er, und ich will Sie doch aud auf biefem 
tlaſſiſchen Boden einführen.” Wir burcfchritten dad Haus 
und traten in den Garten. Bon Blumen und anderer Urt 
feiner Kultur war wenig zu fpüren, wir gingen auf Hafen 
unter (guter Obfibäumen. „Bad war etwad für Erneftinen, 
fügte Goethe, bie auch bier ihre trefflichen Gutiner Aepfel 
nicht vergeffen Tonnte, und bie fie mir rühmte ale Gtwas 
ohne Bleihen. Ed waren aber die Uepfel ihrer Kindheit ge- 
wefen, — barin lag'd! Ich Habe Übrigend bier mit Boß 
und feiner treffliihen Erneſtine manden fchönen Tag ges 
habt und gebenfe ber alten Beit fehr gerne. Sin Mann wie 
Boß wird übrigens fo bald nicht wiederfommen. Es haben 
wenig Andere auf bie höhere deutfche Kultur einen ſolchen 
Einfluß gehabt ala er. Es war an ihm alles geſund unb derb, 
weßhalb er auch zu ben Griechen kein künftliches, fondern 
ein rein natürliches Berbältniß hatte, worauß benn für und 
Anderen bie herrlichſten Früchte erwacfen find. Wer von 
feinem Werthe durchdrungen if, wie ich, weiß gar nicht, 
wie er. fein Andenken würdig genug ehren fol.” — — — 
Goethe lenkte das Geſpräch auf Bo zurüd. „Er war mir 
ſehr werth, fagte er, und ich hätte ihn gern ber Akademie 
und mir erhalten. Wein bie Bortheile, bie man ihm von 
Qeibelberg ber anbot, waren zu bebeutend, ald baß wir, bei 
unfern geringen Mitteln, fie hätten aufwiegen können. Ich 
mußte ihn mit ſchmerzlicher Refignation ziehen laſſen.“ — 
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Jean Paul Friedrich Richter. 





Wahrheit aus Jean Yaul's Leben. Breslau, Joh. Mar. 
1826 — 1833. 8 Heftlein. — Hft. 5. S. 40. Bon allen 
Yunkten in Deutſchland flanb einer ihm am hoͤchſten: der 
Ort, wo Goethe, Schiller, Wieland, wo Herbder's 
erhabner Seift unmittelbaren Einfluß auf das Leben aus« 
übten, lag in fernem Duft, wie eine Bauberwelt vor feinem 
fehnenden, trunkenen Blid. — S. 104. Die erſte Reife nad) 
Beimar im Junius 1796 und ber breiwöchentliche Aufenthalt 
bafelbft bilden einen glänzenden Abfihnitt in Jean Paul's 
Leben, „eine Bergftraße in feiner Lebenslaufbahn, bie eine 
neue Welt in ihm anfing,” wie er fich felbft darüber aud⸗ 
fprit. (Ausführliche Nachricht hierüber findet man im Brief: 
wechfel Jean Pauls mit Dtto. WBb. 1. S. 332—360). — 
S. 117. Außer Herder und Wieland waren ed vor- 
nehmlich Goethe und Schiller, beren Bekanntſchaft 
Richtern von höchftem Werthe fein mußte. Goethe wohnte 
in feinem Haus in Weimar, Schiller in Jena; beide bat- 
ten fih ſchon früher gegenfeitig über ihn audgefprocdhen, ob» 
wohl nicht zu feinen Gunften. Die ungewohnten Flüge bes 
Humors, bie in ihrer fcheinbaren Ungebunbenheit wie Sprünge 
audfahen, Hatten ihn in ihren Augen zum Tragelaphen 
(Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe. B. 1.) gemarht, 
und Schiller hatte „ben Iufligen Patron” ergöplich gefun⸗ 
ben. Goethe hatte indeß bald ben Genius — wenn aud 
auf einer von ihm fehr entfernten Bahn — erfannt und 
entfchiedenes Intereſſe ibm abgewonnen, (Briefwechſel zw. 
Sch. u. G. B. 2. ©. 59 u. 75). — 


— 11 — 


&. 118. Für Jean Paul war Goethe von allem 
Anfang an ber, ald welchen ihn die Mitwelt ehrt, unb bie 
Nachwelt verherrlichen wirb, ber Prometheus, welcher ber 
beutfchen Dichtkunſt, bie er nad bem Maße ber Schönheit 
gebildet, durch bad Feuer, das er ben Göttern entwenbet, 
febendigen Athem und freie Bewegung gegeben. Seine un» 
enblihe Verehrung hatte er ihm ſchon früher audzufprechen 
verfucht bei Ueberſendung ber Mumien unb fpäter bed Hed⸗ 
perud, und ed war Beined der Goethe'fchen Werke, bad er 
nicht mit größtem Gifer und Nutzen gelefen und erzerpiret. 
Mit diefer Sefinnung für ihn famer auch nad Weimar; allein 
bier hatte eine eigentbämliche Surüdbaltung in Goethe's 
Weſen (vielleicht entflanden aus dem Beſtreben, alle Gegen⸗ 
fände dem ungetrübten Blick in objeftiver Kerne zu halten) 
und dad Bermeiden und Beherrfchen jeder Gemüthöbewegung 
ibm, felbft unter Sreunden und Bekannten, ben Vorwurf 
der Kälte zugezogen, und bieß Urtheil mußte im Ganzen 
auch auf die Stimmung Einfluß haben, mit welder Jean 
Paul zu ihm ging — Bon biefem erften Befuche bei 
Goethe entwirft Jean Paul feinem Freunde Otto in 
großen Bügen ein lebendiges und klared Bild. (Jean PYaul’s 
Briefw. mit Otto. 8. 1. S. 349 ff.) &. 121. Wurde nun 
auch bad Berhaltniß zwifchen beiden nicht bad der Freund» 
fhaft, fo war ed body freundlih, und Goethe erwies fidh 
nicht nur in hohem Grade gafllidh gegen Jean Paul, ſon⸗ 
bern ſprach auch mit wirklicher Wärme von ihm gegen Kne⸗ 
bei, Schil ler u. A. — ©. 113. Wie Herder von fi 
fagte, wenn er im QHedperus gelefen, fei er Tage lang zu 
jeder Arbeit unfähig geweſen; auf ähnliche Weife fagt Jean 
Yaul in feinem Vita-Budh von fh: Ein gut Buch, wie 
Goethe's Leben, flört meinen ganzen Arbeittag. — Hft. 4. 
S. 365-367. Bon den großen Männern feiner Beit waren 
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ed befonderd Herder und Wieland, Jacobi, Schiller 
und Boethe, beren Geift mächtig anregendb auf ben ſeini⸗ 
gen wirkte, und nur bie feinem Wefen ganz natürliche 
Schüchternheit hatte ihn bisher abgehalten, fih allen zu 
nähern; zu den beiden erſten hatten ibn ohnehin zunächſt 
nur Bitten und Dank geführt. Nun aber feine Lage freier 
geworben , mochte er bie Bruft nicht länger verfchließen. Er 
ſchrieb deßhalb mit Weberfendung feiner „unfidhtbaren Loge” 
an Goethe: 


Schwarzenbad, 29. März 1794. 

Mit einer namenlofen Empfindung fchreib’ ich dieſes 
Blatt, das die Löfchenkohl’fche Gruppe von Schattengeftalten 
zum Berfaſſer ded Taſſo begleitet. Daß ed ein Jahr nad 
ihrem Druck geſchieht, ift vieleiht eine — Entſchuldigung 
mebr. Wie Nachtgeiſter arbeiten und poltern die Menfchen 
in ihrer Nacht, und am Morgen ift nichts gethan; — wie 
Blei in heiligen Nächten wird bie warme Seele in Fluß 
gebradyt und ausgegoflen und abgekühlt und eine unbekannte 
Macht bat den Buß zu Blumen oder Klumpen gebildet. 


Gewiſſe Menfhen erinnern an die ganze Menfchheit, 
mie große Begebenheiten an’d ganze Leben; Sie werden ba« 
ber biefer für mich großen Minute jene Betradhtung, fo wie 
meiner unaudfpredlichen Liebe für den Mann, ber über 
mein Herz, wie ein guter Geniuß, waltet, die Ueberfendung 
meiner BleisKonfigurationen verzeihen. 


Und über diefem von fo vielen Taufenden geliebten Ge⸗ 
niud fchwebe bie Wolke ded Lebend recht lange mit fanft 
fpielenden Lichtern und Schatten — und erft Abends, wenn 
die ganze Sonne in fie bineingefloffen ift, ziehe fie leuchtend 
berab und hebe unfern Geliebten auf und fleige mit ihm in 
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die zweite, fo weit zurüdfiegende Welt surüd, bie für un- 
fere arme Hoffnung kaum bie Parallare einer Sekunde bat! 
Ewig der Ihrige Jean Paul Friedrich Richter. 


Hft. 5. S. 74. Jean Paul an Goethe 
(bei Ueberſendung des Hedperus.) 
Hof, 3. Juni 1705. 
Die Alten durften den Göttern eben ſo oft Opferthiere 
bringen, denen fie ungewogen waren, ald ſolche, bie fie 
liebten. Ic bin fo gluͤcklich, daß ich zweifelhaft bin, wohin 
Sie den Heöperud, ben ich Ihnen mit warmem, aber ſcheuem 
Herzen bringe, orbnen werden. Ic weiß, baß ich, fo 
wie Unwiflende in ber Aſtronomie ben Abendſtern mit den 
Kometen verwecfeln, in den umgelehrten Irrthum falle, 
unb daß ed Äftbetifche Befehe giebt, die nur von Einem ge- 
halten werden, vom Geſetzgeber, gleichlam ber ſtellvertreten 
den Genugthuung für die andern Autoren. N. 


Wahrheit aus Jean Paul'e Leben. Hft. 6. ©. 81. 
Jean Paul an Tbieriot. - 
Weimar, 8. März; 1799. 

In biefem norbifhen Winter wurbe mein @eift in Jo⸗ 
nien und Attika erquickt; ich meine, ich lad mit einer Wonne, 
wovon Ihnen Herder erzählen Lönnte, bie Odyſſee, bie 
Slias, den Sophokles, etwad vom Euripided und Aeſchy⸗ 
Ius. Die unterfirihenen ergriffen mich faft bei ben Nerven; 
nad den fehten Gefängen der Ilias und dem Dedip zu Ko⸗ 
lonos kann man nichtd mehr lefen, als Shakeſpeare oder 
Goethe. Sie wirken fhön auf meinen Titan, aber nicht 
ale Bäter, fondern ald Lehrer; nicht als plaftiihe Form 
biefer Pflanze, ſondern als reifende Sonnen. — R. — 


— 114 — 


Im Jahre 1805, bald nach Schiller’d Tode, ſchrieb Jean 

Yaul in fein Gedantentuch folgende Worte: 
Anrebe an Goethe. 

Wenige wiſſen, wie viel er gab, ohne ſich zu nennen. 
Wie ein Gott ließ er dad Weltall wirken, das er regte, und 
ſprach nicht darin. Tauſend Worte wurden gefagt — man 
wartete auf feine Stimme — unb er felber hatte fie diktirt 
und fich verborgen. Gr nur allein fchuf nicht bloß aus Let⸗ 
tern, fonbern aud Worten den Kern der Schule, bie ihn zu 
oft nennt. Denn kein Dichter repräfentirt die Dichtkunſt, 
fo wenig ald ein Menfh ben Gott — fonbern ihn felber 
ſtellt fie dar, unb er dichtet fort. — Goethe! gäb’ ed einen 
Wunſch ber Erde, ol ih würbe ibn Dir wünſchen. Aber 
Du brauchſt nichto, als Dich — darım fei Du Dir gewänfcht. 
Dein äußerliche Leben gleiche Deinem Innern. Dein Schmerz 
gleiche dert Spiele, womit Du ben Schmerz wegfpieltefl. — 
Dein Herz bleibe fein eigner Olymp; — Dein Grab würde 
ed au. — Du baft fo viel Lob gehört; Dir kann nie ein 
anderes Leben fehlen, ald bad kürzeſte. — Steigft Du auf 
zu den Göttern, fo wird jeder groß und wunb, ber ed ſiehet; 
das Leben ift ihm vorbei, die Gwigfeit zu nahe! — Uber 
warum fprech’ ich denn vom Entfliehen Deines Geiſtes? — 
Beil Herder und Schiller dabin find! — 

(Buerft mitgeteilt im „Berliner Gonverfationd » Blatt 
für Poefie, Literatur und Kunft. 22. Febr. 1827. Nr. 38. 
S. 149. 


Sean Paul's Briefwechfel mit feinem Freunde Chri⸗ 
flian Otto. Berlin, ©. Reimer. 1829-1833. 4 Bnbe. — 
Sahlreiche Stellen, befonderd B. 1. S. 349-351. — 
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Sean Paul's fämmtlihe Werke. 65 Bände. Berlin, 
©. Reimer. 1826 ff. Bub. 1. Die unfihtbare Loge. 
©. XXIIL Wenn mande Genie die Kraft, bie fie aufs 
Gutmachen übertretener Regeln wenden müflen, in der Be: 
folgung berfelben arbeiten ließen, fie thäten mehr Wunder 
ald der 9. Martin, der ihrer nicht mehr bewerkficlligte ala 
sweihundert und ſechs, — Goethe in feiner Iphigenie 
und Klinger in feiner Medea thun'd vielleicht dem H. Martin 
3uvor ..... 

&. XXI Un Rihardfon, Rouffeau, Goethe (nid 
im Igrifhen Werther, fondern im romantifchen Meifter), 
an Fielding und vielen bewährt fih der Say. — 

S. XXXIV. GSogenannte Charaktere — wie etwa bie 
vortömmlichen bei Goethe, oder gar bei Shatefpeare, 
ja wie nur bei Leffing — find gerade bad, wodurch fidh 
bie neuern Roman» und Drama⸗Dichter am wenigflen cha» 
rakteriſtren. — 

&. AXXVIM. Der Mufenberg fol ald ber hoͤchſte, alle 
Bolten überflügeinde Berg, der und fowohl den Simmel, 
als die Erbe heller fhauen läßt, und zugleich die Sternbifber 
und ben biumigen Ihalgrund uns näher bringt, biefer fol 
ber Urarat der im Waffer arbeitenden und fchiffbrädigen 
Menfchbeit fein, wie ih in der Mythe Deukalion und Pyrrha 
aus der Sünbfluth auf dem Parnaſſus erreiteten. So ver: 
langt ed befonders unfer Goethe, und dichter 
dbarnad. Die Dichtkunſt fol nur erbeitern und erbellen, 
nit verbüftern und bewölken. — 

©. 158. — Bnd. 5. S. IX. Jeder eigentbümliche Stif 
ik gut, fobald er ein einfamer bleibt und fein allgemeiner 
wird; denn felber der reinfte und vollendete — wenn ein 
Menſch, fogar ein Platon, Cicero, Goethe, Rouſſeau, eis 
nen fchreiben koͤnnte, — dürfte nicht der allgemeine unb ein- 
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sige werben und alle Bücherfäle füllen, von der alten Welt 
bis in die neue binab, oder wir würden vor Ueberfättigung 
verhungern und abmagern. — 

Bnd. 11. Blumen», Frucht⸗ und Dornenftüde oder Sie- 
benkäd. ©. 144. Adam's Hochzeitrede: Herner ſtehen bort 
die vier berrlihen heidniſchen Evangelifien, Sokratesd, 
Sato, Epiktet, Antonin, bie mit ibren Kehlen, wie 
mit angeſchraubten, 200 Fuß langen, Feuerſpritzenſchläuchen 
in allen Häufern herumgingen und foldye vor jeden verbanm- 
ten Brand ber Leibenfchaften hielten und ihn gänzlich aus- 
‚fprigten mit dem reinften beften Alpenmwafler. Ueberhaupt 
von ben vortrefflichfien Leuten werd' ich der Ur⸗Papa und 
Du die Ur Mama werben, ift ed und fonft beliebig. Ich 
fage Dir, Eva, ich bab' es bier in meinen Grgerpten unb 
Kollektaneen Schwarz auf Weiß, daß ich der Vorfahr, ber 
Ahnherr, dad Bethlehem und bie plaftildhe Natur eines 
Ariftoteled, Platon, Sbalefpeare, Newton, 
Rouffeau, Goethe, Kant, Leibnig fein werde, ind- 
gefammt Leute, bie noch gefcheidter denken, als ihr Proto⸗ 
plaft felber. — 

Bud. 7. (Hedperuß). 

S. V. X. XI. 75. — 

Bnd. 8. S. 94. 125. 

©. 199. Dad Schaufpiel war ein aus Eldorabo ge: 
lieferter funkelndber Solitaire, GBoethe’s Iphi⸗ 
genie. — 

©. 202 f. — 

Bnd. 9. ©. 96. — 

Bnd. 11. ©. 4 Die wenigen, bie nit nur für alle 
Nationen und alle Arten bed Gefhmads Geſchmack haben, 
fondern auch für höhere, gleihfam koſmopolitiſche Schön⸗ 
heiten, folde wie Herder, Goethe, Leffing, Wie⸗ 


land und noch einige kommen mit ihren Stimmen bei ei. 
nem Autor auch außer ber Minbergahl derſelben fchon barumı, 
wril fie ihn nicht leſen, wenig in Betracht. — 

Bnd. 19. ©. 33. 

Bnd. 20. S. 59. 

Bnd. 22. Titan. ©. 129. Wenn ihm Karl tragiſche 
Gewitterwolten aud Shalefpeare, Goethe, Klinger, 
Schiller vorführte, und fi dad Leben ?oloffalifch im dichter 
rifhen Bergrößerungsfpiegel beſchaute, fo fanden alle fchla- 
fenben Riefen feines Innern auf, fein Bater kam unb feine 
Bukunft, felber fein Freund fand neu wie aus jener glän« 
zenden phantaftifhen Kinberzeit berausgehoben ba, wo er fidh 
ihn in biefen Rollen vorgeträumt. — 

Bud. 23. Titan. ©. 188. Die Fürkin las bie Rolle 
ihrer Role fehr gut. Ihr artiftifches Gefühl fagte ihr es 
— auch ohne Einblaſen bes zärtlihen, — daß in Goethes 
Kaffe, — der ſich meiftend zum italienifhen Taſſo 
verbält wie dad bimmlifhe Jerufalem zum be» 
freiten, — bie Fürſtin fall die ber Fürſtinnen ift; 
nie ging ber Rufen: und Sonnengott ſchöner 
buch das Sternbild der Jungfrau als bier. Nie 
wurbe bie verfchleierte Liebe glänzender entfchleiert. — 

Bub. 34. Frieden⸗Predigt am Deutſchland. ©. 64. 131. 

Bnd. 35. Briefe und bevorſtehender Lebendlauf. &. 144. 

Bnd. 37. Levana. ©. 114. Meine Theoda leſe ihren 
Herder (die Voltaire'd wird fle fhon ald Kammerberrem 
hören), und Klopfod, und Boetbe, und Schiller — 

- &. 119. Dann werde im Bater- und im Schulhauſe 
zuerſt den inlänbdifchen Dichtern ald Haus: umd Baterlandds 
göttern ber Altar gegeben; von dem Bleinen Göttern fleige 
das minorenne Kinb zu den größern auf. — Welche Bater⸗ 


Iandöliebe müßte das kindliche Hangen an ben Lippen ver- 
Denkſchrift auf Bocthe. 12 
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wandter Menfchen eugfiammen! — — Und weldes ſchöne 
langfame Lefen würde — da ber Deutfche Alles ſchnell Tiefer, 
was nit nad Breiten, Jahrhunderten und Spraden weit 
ber it — und angewöhnt, wenn z. B. eine Klopftock'ſche 
Ode fo fein und weit zerlegt würde, als eine Horaziſche! 
Welche Gewalt ber eigenen Sprache würbe fich zubilden, wenn 
man fhon zur Beit, wo bie Schullehrer fonft Pindar und 
Ariftophaned traktiren, in Klopftod'fhe und Boß'ſche 
Klang-DObeen, in einen Goetbe’fhen Antiten-Tempel, 
in ein Schiller' ſches Sprachgewoͤlbe führte! Denn eben 
die eigne Spradhe muß in Muflern anreden, wenn fle er 
greifen fol. — 

&. 120. Sind wohl aus ber lateiniſchen Stabt, welde 
Maupertuid anzulegen gerathen, jene Männer gelommen, 
bie umd mit Wieland's Erklärung ber Horaz'ſchen Sermo⸗ 
nen, mit Boß's Ueberfegungen ded Homer, mit Schleier- 
madher'3 einleitenden Ueberfegungen von Platon's Geſprächen 
befhentt haben? Nur Männer von Sinn, von-Kraft, von 
Ausbildung durch höhere und mehr Studien, ald Sprach⸗ 
fubdien, nur Sonntagdtinder, wie Goethe, Herder, 
haben ben Geift des Alterthumsd gefehen; die Montagslinder 
erblidten dafür ben Sprachſchaz und bie Blumenlefen. — 
Ach bitte die Gelehrten, theild an den Stumpffinn zu den: 
fen, womit fie dad Neu⸗Griechiſche, z. B. die Elegien an 
ber Antike zu Weimar, an Goethe, verfehlen und regen» 
firen, theild an die unzähligen Fehlgriffe, womit fie man« 
chem Flachwerke, oder mancher eingetieften Arbeit, bloß ei⸗ 
niger beutfcher Langweile, einiger franzöflfcher Form wegen 
(3. 8. manchem Wieland'ſchen, worin oft nichts griechiſch 
if, als die Bühne und der Monatöname), fo viel Lob 
griechiſcher Aehnlichkeit zutheilen, ald fie reinern, aber Bräfe 
tigern Werken, 4. B. Serder's, abfprehen? — 
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&. 125. Bier wird die häßliche Rang-Unorknung ver- 
achtet, nach welcher Rectores die Schwierigkeit des Verſtehens 
mehr in Phrafen ala in ben böhern Geift verlegen, fo baß 
gleicher Geſtalt in einem franzöfifiden Gymnaflum 5. B. 
Goethe von Tertianern, Schiller von Selunbanern, 
Haller von Primanern getrieben würde, und ich von Nie⸗ 
mand. Ich nenne einen leichten Klaffiter den Birgil, einen 
fhweren ben Gäfar ; leicht Horaz'ens Oden, ſchwer Horaz'end 
Satiren; Klopftod öfter leicht ald Goethe, weil Sprach⸗ 
ſchwierigkeiten durch Fleiß und Lchre zu befiegen find, aber 
Zaffungsfchwierigkeiten nur durch geifliged Reifen an ben 
Jahren. 

B. 41. Borfchule ber Meftbetil. ©. 66. In Rüdfidt 
der Beiten (welche freilic, wieder Länder werden) iſt Tied 
ein fchöner baroder Blumen⸗Miſchling der altdeutfchen neu⸗ 
deutfehen Beit, — Goethe'so hoher Baum treibt die Wurzel 
in Deutfhland und ſenkt den Blütbenüberbang hinüber in’s 
oriehifhe Klima — Herder iſt ein reicher blumiger Iſth⸗ 
mus zwiſchen Morgenlandb und Griedhenland. — — 

S. 79. Diefer Weltgeift des Genius befeelet, wie jeder 
Geiſt, alle Slieder eines Werd, ohne ein einzelned zu be- 
wohnen. Gr kann fogar den Reiz der Formen durch feinen 
höheren entbehrlih machen, unb ber Goethe'ſche 3. B. 
würde und, wie im nachläffigften Gedichte, fo in ber Reiche: 
Profe doch anredten. Sobald nur eine Sonne dafteht, fo 
zeigt fie mit einem Stiftchen fo gut die Zeit, ald mit einem 
Pbelioet. 

S. 120. Shakeſpeare. Schiller. Herder. Tieck. — 
Durch den romantiſchen Meiſter von Goethe zieht ſich, 
wie durch einen angehörten Traum, ein beſonderes @efühl, 
als walte ein gefährlicher Geiſt über ben Bufällen darin, ale 
tret‘ er jede Minute ans feiner Wetterwolke, als ſehe man 
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von einem Gebirge herab in das luſtige Treiben ber Menfchen, 
kurz vor einer Kataſtrophe der Natur. Unter den Mährchen 
werden ſeines in ben Horen und unter den Dramen fein 
Fauſt ald romantifhe Simmel-Iwillinge über die Nachwelt 
ſchimenern. — 


S. 120. Jeder Roman muß einen allgemeinen Geiſt 
beberbergen, ber daB hiſtoriſche Ganze ohne Abbruch ker 
freien Bewegung, wie ein Bott bie freie Menfchheit, beim 
lich zu Einem Biele verfnüpfe und ziehe. — In Wilhelm 
Meifter ift diefer Lebend-» und Blumengeift griechiſche See⸗ 
len⸗Metrik, d. 5. Mab und Wohllaut des Lebens burdy Ber⸗ 
nunft. — Nah jedem Göttermahle und mitten unter ben 
feinen Fenerweinen wird in jenem Romane feltenes Eis 
berumgegeben. Ueberhaupt verforgen die Höhlen dieſes Be⸗ 
ſuvs unfer jekiged brennendes Wälfchland mit allem bem 
Schnee, beffen ed bebarf. — 

8.138. Govethe'8 Hermann und Dorothea ift tem 
Epos, aber eine epiſche Idylle. — 

S. 131. In Goethe's Seri und KBäteli lebt mehr 
Schweizer⸗Idylle, ald im halben Geßner. — 

S. 153 ff. Wieland. — Befuht Herbers Schöpfun- 
gen, wo griehifhe Lebendfrifche und invdifche Lebensmüde. 
fih fonderbar begegnen: fo gebt ihr gleihfam in einem 
Mondſchein, in weichen fhon Morgenrötbe fällt, aber eine 
verborgene Sonne malt ja beide. — Aehnlich, aber periobo- 
logiſcher, ift Jacobi'd firaffe, kerndeutſche Proſe, muſikaliſch 
in jedem Sinne; denn ſogar ſeine Bilder ſind oft ſogar von 
Zönen hergenommen. Der feltene Bund zwiſchen ſchneiden⸗ 
ber Denkkraft und der Unenblichkeit bed Herzens gibt bie 
geſpannte, metaline Saite mit dem weichen Bertönen. — 
In Goethe's Profe bildet — wenn in ber vorigen bie 
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Töne poetifhhe Geſtalten legen — umgekehrt die fefte Form 
den Memnond:Ton. Gin plaſtiſches Ründen und zeichnendes 
Ubfchneiten, das fogar ben Pörperlichen Künſtler verräth, 
machen feine Werke zum feften, flillen Bilder: und Abguß⸗ 
Baal. — Hamann’s Stil ik ein Strom, ben gegen bie 
fauelle ein Sturm zurüddrängt, fo baß die deutſchen Markt⸗ 
(hiffe darauf gar nicht anzukommen wiffen. — Luther'3 Profe 
ift eine halbe Schlacht; wenige Thaten gleichen feinen Wor⸗ 
ten. — Klopſtock. — Die vollendete Prunk⸗ und Glanz⸗Proſe 
fhreibt Schiller. Wasd die Pracht der Reflerion in Bildern, 
Külle und Gegenfägen geben kann, gibt er; ja oft fpielt er 
auf den poetifchen Saiten mit einer fo reichen, au Juwelen 
verfieinerten Sand, daß ber ſchwere Slanz, wenn nicht bad 
Spielen, doch dad Hören flört. — 

S. 161. Die Beiwörter, die rechten und finnliden, 
find Gaben bed Genius; nur in deffen Geifterfiunde und 
Geiftertage fällt ihre Säe⸗ und Blüthenzeit. Wer ein fol« 
bed Wort erft fucht, findet ed fchwerlih. Hier ſtehen 
Goethe und Herder voran, auch den Deutſchen, nicht 
nur ben Englänbern, welche jede Sonne mit einem Um⸗ 
bange von beiwörtlichen Nebenfonnen und Sonnenböfen 
verflärken. Herder fagt: das dide Theben — der gebüdte 
‚Shave, — dad dunkle Getümmel ziebender Barbaren ır. 
GSoethe fagt: bie Licbed-Augen ber Blumen — ber ſilber⸗ 
prangende Fluß — ber Fluß, ber wüthend überfhwillt — 
ber fhlangenwindende Fluß — der Liebe ſtockkende Schmerzen 
su Ihränen löfen — vom Morgenwind umflügelt ꝛc. — Bes 
fonderd winden bie Goethe’fchen (auch feine unbildlichen) 
sleihfam die tieffie Welt der Gefühle aud dem Derzen em⸗ 
por; z. B. „wie greift’ auf einmal durch die Zreuben, durch 
biefe offne Wonne, mit entfeplihen Schmerzen, mit ei» 
fernen Händen ber Hölle durch.“ — Wie wirb man bar» 
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durch dem gemeinen Gepränge brittifcher Dicht⸗Vornlinge 
nod mehr gram! — 

S. 171. Die Landfchaften der Alten find mehr plaftifch, 
bie ber neuern mehr mufltalifh, oder, was am beften ift, 
beide. Goethe’ beide Landfchaften im Werther werben 
ald ein Doppelftern und Doppelchor durch alle Zeiten glän« 
sen und klingen. Es gibt Gefühle der Menfchenbruft, welche 
unausſprechlich bleiben, bid man bie ganze Lörperliche Nach⸗ 
barfhaft der Natur, worin fie wie Düfte entflanden, ald 
Wörter zu ihrer Befchreibung gebraudt; und fo findet man 
ed in Goethe, Jacobi und Herber. Auch Heinfe 
und Tieck, jener mehr plaſtiſch, biefer mehr muſikaliſch, 
griffen fo in bie unzähligen Saiten der Welt hinein, und 
rührten gerade biejenigen an, welche ihr Herz austönen. — 

Bnd. 44. Kleine Bücherſchau. Ueber: De l’Allemagne, 
par Mme. la Baronne de Staöi-Holstein. (1815.) — ©. 51. 
Taſſo, Salderon, Samoenb, Shakefpeare, Goe⸗ 
the werben, fährt fie fort, bei ihren Völkern fogar von 
ben tiefften Klaffen gefungen. — 

©. 75-79. — S. 76. Iſt eine Ueberfegung ein ver- 
Behrter bleicher Nebenregenbogen ber urfprünglidhen Farben 
pracht, fo ift eine franzöfifche ded Kauft nur eine graue 
kalte NRebenfonne ber Goethe'ſchen Sonne im Löwen. —*) 

&.77. — — Der füße Orangenblüthenſtrauß, Goethe'd 
Saffo, ein Stud, dad an Peinen größern Pläten aufzu⸗ 
führen ift, al8 in den vier. Gehirnkammern, wozu man noch 
als Koutiffen die vier Herzkammern floße ıc. 


") Diefes, glei Dantes göttliger Komddie, teufliſche Trauerſpiel, in 
welchem ganze geiftige Welten fpielen und fallen, bat fie zu einem Lieberoman 
ausgezogen und eingezogen. Bon blefem einzigen und Ichten Zodiakalſchein, den 
ber untergegangene Shatefpeare über Deutſchland aufgeriätet, von dieſem Bau fl 

wünfät bie Verf. recht ſehr, dap dergleichen nicht wieder gefchrieben werden. — 
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S. 79. Die Berf. findet Ottilien nicht rührend ge⸗ 
nug; Res. aber findet, daß biefe dad Herz nicht bloß bewege, 
fonbern erquetſche. Dieſer mehr ald weiblihe Werther er- 
wedt mehr Antheil an feiner Liebe ald ber männlihe, unb 
in einer frübern Beit hätte fie alle Herzen igränen-trunfen 
gemacht. — 

Ueber Gorinna v. Frau dv. Stadl-Holftein. 


S. 93. 94. 99. Hein-poetifhen Genuß, wie etwan 
Goethe's Bdtter- und Halbgötter-Stüde, reicht 
fogar biefe Corinna noch nicht — ohnehin weniger bie zwi⸗ 
ſchen franzöfifcher und brittifcher Bühnen⸗Grauſamkeit ſchwe⸗ 
bende Delphine. — 

S. 118. Der neuefte Poſthumus Shafefpeared Goe⸗ 
tbe'd Fauſt, ıc. 

©. 122. Goethe's Meifter if ber. Meifter vom 
Stuhl einer romantifhen Loge geworben, welde fi, wie 
er, frei und leicht durch daß Bufall- und Menſchengedränge 
bewegen, und bie Figuren bed Lebens gleihfam in fhönen 
Tänzen befchreiben will. Freiheit und Wechfel und weite 
Breite werden dem Meifter leichter nachgefpielt, wenn man, 
wie Lied, zum Romane eine Heifemalerei erwählt. Nie 
kann dem Menfhen fo vielerlei begegnen und entweichen, 
ald unterwegd. Nur follten Goethe'n die Nachahmer aud 
bie Bereinigung der epifhen Freiheit mit ber dramatiſchen 
Apfichtlichkeit nacdhzuüben verfuchen. — S. 13. — 

©. 124. Schon Überläßt der Verf. mit noch einigen 
Dichtern der neuern Schule fogenannte Sprach⸗Nachläſſig⸗ 
Beiten und Eden Go ethe'n; denn fie ſehen ein, daß wohl 
eine Erdkugel bei Eden, b. 5. Bergen, eine Kugel bleibt, 
Kugeln aber Fleinern Durchmeſſers an Rundung leiden, wenn 
fle edig find. — ©. 135. — ©. 163. — 
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Leber U. Dehblenfcpläger's Aladdin. S. 166. Ein rüh⸗ 
renb fhöned Gedicht an Goethe, — eine nad dem Phöbus 
gewandte Sonnenblume — und eine Borsebe Boll reiner, 
heller Aeſthetik öffnen, wie eine Gingangmufl, dem Lefer 
Ohr und Auge für das fhöne Schaufpiel. — S. 167. — 

Bd. 45. ©. 20. Nah Shakeſpeare hat unter allen 
Britten Leiner bie Nebel und Kohlendämpfe feined Lanbes 
fo leicht burchflogen unb von fih weggeblafen, ald Sterne, 
welcher eben darum, durch fein echt poetifches unb freies 
Gemũuth, durch feine Heiterkeit, Leichtigkeit, bid zu Nach⸗ 
läſſtgkeiten, und durch ſeine Gabe der Rührung und Natur⸗ 
kunſt, wieder unter allen Britten ſich unſern Goethe, ob⸗ 
wohl in einer andern poetiſchen Luftſchicht, am gleichförmig⸗ 
ſten bewegt. — ©. 22. — S. 34. Kein Schriftfieller ift an 
Sentenzen und allgemeinen Bemerkungen über die Menfchen- 
natur reicher (Schiller am wenigfien), als Goethe in feiner 
— Hofe, und doch behängt er mit diefen ſchweren Gbelftei- 
nen feine fliegenden Mufen und feine unbelleibeten Grazien 
nicht. — S. 39 f. Gine nun halb eingefallene Schule, ber 
sen poetifhe Schüler und Schulfchriften, 3. B. bie Friedrich 
Schlegel'ſchen, ihre kutze Unſterblichkett aber überlebt haben, 
lehrte, man Fönne feinen Bers und feinen Sonettenreim 
auf Alles maden,. möge man nebenher empfinden, was man 
wette; — benn die Form fei Alle und auch ber wahre In⸗ 
halt, und eine chinefifche Theetaſſe fei zugleich ber chineſiſche 
Karawanenthee; und. der fhönfte Beweis davon fer ihr 
Meiſter Goethe. Aber biefer ifk eben ber fchönfte Gegen⸗ 
beweiß davon. Denn ihm ift jebed Gedicht ein Gelegenheit: 
Gedicht, und feine Lebendbeſchreibnng beweifet und, baß 
feine Wahrheit nicht Dichtung war, fondern feine Dichtung 
Wahrheit, und daß feine poetifhen Werke fo gut Kinder des 
Herzens find, ald feine moralifhen. — ©. 41. Die profaifche 
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Bielgefkaltigkeit nimmt Leichter bie verſchiednen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ber Schrififteller auf, ald bie Poeſte; die großen 
Proſaiſten And einander unähnlicher, ald bie großen Lyriker; 
> DB. die Profaiften Herodot, Zenophon, Thucydides, Pla⸗ 
ton, Bemoftbened, Gicero, Gäfar, Tacitus, oder gar bie 
Deutihen Leffing, Bindelmann, Hamann, Goethe, Ker- 
ber, Jacobi, Wielaub, Schiller ꝛc. Beſonderd die Franzoſen 
fliegen nur. gefeffelt, geben aber ungebunden zu Fuß; unb 
nur ihren Dichtern ift die Gigenthümlichkeit genommen, aber 
ihren Proſaikern geblieben; 3. B. einem Montaigne, Bol⸗ 
faire, Pascal, Diberot, Jean Jacques, Montedquien, Buf⸗ 
fon c. — ©. 45. Bumweilen vereinigt ein Schrififteller zwei 
Gewalten in fi, zugleid den Genius und ben Spracdhforfcher, 
und nur in biefen Falle ift feine Autorität klaſſiſch. Daher 
kdnnen Leffing, Klopftock, Boß gültiger und rechtöfräftiger 
ein neued Wort mit ber Herrfhhaft beiehnen, ale ein Goe⸗ 
the ober Schiller. — S. 60. — ©. 69. Eine Literaturzei« 
tung obne Grunde hätte fonft am beften in Weimar gefchrie- 
ben werden koͤnnen, — fo wie bie beutfche Geſchichte über: 
baupt, und die übrige dazu, und zwar von drei Männern 
im Feuer, ober vol Feuer. Herder, Bieland und 
Soethe verbrüberten fih in hoher Eigenthümlichkeit ber 
BWeltanfhauung, daß fie allen Bölkern und Zeiten und menſch⸗ 
kihen Sroßverwandlungen, die Rechte, bie Vorzüge, bie 
©trabten und bie Fleden mit einer parteilofen Altfeitigkeit 
erfannten und anerfamıten, gleihfam ale Nachahmer ber 
drei unterirbifchen Scobtenrichter. Diefen Kosmopolitismns 
Des Blides (vielleicht aber mit dem linterfchiebe, daß Wie⸗ 
fand am beften den Charakter hiſtoriſcher Perfonen, 3. B. 
bed Kaiſer Auguſtus, aufgriff, Herder den Charakter ber 
Maffen, als Bölter und Beiten, und Goethe beides,) hatte 
Schiller weber für Bölker, noch weniger für die Mufen der 
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Bölker mit ihnen gemein, fo wie Klopflod nit einmal den 
engern mit Schiller. — Die weltbürgerlihe BBielfeitigkeit 
wurbe nun eine äftbetifche, und bie drei Könige brachten 
gern jeder genialen wunberthätigen Geburt in ber Krippe, 
swifchen den Thieren feiner Zeit, Myrrhen und Weihrauch. 
Bon Herder flieg ed zu Wieland (wenigſtens in befien Spät« 
jahren), bis zu Goethe empor. Mitten unter biefen brei 
Männern im genialen euer ftand ald ber vierte, wie jener 
Engel, 2effing, der fie alle übertraf, und ber zugleich 
Sterne's Werke, Jacobi’d Allwill, Hippel's Lebendläufe, 
Galderon, Sand Sachs und Klopfiod, wie die Römer alle 
Bötter fremder Bölker, verehrte. — Bon foldyen parteilofen 
Männern — wie er, und Goethe vorzüglihd —, welche, 
wie bie Peterdlirhe zu Rom, einen beſondern Beichtſtuhl 
für alle fremde Bölker halten, Pönnte nun die Literaturzei⸗ 
tung ohne Gründe, die ich vorfdhlage, am beſten gefchrieben. 
werben. — 

Bnd. 47. Herbſt⸗Blumine. Th. 2. S. 77. (Bittfchrift 
an den im Jahre 1809 und alle regierenden Planeten Mer» 
furius.) Auch Schreiber biefer Bittfchrift fühlte id zu na» 
mentlichen beträchtliden Diebereien geneigt, würben biefe 
genugfam verbedt. Es erfhien nämlih im Drude ein 
Shalefpeare-Poftbumus, der aber ungeachtet feiner Koloſſen⸗ 
Seftalt doch von ben aufgewidelten hoben Fahnen bed Krieged 
fo verhült wurde, daß man ihn nicht ganz fehen und an« 
beten konnte; von Boethe'd Kauft ift die Rede, beflen 
Höllenfahrt eine Leferd-Himmelfahrt if. Berenissime!l Sie 
haben am Tage Ihrer höchſten Geburt fogar bem bimmlifchen 
Mufengotte feinen Biebftand rüdlingd weggetrieben; ja Sie 
haben den Priamus fo gnäbdigft unterflügt und vermummt, 
baß er dem MWcilles den entfeelten Hektor ſtehlen konnte. 
Hier ſteht und ſchreibt ein zweiter Priamus. Schreiber die⸗ 
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fed wünfcht nichts fo fehnlih, ala biefen Kauft, es fei 
theilweife oder ganz, in feine Werke unbemerkt hineinzuſteh⸗ 
fen und einzufhwärzen (fo daß man den Diebed-Daumen 
für feinen Schreib⸗Daumen bielte), bloß um jego im Frieden 
für ein ſolched Werk unbefchreiblich vergöttert gu werben. ıc. 
&. 182. — 8.48. ©. 53. 54. — ©. 167. — 249. — 263. — 
Bnd. 49. S. 139. — 

Bnd. 59. ©. 95 f. Der begeifterte Schriftſteller, befon: 
derd der Dichter, fchreibe — wie Goethe feinen Werther — 
bloß, um den Empfindungen, bie ſich in ihm mit peinficher 
Ueberfülle drängen, durch Worte Luft und Raum zu geben, 
und ihnen die Allmacht zu nehmen, fo wie der Traurige 
klagt, um fi audzufchütten und zu tröften. Die Nachahmer 
bingegen wollen fi umgetehrt den Drang der Empfindungen 
erfi durch ben Auddruck berfelben erfchreiben, oder auch an« 
derö angefehen, fie dichten fi die nötbigen Gefühle an, um 
fie dichteriſch auszuſprechen, und gebehrben ſich ohne Anlaß 
fo feurig ald Goethe oder Herder mit dem Anlaß. — 
Mit Freuden fand id in Goethe's Lebendbeldhreibung ober 
„Wahrheit und Dichtung“ die Wahrheit feiner Dichtung, 
und die gerade Widerlegung der frühern jenaifchen Schlegel’. 
ſchen Lobrednerſchaft deöfelben, welche bamald die Wahrheit 
verunehrte, dab nur ber Stoff die Form, ber befeelte Eidot⸗ 
ter bie Scale bilde, weil bie Lobrebnerfchaft felber nur 
Windeier von Gedichten und Romanen legte, in deren glän« 
sender Eiform kein Leben pulfirte. — 

Bnd. 60. (Briefe an F. 9. Jacobi.) S. 94. ©. 98, 
Deine Frage Über Goethe't Kauft begehrt zur Antwort 
ein Büdlein. Die poetifche Kraftfülle darin begeiftert mich. 
Ich weiß wohl, Deine Frage meint mehr die philoſophiſche, 
als äfthetifhe Schäygung. Gigentlich iſt's gegen bie Titanen⸗ 
freiheit gefchrieben, die er fehr Teicht in feinem — Spiegel, - 
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wenigſtend fonft,, finden konnte. ber vor der Vollendung 
bes Werkes ift kein gerechtes Urtheil möglih. Daß ihn ber 
Zeufel nur dann bolen folle, wenn er einmal wahrhaft be« 
friedigt und felig wäre, für biefen fchweren Punkt gibt's- 
mir feine Auflöfung ald die, daß er ſich bekehrte und fein 
bungriged Herz dur ben Himmel flilte — und dann Päme 
ber Teufel. — ©. 100. Goethe's Farbenlehre bat 
mich burdh feine wieberkehrende Menſchwerdung fehr erauidt. — 
Bnb. 61. S. XXI. — ©. 49. — 213. — 214. — Bad. 62. 
S. 64. — 


re) 


Ernſt Wagner. 





Ernft Wagner's fämmtlihe Schriften. Ausgabe 
lester Hand, beforgt von Friedr. Mofengeil. — Mit dem 
Bilbniß des Berfaſſers. Leipzig, Gerh. Fleiſcher. 1828. — 
13 Bnde. — Bnd. 1. &. VII. Borrede zu dem Roman: 
Bilibald's Unfichten bed Lebend. „So oft ih ein Birtuos 
hören läßt Ifagt Goethe im Wilhelm Meifter),, finden 
fi) immer einige, die zugleich dadfelbe Inflrument zu lernen 
anfangen.” — Der Berf. bed gegenwärtigen Buchs gefteht 
. ein, baß er bei Durdlefung jened berühmten Romans bie 
Nichtigkeit diefed Satzes an ſich felbft beflätigt fand. Indem 
er ed wagt, den Berfuch, zu weldhem ibn bad Goethe’ fcdhe 
Kunſtwerk zunächft veranlaßte, ber vaterländifhen Leſewelt 
vorzulegen, bittet er um jene freundliche und nachſichtovolle 
Aufnahme, bie fo wünfdendwerth und unentbehrlich für 
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jeden Dichter iſt, welcher ſich unter ben Augen bed großen 
Yublitumd auszubilden firebt, und nun mit Schüchternheit 
zum erften Male dem Tribunale ber öffentlihen Kritif gegenüber 
fiebt. Nach einem Meifter aufzutreten, ift für ben Neuling 
doppelt ſchwer. 


Bnd. 3. (Die reifenden Maler.) S. 212. Die Prin⸗ 
zeifin fagte: Wir haben ja ben berrlihfien Mapflab für 
die wahren Kennzeihen bed vornehmen Anftandes von 
einem ber größten Geiſter. Laß und doch unfern Lieb- 
lingädichter, Goethe im Wilhelm Meifter, darüber um 
Rath fragen. — Bnb. 4. (Die reifenden Maler) ©. 13. 
Im Schatten bed fühlen Gebüfched an der Einſiedelei ſchlich 
Kunigunde firidenb umber und fang Teife, indem fie bie 
Rofenbüfche betrachtete : 


„Wenn die Reben wieder blühen, 
RKühret fich der Wein im Faſſe. 
Wenn die Rofen wieber glüben, 
Weiß ich nicht, wie mir gefchieht.“ 


Sie hatte bieß Lied Goethe's einigemal zur Guitarre fin» 
gen hören, unb immer lag ihr nun der geheimnißvolle Bers 
im Sinne. Du wunderbarer Dichter, feufzte fe; weißt Du 
wohl, daß mir eben fo feltfam zu Muth ift, wie Dir? Und 
warum fprihft Du ed nicht ganz aus, was mir ift, und wie 
mir im Herzen gefhiebt? Ich babe ja nod nie geliebt, 
wie Du! — 


Bnd. 5. (Iſidora.) S. 79 ff. Dagobert trat im Koflüm 
eined alten Sarfnerd in ben Saal, ftellte ſich dem Herzog 
und feinen fürftlichen Gaͤſten ebrerbietig gegmüber, griff 
unter allgemeinem Staunen mädtig in feine Harfe unb 
fang, um den Saal mit bem Herrlihfien fu weihen, mas 


ihm zu Gebote fland.*) — Weber ber Lefer, noch ber un⸗ 
fterblihe Dichter bed fhönen Sanges wird und barüber 
zürnen, baß wir feine Worte, welche fhon in vielen taufend 
Herzen leben, bier wiederholen, ba der Aufammenbang ber 
Sache ed zu erfordern fcheint. — 


Der Sänger. 


„Bas bör' ich draußen vor dem Thor, 
Was auf ber Brüde fallen?” ac. — 

Gar mandyes Auge war vom Anwehen diefer fanften, 
Präftigen Töne feucht geworben. Der Herzog faß in rühren 
der Bewegung ba ıc. — 

Bnd. 8. (Reifen aud ber Fremde in bie Heimath.) 
S. 190 f. Welcher irbifye Kummer, ja weldye Gewalt die⸗ 
fer Erde vermag wohl der Dichtkunſt in ihrer Herr» 
lichkeit zu widerſtehen? — Oft, wenn auf ben Pfaden ber 
Einſamkeit mein Leben in Ihränen zu verquellen fcheint, — 
da hemmt fich plöglich ihr bitterer Strom; in mein Auge 
tritt wohlthätig und gaftlid eine Freudenzähre, und id) 
blide dankend zu der bimmlifhen Macht auf, deren Gunſt mir 


„Unvergängliches verbeißt — 

Den Gehalt in meinem Bufen 

Und die Form in meinem Geift!“ 

u (Sgetbe.) 

Unfterbliher, ber Du dieſes Wort in ſchone Herzen fangft, 
in deren Heiligtbum ed nun durch Ewigkeiten forttönen 
wird! O wie warm, wie innig banft Dir auch meine 
Seele für diefen Troſt, für bad, was Du der Erde gabfl, 
für al jenen bimmlifhen Blumenfhmud , der aud der Tiefe 





“) Das Lich des Harfners non Goethe. 


Deined wahrhaft ſchönen Gemüthes für bie arme Menſch⸗ 
heit aufblühte! Dank Dir, für mid und Alle, welchen der 
himmliſche Aushauch Deiner Schönheit den Bufen zu neuem 
Leben bob! Ja, Dir weihte ih fhon fo mande Dankes⸗ 
thräne, Du erhabener Menſch, Du feliged Kind der Phan⸗ 
tafie! Wohl mir, daß ich Dich lieben darf bis zum Grabe 
und jenfeitö! 

Ja, wabrlih, ald die Götter biefe Erde audtheilten, 
fahen fle wobl voraus, daß jeder Menſch, — der Landmann 
mit feinen Feldern, ber Bürger mit feinen Bewerben, ber 
Kaufmann mit feinen Schiffen uw. |. w., — immer bed an« 
bern Sklave, und ber Fürft zuleht ber geplagte Knecht von 
Allen werden müſſe. Da fpradhen bie Himmliſchen: Einer 
fol doch, und felbft glei, über Ratur und Seelen 
freiberrfhen! Und ba gefhah es, daß ber allherrſchende 
®enius glorreich herniederfuhr in den Bufen bed Dichter — 


—— 
Anguft Wilhelm Schlegel. 


A. W. Schlegel machte feinen erften Pritifchen Berſuch 
in einer Resenfion von Goethes Werken, bie in ben Göt⸗ 
tinger gelehrten Anzeigen von 1787 erfhien. Sie Iautet: 
„Der Dichter, dem bei feiner erften Üüberrafchenden Erfchei: 
nung allgemeiner Beifall entgegenflog, ſtellt ſich jeht einer 
älteren Prüfling bar, und wirb dabei nicht verlieren. Fülle 
ber Empfindung und Wahrheit ber Darftelung haben bas 





Gigenthümliche, daß man fie immer lieber gewinnt, je ver- 
trauter man mit ihnen wird, und bag. fie ihren Unterſucher 
sum Bemwunderer umfchaffen. Die Leute, bern Scidfal 
und Meinungen Goethe unferen Herzen zu einer wichtigen 
Angelegenheit madht, find oft nichtd weniger ald außerorbent- 
li. Der Meifter, der fie bildete, ift edler und audgezeich- 
neter, ald einer von ihnen. Aber wie ein Menſch ben an- 
bern nur recht zu kennen braudt, um Xheil an ihm zu 
nehmen, fo geftalten Goethe's Grefchöpfe ihr Innerfled vor 
und; wir fehn nidt nur wad, fondern wie ed ihnen wi- 
erfährt; wir lefen fo wahrhaftig in ihrer Seele, daß wir 
erftaunt in der unfrigen zu leſen glauben, über ber Wahr: 
beit die Wirklichkeit vergeffen, und, erwacht aus bem Traume 
dieſes Anſchauend, in unmittelbarer Bewegung unfere Haub 
in unfern Bufen ertappen. Bei der Borftellung folder Cha⸗ 
raftere, bie fih über dad Gewöhnliche erheben, glaubt man 
gemeiniglich den Audbrud ungewöhnlich fein laſſen zu müffen. 
Ein Bild jagt dad andere, eine Metapher bie andere, eb 
entftebt eine conventionelle Schönheit, dad Ohr gewöhnt fidh 
enblih daran, man wird einheimifh auf dem Kothurn, unb 
fremd in feinem Haufe. Der Dichter, deſſen Seele nichtd 
fremd war, bat auch diefe Klippe vermieden; die Würde ſei⸗ 
ner Rede bedarf bes Schwulfied nichts die Hoheit feiner Ge⸗ 
danken fcheut keine Einfalt des Ausbrudd, und bie Menſch⸗ 
fichkeit feiner Empfindungen kann verfihert fein, überall 
verfianden gu werben. Geht man hinzu, baß fein treffender 
Blick dad Lächerliche eben fo ſcharf auffaßt, wie bad Grnfie, 
baß ed feiner glüdlihen Hand gefiel, jene wie biefed nach⸗ 
zubilden, und daß fie Seftigkeit genug beſaß, auch bei Ka⸗ 
rifaturzgeihnungen dem Charakter des vorgefegten Ganzen 
sreu zu bleiben, fo ergibt fih von felbfl, welch' ein Reich⸗ 
thum ber Sprade zu fo mannichfachem Gebrauch erforderlich 
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geweſen fei. Sie ſchmiegt fich in der That fo bicht um feine 
Gedanken, und wird, wie eine Waffenrüſtung von einem 
Helden der Borzeit, To leiht von ihm gettagen, baß man 
fih getäufcht genug fühlt, eine Schwierigkeit da zu ahnen, 
wo man fie nicht erblidt." — 


Am Schluſſe feiner Abhandlung über SQermann und 
Dorothea (1797) fag U. W. Schlegel: „Wir enthalten 
uns bier jeded Ruͤckblicks auf Goethe's dichterifche Laufbahn, 
fo fruchtbar an belehrenden Bufammenftellungen, felbfi an 
wichtigen Anbeutungen über bad Bebürfniß unferer Bildung, 
und das Gtreben bed Beitalters, von ber Driginalität zur 
voſllkommnen Geſetzmäßigkeit ſchöner Geiſteswerke, von ber 
Erſcheinung ber Unabhängigkeit de Individuums zum UAb⸗ 
brude reiner Menfchheit in ihnen fortzugehn, eine foldhe 
Ueberfiht au fein würde; und faflen nur unf’re Betrach⸗ 
tung bes vorliegenden Werk in kurze Refultate zufammen. 
Es if ein in hohem Grabe fittliched Gedicht, nicht wegen 
eined moralifchen 8wecko, fonbern infofern Sittlichkeit das 
Element ſchoͤner Darftelung if. In dem Dargeftellten über: 
wiegt fittlihe Eigenthümlichkeit bei weitem die Leidenfchaft, 
und biefe ift fo viel möglich aus fittliden Quellen abgeleitet. 
Das Würbdige und Große in ber menſchlichen Natur ift ohne 
einfeitige Borliebe aufgefaßt; die Klarheit befonnener Seibſt⸗ 
beberrfhung erfcheint mit der edlen Wärme bes Wohlwollend 
innig verbunden, und gleiche Rechte behauptend. Wir wer: 
den überall zu einer milden, freien, von nationaler und 
politifcher Parteilichkeit gereinigten Anſicht der menfchlichen 
Angelegenheiten erhoben. Ber Haupteindrud ift Rührung, 
aber Beine weichliche, leibende, fondern in wohlthätige Wirk⸗ 


famfeit übergebende Rübhrung. Hermann und Dorothea iſt 
Denkſchrift auf Goethe. 13 
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ein vollenbeted Kunſtwerk im großen Stil, und zugleich faß- 
lich, herzlich, vaterlaͤndiſch, volkomäßig; ein Buch voll gold» 
ner Lehren ber Weisheit und Tugend. 


Berliner Beitung von Haube und Spener. 5. Sept. 
1829. Nr. 207. Berm. Nachr. — Aud ben verfchiebenften 
Gegenden bringen bie Beitungen Nachrichten, wie man 
Goethe'd 80. Seburtstag feftlidh begangen habe, ein Beweis, 
wie Deutihland immer mehr feinen Choragos im der Poefle 
fhägen und würdigen lernt. In Bonn hatten ſich mehrere 
Geſellſchaften zu feinem Fefte vereinigt, auf dem Godesberge 
präftdirte 4. W. Schlegel bei einer froben Xafel, und 
trug ein von ihm verfaßtes Gedicht in fünf Oftaverimen an 
Goethe vor. — Mufenalmanady f. d. Jahr 1831. Herausgeg. 
v. Amad. Wendt. Mit Tied’d Bildniß. Leipzig, Weidmann. 
Buchh. S. 111—113. 

A. W. Schlegel zu Goethes GBeburtöfeier, 28. Aug. 
1829. 

Et Sophocle & cent ans charmalt encore Athönes, 
Et sentait son vieux sang bouillonner dans ses veines. 
Corneille. 


Die Vorzeit hat von einem Buell gefungen, 
Det Bauberkraft die Jugend brachte wieder. 
Der matte Greid, ganz von ber Beit bezwungen, 
Er tauchte faum in diefed Bad die Glieder, 
&o war zum Herzen frifched Blut gedrungen, 
So regte Lebensluft ihr neu Gefleber. 
Selbſt Tithon fänd’ in folhen Wunderfluthen 
Sein blondes Haupthaar und ber Liebe Gluthen. 
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Die Sage, nicht aus eitlem Wahn erfonnen, 
Kann heut’ wie vormals wahrhaft fid bewähren. 
Die Poeſie ift jener Lebendbronnen. 

Sie weiß die Welt im Spiegel zu erflären, 
Hervorzurufen längft entfhwund’ne Wonnen, 
Den ſüßen Glauben jeder Bruſt zu näÄhren; 
Und wer fi) labt an ihren Söttergaben, 
Wird im Gemüth die eiw'ge Jugend haben. 


Dein dent ich bier, Berfünbiger bed Schönen ! 
Der Mufen Bot’ an daB Jahrhundert! Goethe! 
Du Iehrteft Harmonie in allen Tönen, 
Der Harfe, der Poſaun' und fanften Flöte. 
Wo gibt e8 Lorbeern, die Dein Haupt nicht frönen? 
"Du kameſt im Geleit der Morgenröthe : 
Sei Tithon denn, ftets geiftig neu geboren, 
Geliebt und nie betrauert von Auroren! 


Gleich jenem Baum, dem Liebling ber Pomone, 
Der Nektar: Xepfel trägt mit goldnen Schalen, 
Dem weiße Blüthen aus ber dunklen Krone 
Bugleid mit Früchten jedes Alters ſtrahlen, 
Ausathmend Balſamduft der ſonn'gen Bone, 

In der glückſel'gen Inſeln ſtillen Thalen: 
So ward ein Sproͤßling aus den Hesperiden, 
Der Dichter unſer'm Vaterland beſchieden. 


Er überwölbt es mit ben fhatt'gen Aecften 
Weit von den Alpen zu bed Belt’ Seftaben. 
Wie wir am Rhein, iſt mande Schaar von Gäften 
Zu gleicher Feier, nab und fern, geladen; 
13° 
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Biel Stimmen fchallen heut’ in Oft und Weſten, 
Grwünfdhend ihm bed Himmeld reiche Gnaden. 

Der Deutfchland fo viel Herrliched gegeben, . 
Sol in der Deutfchen Bruſt unfterblich leben ! 


4. W. Schlegel’! poetifhe Werke. Heibelberg, 
Mohr u. Bimmer. 1811. 2 Thle. SH. 2. ©. 5—24 Die 
Kunft der Sriehen. Elegie an Goethe, (179). — 
Th. 2. ©. 74. Diſtichon auf ®oetbe'd Bruftbild 
von Fr. Tied. — (Biol. Beitung f. db. elegante Welt. 
1802. Nr. 19. über Goethes Büſte von Friedrich 
Tieck. —). — 

A. W. Schlegel’ Borlefungen über bramati- 
ſche Kunft und Literatur. Heidelberg, 1811. Th. 3. 
S. 395 ff. — 

A. W. Schlegel’d kritiſche Schriften. Berlin, 
G. Reimer. 1828. 2 Thle. — Th. 1. 8. 13. 14. — ©. 15 
bis 18: Weber Soethe’d Torquato Taffo. (17%). — 
S. 27-34: Ueber Goethe’d römiſche Elegieen. (1795). 
— ©. 34—73: Ueber Goethe’ Hermann u. Dorothea. 
(1797). — Th. 2. ©. 337 ff. — 


Briefe Schillers u. Goethe'dan A. W. Schle⸗ 
gel ꝛc. Leipzig, Weidmann'ſche Buchh. 1846. 


Blätter f. literar. Unterhaltung. (Leipzig, 8. A. Brock⸗ 
haus.) 30. Novmbr. 1831. Nr. 334. ©. 1442 f. Gorrefpon: 
denznachricht. Berlin, Rov. 1831. — Eind der größten Ber: 
dienfte von U. W. Schlegel ſcheint ganz vergeflen, ober 
von ben jüngern gar nie gekannt zu fein: ed if dad, zuerſt 
auf den wahren Schag, den wir in Goethe befigen, mit 
Einſicht bingewiefen zu haben. Dieb kann nur von benjeni- 
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gen ganz gewürbigt werben, welche bie Gefchichte unferer Li- 
teratur feit den fiebziger Jahren bed vorigen Jahrhunderts biß 
in dad erfte Jahrzehent des gegenwärtigen genau fennen. 
Diele echte Würdigung Goethe's, welche und jekt gang 
natürlich vorfommt, bildete damald eine Epoche in unferer 
Siteraturgefchichte. „Ein Dichter,” bemerkt fehr richtig Lied 
(Einleitung zu Lenz’ Schriften. Ib. 1. S. LXXV.), „if 
barum noch nicht da, wenn er gefchrieben bat oder gebrudt 
it; bad baben alle Beitalter bewiefen;" — und fo wurbe 
auch Goethe erft dann recht unfer eigen, ald wir erfennen 
lernten, was wir an ihm befigen. — 


Friedrich Schlegel. 





Syceum ber fchönen Künfte. Berlin, 1797. 8.1. St. 8, 
S. 166. —: „Ber Goethe't Wilhelm Meifter gehörig 
&harakterifirte, der hätte damit wohl eigentlich gefagt, wad ed 
jest an der Beit ift in der Poeſte. Gr dürfte fi, was poeti⸗ 
ſche Kritik betrifft, immer zur Ruhe fegen. — 

Athenäum. Berlin, 1798. 8. 1. St. 2. ©. 56. u. ©.68. 
Die franzöfifhe Revolution, Fichte's Wiflenfchaftslehre und 
Goethes Meifter find die größten Tendenzen des Beitalterd. 
Ber an biefer Bufammenftellung Anſtoß nimmt, wem feine 
Stevolution wichtig fcheinen kann, die nicht laut und mates 
riell iſt, der hat ih noch nicht auf ben hoben weiten Stand» 
punkt ber Geſchichte der Menfchheit erhoben. — 
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Dante's prophetifches Gedicht ift bad einzige Syſtem der 
trandcendentalen Poeſie, immer noch dad hödfte feiner Art. 
Shakeſpeare's Univerfalität ift wie ber Mittelpunkt ber ro- 
mantifhen Kunſt. Goethe’ö rein poetifche Poeſie ift die voll: 
ftändigfte Poeſte der Poefle. Das ift der große Dreiflang der 
‚ mobernen Poefle, ber innerfte und allerbeiligfte Kreis unter 
allen engern und weitern Sphären ber Pritifhen Auswahl ber 
Klaffiter der neuern Dichtkunſt. — 

. Athenäum. B. 3. St. 2. S. 170—181: Berfud über 
den verfhiednen Styl in Goethe’d früheren und 
fpäteren Werken. — 

Utbenäum. B. 1. St. 2. ©. 1417 — 178: Ueber 
Goethe's Wilhelm Meifter. (Abgebrudt in: Charak⸗ 
. terifliten u. Krititen. Bon A. ®. u. 5. Schlegel. Koͤnigs⸗ 

berg, F. Nicolorius. 1801. 8.1. S. 132 ff. und in Friedrich 
Sclegel'd Werken.) — 


Europa. Gine Beitfhrift von Fr. Schlegel. Frankfurt 
aM. 1808. 8. 1. St. 1. —: — Goethe's dichteriſche Lauf: 
bahn ift die Ichrreichfte Ginleitung zu ber neuen Epoche und 
zum Stubium der Poeſie überhaupt; er ift ald die Bafis 
unferer Bildung zu betrachten. Auch bat er in jeber Pe⸗ 
riode feined Lebend mächtig gewirkt; doch oft nicht gleich im 
Moment, oft erſt geraume Beit nachher ꝛc. — 

Heidelbergifche Jahrbücher ber Literatur. 1808. Hft. 2. 
&. 160 fl. Ueber Goethes Werke. Tübingen, 1806 ff. 
81-4. — — — — Wilhelm Meiſter bat auf das 
Ganze ber deutſchen Literatur ſichtbar wie wenige andere 
Schriften gewirkt, und recht eigentlich Epoche gemacht, in⸗ 
dem er dieſelbe mit der Bildung und bem Geiſte ber höheren 
Geſellſchaft in Berührung fegte, und bie Sprache nach einer 
ganz neuen Seite bin mehr bereicherte, ald es vielleicht in 
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irgend einer Gattung burd ein einzelned Wert auf einmal 
geſchehen if. Dad Berdienſt bed Styls in biefem Werke ift 
von der Urt, daß vielleiht nur derjenige, der ſich aud ber 
immer fortfchreitenden Erforſchung und Ausbildung ber Sprache 
ein eigned Geſchäft gemacht Kat, die ganze Größe beöfelben 
zu würbigen im Stande if. Uber auch an Reichthum ber 
Erfindung, an Sorgfalt der Ausführung und befonberd an 
Hülle der innern Durchbildung geht ber Meifter vielleicht jedem 
andern Werke unferd Dichters vor, Peined ift in dem Grabe 
ein Wert. — 

Friedr. Schlegel’8 Geſchichte der alten u. neuen Literatur. 
Borlefungen gehalten zu Wien im 3. 1812. Wien, 1815. — 
sh. 2. S. 1 f.:  — — — — Bei einigen Schrififtellern, 
und befonders Dichtern, bei Voß, Stolberg, in vielen Wer» 
ten von Goethe, findet fidh biefe Reinheit der Sprache in 
ihrer ganzen Strenge und Bolltommenheit, wie nur bei ir 
gend einem Dichter oder Schriftfteller der erfien Zeit. Bei 
Boß gebt die Sorgfalt für die Sprache fpgar bie und ba bis 
zur Härte und Peinlichkeit; und finden ſich ın einigen ber 
leichtern, der frühern ober der fpätern Werke von Goethe 
einzelne Bernadyläffigungen, fo ift dagegen in feinen ebelften 
Gedichten die Sprache fo fhön, ald fie ed in Deutfchen nur 
fein Tann, und zwar mit einer kunſtloſen Leichtigkeit und 
Anmuth, die Klopftod nicht bat. — 

Erf in dem jegigen Beitraume wurden Boethe's reifere 
Werte allgemeiner verbreitet und anerkannt; andre fallen auch 
ihrer Entftehung nach in diefe Beit. Die vorzüglichiten der⸗ 
felben werden jegt an poetifcher Kunft und fhöner Spradye 
ziemlich allgemein als dad Vorzüglichſte anerkannt, wad wir 
in unf'rer Sprache befigen. Die genialifche Kraft und Leiche 
tigkeit, welche die zweite Generation überhaupt auszeichnet, 
befigt diefer Dichter vor allen andern. — 


Gicht man auf bie Poeſie allein, fo glaube ic, daß Fauſt, 
Iphigenia, Egmont, Taſſo bei der Nachwelt den Ruhm biefes 
großen Dichters als foldhen am meiften erhöhen werben, nebft 
den fhönften feiner Lieber; denn in biefen finde ich ihn im 
alten Beiten gleich vortrefflich — — — — — 


Surwig Tieck. 





Geſammelte Schriften, von J. M. A. Lenz. 
Herausgegeben von Ludwig Tieck. Berlin, G. Reimer. 
1828. 3 Bude. Bnd. 1. Einleitung. S.I—CAXXIX. Ueber 
Goethe. — ©. If. — — — Umfidtigen Lefern braudt 
ed nicht gefagt zu werden, baß Lenz merkwürdig war, baf 
er unfre Beachtung aus vielen Urfacdhen verdient, und für bie 
Freunde der Goethe'ſchen Mufe ſchon defwegen, um ben 
großen Genius ganz zu faflen und feine Beit und Umgebung 
voüftänbiger kennen zu lernen, als ed jeht von den meißen, 
felöft feinen innigfien Berehrern, geſchieht. 

So vieled mid auch in verfchiebenen Beiten meines 2 
bens befchäftigt bat, nach fo mannichfaltigen Richtungen mich 
meine Studien auch geführt haben mögen, fo geflebe ich doch 
gern, daß zwei Genien mir tet und unter allen 
Umftänden nabe, innigfi befreundet und au mei» 
nem Dafein nothbwenbig blieben. 

Seit ih zur Erkenntniß meiner ſelbſt kam, waren Shak⸗ 
ſpeare und Goethe die Gegenſtände meiner Liebe unb 
Betradytung, und vieles, was ganz “fern zu liegen fehlen, 
biente mir doch früher ober fpäter dazu, biefe großen Erſchei⸗ 


nungen nnd ihre Bedeutung inniger zu verfieben. Wie ich 
feir vielen Jahren an einem Werke über ben großen englifchen 
Dichter arbeite, deſſen Herausgabe nur noch dur Bufälle, 
Reifen, Krankheiten und andere Arbeiten ift verzögert wor« 
ben, fo babe id auch feit mehr ald zwanzig Jahren, früher, 
als ähnliche Verſuche ſich vernehmen ließen, meine Kräfte an 
einer Darftellung bed deutfchen Genius verfucht, um ibn mir 
und andern deutlich zu machen; und ich hoffe auch biefed Wert, 
nad jenem angekündigten, noch beenbigen zu können, um 
eine Aufgabe zu löfen, deren Entwidelung mir fchon feit 
lange als Pflicht erſchienen if. — Für ben jetzigen nabe lie: 
genden Zweck fei ed mir erlaubt, einige aud jenem angebeu: 
teten Werke, in einer andern Form, als leichte Skizze, die 
mehr anbeutet, ald genau zeichnet, vorzuführen. — 


LubwigXTied’s Schriften. Berlin, ©. Reimer. 1828 f. 
15 Bände. — Bnt. 6. S. Vi. Die frühern Werte Goethe's 
waren bie erfle Nahrung meine Geiſted geweien. Ich hatte 
dad Leſen gewiflermaßen im Berlihingen gelernt. Durch 
biefed Gedicht hatte meine Phantafle für immer eine Richtung 
nad jenen Seiten, Gegenden, Geſtalten und Begebenheiten 
befommen. Nicht vergefien, aber verbuntelt wurden biefe 
Eindrüde, ald fi jener Schatten über mein Gemüth aus⸗ 
breitete, ber durch Werther freilih noch finftrer ſich vers 
dichtete. 

S. XII. Wenn ich den Homer beinah auödwenbig wußte, 
und mich am Erſcheinen dieſer Geſtalten und dem Ton dieſer 
Worte nicht erſättigen konnte, fo waren mir bie meiſten klaſ⸗ 
fichen Werke bed Altertbums lange ein verfiegelted Geheimniß; 
mein Sinn, der völlig im Homer, Shaffpeare und einigen 
neuern Poeten einheimiſch war, konnte fi) auf Seine Weiſe 
jene Dichterwelt aneignen, oder ihr nur nahe kommen. Ich 





las freilich, fo wie bie übrigen, id kannte Inhalt und Worte, 
aber ohne daß ed mir erfprießlich geworben wäre. 

S. xvin f. Uls aber dem begeifterten Sinne fi faſt 
plöslich daB Wefen der Poeſie auffchloß, wie anders ftellte 
fih mir jegt das Prachigebäude ber großen Erfindungen Shak⸗ 
fpeares dar! Bon Sophofled und Aeſchylus, ber alten Welt, 
den lieblich trunknen Stalienern, ben entsüdenben Träumen 
bed Salderon und ben wunberfamen Bildern ber fpanifchen 
Poeten ſchien plöplid mir ein Vorhang herunter zu fallen, 
und bie tiefe Weißheit bed Britten und Gervantes, die Orakel 
der Alten waren mir nun nicht mehr ein frembed Wort und 
nit bloß dem Staunen balb unverſtändlich ausgeſprochen. 
— — — Auf ganz andere Weife, ald früher, war ed mir 
jezt vergönnt, mich in bie geiftige Schönheit Goethe's zu 
verfenten. 

S. XXX f. Goethe's Ruhm, ber nad) bem allge 
meinften Beifall, den ein Schriftftellee wohl je in Deutſch⸗ 
(and erfahren, bald gefunfen war, bob fi von neuem um 
1792 und verbreitete fi immer mehr. Ginige Recenfionen, 
namentlich eine von Huber, hatte Anftoß und Aufmerkſam⸗ 
Leit erregt. Es ſchien andern Schriftftellern und Krititern Ärger» . 
li, daß diefem Einen fchon bei feinen Lebzeiten der Ruhm der 
Nachwelt auf lange hinaus zugefichert werden folite, und daß 
man biefen, ald einen Genius, der bem ganzen Bolk ange 
börte, verfünbigte. - In Berlin fchieben fich diejenigen, bie 
fh ein Urtheil gutrauten, offenbar in zwei Partbeien. Die, 
bie fih für die Beſſeren bielten, unb denen ich mich jugend⸗ 
ih zuverfichtlich von 1794 an ebenfalld anfchloß, verkündig⸗ 
ten , erläuterten und priefen biefen großen Geiſt und fühlten 
fi mehr ober minder von ihm begeiftert. Man kannte ih an 
diefem Vereinigungopunkt wieder, und Freundſchaft und Wohl» 
wollen verband rafdy bie ähnlich Dentenden. Doc war biefe 


neue und fhwärmende Kirche die unterbrüdte. Faſt alle äl- 
tern Männer firebten ihr entgegen. Die nambaften ober 
berühmten Gelehrten Berlins befämpften und verfpotteten 
diefen Schwinbel ber unerfährnen Jugend, wie fie biefe Liebe 
zur Poefle nannten. Gngel machte feine frühere perfönliche 
Bekanntſchaft mit Goethe, den er ſchon in Leipzig gefehn 
Batte, geltend; Nicolai berief fi) auf feine deutſche Bibliothek 
und Leffings mehr als ein Moralift führte bie alten Klagen 
über Stella und nody lautere über Werther wieder auf; bie 
wenigen Religiöfen bebauerten bed Dichterd Kreigeifterei, und 
bie erbigten Demokraten fchalten auf den Groß-Gophta 
und Bürgergeneral. Die Horen, Meifter, Hermann und 
Dorothea, am meiften aber die Zenien, vermehrten den Kampf 
und fleigerten bie Heftigkeit beöfelben. — 

&, XL. L. LI. LIl. 

Bnd. 11. S. LIU. Entzückend ift Vieles in Reichard's 
Kompofitionen von Goethe's Elmire und Claudine und die 
Goether'ſchen Lieder find faft alle, vorzüglich die früheren, 
wie eingegeben, fie find entftanden, gefühlt, und nicht ge» 
macht, und es ift ſchwer, vielleiht unmöglich, ſich nach ihnen 
die Singweife andrer, auch großer Meifter, berfelben Poefleen 
angueignen. — 

©. LIX.. Das Faſtnachtſpiel, „der Autor”, ift aus jener 
Beit, als man beftig über Goethe, Poefle, Aufklärung, bad 
Nuͤtlliche, die populäre Philoſophie kämpfte und berüber und 
binüber firitt. WBieled, wad jept von jedem Schulknaben ald 
abgeihmadt abgewiefen wird, durfte ſich bamald nod eine 
vornehme Miene geben, und galt bei Vielen, bie ſelbſt Stimm⸗ 
führer waren, als gebiegene Wahrheit. S. LXI. Leffing 
und Klopſtock gegenüber arbeitete mit armen Waffen eine 
Parthei und Faction, die niemald ben Namen ber Echule 
verdienen konnte. In ber Philoſophie bildeten ſich allgemach 





las freilich, fo wie bie übrigen, ich kannte Inhalt und Worte, 
aber ohne daß es mir erfprießlich geworben wäre. 

&. xVvill f. Ale aber dem begeifterten Sinne fi faſt 
plöslih dad Wefen der Poeſie auffhloß, wie anders ftellte 
fih mir jegt das Prachtgebäude ber großen Erfindungen Shak⸗ 
fpeares dar! Bon Sophofles und Aeſchylus, der alten Welt, 
den lieblih truntnen Stalienern, ben entzüdenden Träumen 
des Salderon und ben wunberfamen Bildern ber fpanifchen 
Poeten ſchien plöglih mir ein Borbang herunter zu fallen, 
und bie tiefe Weidheit bed Written und Servantes, bie Orakel 
der Alten waren mir nun nicht mehr ein frembed Wort und 
nit bloß dem Staunen balb unverſtändlich audgefproden. 
— — — Auf ganz andere Weife, ald früher, war es mir 
jeht vergönnt, mich in die geiftige Schönheit Goethe's zu 
verfenten. 

S. XXX fe. Goethe'd Ruhm, der nad) bem allge 
meinften Beifall, den ein Schriftftellee wohl je in Deutidys 
land erfahren, bald geſunken mar, bob fi von neuem um 
1792 und verbreitete fih immer mehr. Ginige Recenſionen, 
namentlich eine von Huber, batte Anftoß und Aufmerkſam⸗ 
keit erregt. Es ſchien andern Schriftftellern und Kritikern ärger- . 
lich, daß diefem Einen fchon bei feinen Lebzeiten der Ruhm ber 
Nachwelt auf lange hinaus zugefichert werden follte, und daß 
man biefen, ald einen Genius, ber dem ganzen Bolt ange 
börte, verkündigte. In Berlin fchieden fich diejenigen, bie 
fi ein Urtbeil zutrauten, offenbar in zwei PYartheien. Die, 
bie fih für die Beſſeren hielten, unb benen ich mich jugend⸗ 
lich zuverfihtli von 1794 an ebenfalls anfchloß, verkündig⸗ 
ten, erläuterten und priefen biefen großen Geiſt und fühlten 
fi mehr oder minder von ihm begeiftert. Man kannte ſich an 
biefem Berein ieder, und Freundfchaft und Wohl: 
2 Denkenden. Doch war dieſe 





neue und ſchwärmende Kirche die unterbrüdte. Faſt alle äl- 
tern Männer firebten ihr entgegen. Die namhaften ober 
berühmten Gelehrten Berlind befämpften und verfpotteten 
diefen Schwindel ber unerfährnen Jugend, wie fie diefe Liebe 
zur Poefie nannten. Engel machte feine frühere perfönliche 
Bekanntſchaft mit Goethe, den er ſchon in Leipzig gefehn 
batte, geltend; Nicolai berief fi auf feine beutfche Bibliothek 
und Leffings mehr als ein Moralift führte bie alten Klagen 
über Stella und noch lautere über Werther wieder auf; bie 
mwenigen Religiöfen bebauerten bed Dichterd Freigeifterei, und 
die erbigten Demokraten fchalten auf den Groß: Gophta 
und Bürgergeneral. Die Horen, Meifter, Hermann unb 
Dorothea, am meiften aber bie Zenien, vermehrten den Kampf 
und fleigerten die Heftigkeit beöfelben. — 

&, XL. L. LI. LII. 

Bnd. 11. S. LIM. Gntzüdend ift Vieles in Reichard's 
Kompofitionen von Goethes Elmire und Claudine und die 
Goethe'ſchen Lieder find fa alle, vorzüglich die früheren, 
wie eingegeben, fie find entftanden, gefühlt, und nicht ge 
madt, und ed ift ſchwer, vielleicht unmöglich, fih nach ihnen 
die Singweife andrer, auch großer Meifter, derfelben Poeſteen 
angueignen. — 

S. LIX. Das Faftnachtfpiel, „ber Autor”, ift aus jener 
Zeit, als man heftig über Goethe, Poefle, Aufklärung, dad 
Nüglihe, die populäre Philofophie fämpfte und berüber und 
hinüber firitt. WBieled, was jeht von jedem Schulknaben als 
abgeſchmackt abgewiefen wird, burfte ſich damals noch eine 
vornehme Miene geben, und galt bei Bielen, bie ſelbſt Stimm⸗ 
führer waren, ald gediegene Wahrheit. S. LXI. Leffing 
und Klopftod gegenüber arbeitete mit armen Waffen eine 
PYartbei und Faction, bie niemald den Namen ber Schule 
verdienen konnte. In ber Philofophie bildeten ſich allgemach 
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Säulen. Mußte man Klopftod, Leſſing, Haller und 
wenige anbere, im Gegenfag gegen frühere Beflrebungen, 
beutfche Dichter nennen, fo eröffnet fih doch eigent⸗ 
lih mit Goethe nur jene Epoche, in welcher die 
eigentlihe Schule wahrer beutfher Dichtkunſt 
entſteht. Einheimifih, wahrhaft vaterlänbifd, 
verftändlih und dem Bolke notbwendbig wird nun 
in Lied und Wort, in Schaufpiel und Erzählung 
bie deutfhe Mufe. Es if, wenn man hiervon überzeugt 
iſt, nicht nothwendig, jene früheren zu verwerfen, unb bad 
große Beftreben edler Geifter zu verfennen, fo wenig, ald 
manche Beitgenoflen und glänzende Talente zu ſchmähen. Als 
biefed ward ed aber von Vielen, inbem eine ſich bilbenbe 
Schule der Kritik dieß zuerſt und beſtimmt ausfprach, aufges 
nommen, und die Armuth hielt nun alle Waffen für erlaubt, 
um bad zu befämpfen, was jegt Deutſchland (wieder Faktio⸗ 
nen audgenommmen) glaubt, und wohl die ſchwachen Angriffe 
auf immer unwirffam machen wird. Gegen jene Stimmung 
ber Uufgeregten unb für biefe von allen Seiten angefochtene 
Lehre follte nun in mander Wendung auch biefed Faſtnacht⸗ 
fpiel ſprechen. 

S. LXIIff. Durd die neuere Schule der ſchleſiſchen Poeten 
war feit Opig die Verbindung mit dem teutfhen Mittelalter, 
befien Sprache und Berdkunſt gleichſam abgegraben; ber letzte 
Nachhall jener ältern Beit diente nur, um mit bem Namen 
bes Hand Sachd alle elende und verächtliche Bänktelfängerei 
su bezeichnen. Boetbe’s freier Sinn fühlte fidh zuerſt von 
biefem verfchmähten Altvater angezogen, und in einem ſchö⸗ 
nen Gedicht fprach er jugendlich begeiftert bad Lob bed Rürn- 
berger Bürgers aus. Sein Fauſt, der ſchon früher begonnen 
war, wurde in einer Sprache gefchrieben, bie ber veredelte, 
tieffinnigere Widerhall jenes alten vergeffenen deutſchen Tonch 


war. Und gewiß, wenn man auch Kompofition, Gebante, 
Charakter, Bild und Leibenfchaft biefed Fauſt, bed verwun⸗ 
dernswürbigfien Gedichted, einmal beifeit feht, um bie unend⸗ 
liche Fülle diefer Rompofition nicht zu berühren, fo grünen 
jenem Krititer ſchon Lorbeeren, ber einmal über diefe Sprach» 
weife genügend reden wird, über biefen tiefen Ton, biefe 
volle Kraft ded beutfchen Lauted, der, wie aus bem reinen 
Urquell gefchöpft, in biefer Mannichfaltigkeit Sier, Schalt. 
heit, Witz, Leichtigkeit, neben bem Ehrbaren, Wunbervollen, 
Klangreihen, Geheimnißvollen und Kindlichen in fo unnach⸗ 
abmlidhen Wendungen zuläßt. Die erftien Scenen biefeö Ge⸗ 
dihted, der Monolog, die Seiftererfcheinung, Wagner und bad 
Auftreten des Mepbiftopbeled würden allein ſchon einen gro« 
fen und einzigen Dichter beurkunden, wenn auch die Natur⸗ 
töne ber Liebe, ded Schmerzes und ber Sehnſucht nicht im 
Gedicht aufleuchteten, wenn man auch in biefen Momenten 
die Übrigen großen Werke des Poeten vergäße. Seit jenen 
Sagen ift unfer Hand Sachs wieber etwas zu Ehren gekom⸗ 
men, auch ift fein Dichterton oft auf verſchiedene Weile ver: 
ſucht worden. Auch mic, reiste ed, diefen Schwank in einer 
ähnlichen Manier anzuftimmen. 


&. LXVIII. Der Dichter ift zum Süd frei, und braucht 
ſich ald folder um ben theologiſchen und politifhen Streit 
und Wiberfireit nicht zu kümmern. Sonderbar if ed, wenn 
man ibm anmutben will, daß feine Phantafleen, wie Laune 
und Gingebung ihn regiert, nicht den Göttern bed Olymp 
buldigen fol, wenn Mande bie Begeiflerung, bie uns 
die berrlihden römifhen Elegieen erzeugte, ober 
bie Bötter Griehenlands, zur Sünde rechnen, bie, wenn 
ältere Beiten wiederkehren dürften, wohl gar Kirdyenbuße 
nad) fid) ziehen möchte. 
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S. LAXXV. Boccaz, Servanted und Goethe find 
die Mufter in biefer Gattung (ber Novelle) geblieben, und 
wir follten billig nady den Borbildern, bie in dieſer Art für 
vollendet gelten können, dad Wort Novelle nicht mit Bege⸗ 
benbeit, Geſchichte, Erzählung, Borfall, oder gar Anefbote 
als gleichbebeutend gebrauchen. 

S. LXXXVI f. Injener Goethe'ſchen Novelle in den 
Yudgewanberten ift ber fidh aufbebende Ladentiſch, ber bad 
Schloß überflüffig macht, welches ber junge Mann eine Zeit 
lang benugt, um fi mit Gelb zu verfehen, ein alltäglicyer 
und body wunberbarer Borfal, eben fo wie die Reue und 
Beflerung bed Jünglings, die in eine Zeit fällt, daß fie faſt 
unnüg wird. Dad fonberbare Berhältniß ber Sperata im 
Meifter it wunderbar und body natürlich, wie deſſen Folgen. 
In jeder Novelle bed Cervantes ift ein folcher Mittelpunkt. . 
S.. LXXXIX. Strebt bie Tragödie durch Mitleid, Furcht, 
Leidenſchaft und Begeifterung und in bimmlifcher Trunkenheit 
auf den Gipfel des Olymp zu beben, um von Blarer Höhe 
dad Treiben der Menfhen und den Irrgang ihres Schickſals 
mit erhabenem Mitleid zu fehn und zu verſtehn; führt und 
ber Roman ber Wahlverwandtſchaften in bie Labyrinthe des 
Herzens, ald Tragödie des Kamilienlebend und ber neueften 
Betz; ſo kann die Novelle zuweilen auf ihrem Standpunkt 
die Widerſprüche ded Lebens Löfen, die Launen bed Schidfald 
erklären, den Wahnſinn der Leidenfchaft verfpotten, und 
manche Rätbfel bed Hergend, der Menfchentborbeit in ihre 
tünftlihen Gewebe Hineinbilden, daß ber Lichter gewordene 
Blick aud hier, im Lachen oder in Wehmuth, bad Menfchliche, 
und im DVerwerflichen eine höhere audgleichende Wahrheit er- 
kennt. — 
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Der Mondſüchtige. Novelle von Ludwig Tied. _ 
In der Urania für 1832. — 

S. 296. 

„Külleft wieder Buſch und Thal 
Stil mit NRebelglanz. 

Diefed wahrhaft himmliſche Lieb fang ich im flilen In⸗ 
nern, wo ich ed mir fo oft, wenn mir wohl ift, wieberhbole. 
Gewiß, wenn Boethe nichtd ald biefe Jugendgedichte jener 
feiner feligen und ſchmerzlichen Stimmung gefchrieben hätte, 
er müßte unfterblich fein. Hat irgend ein Volk, irgend eine 
Beit etwad dem Aehnliched? Wie fchmerzt ed mich, wenn bie 
jehige Welt, wie es mir fcheint, fie nicht mehr fo voll und 
innig zu genießen verfieht. — 

S. 297. Sie liebte Goethe ebenfalld fo ausſchließend, 
wie id. Wusfcliefend! Wie kann ed anders fein, wenn 
man ihn verſteht? Was find die Andern neben ihm? — 

©. 302 f. Die Seften, die ſich in der Religion gebildet 
haben, erfireden ihren Einfluß auch auf Kunft und Wiffen- 
fhaft. Die Meinungen find fchroff abgefondert und. einander 
entgegengeftellt. Der fonderbare Patriotiomus, welcher ſich fo 
auffallend Bleidete, oder vielmehr faft entlleibete, um ſich 
kundzuthun, bat eben fo Kenntniffe, Studien und Bücher 
weggeworfen, unb fi) wunderliche, unannehmlidhe Gefin- 
nungen über Staat, Philoſophie und Poefie wachen laffen. 
Diefe neuere Schule der frömmeren, ftrengeren Chriſten fällt 
oft mit jenen Malcontenten, Altbeutfhen, Moraliften und 
Republitanern zufammen. Ohne baß fie ed Wort haben 
wollen, erflären fie ber Bildung und Wiſſenſchaft den Krieg 
und eifern für ein nichtiges Idol, das "fie wohl felbft nicht 
genau kennen. 

Wodurch mir dieſe Kreife fo merfwürbig geworden find ? — 
Daß alle, mögen fie nun fi) mehr der Politik, oder der Fröm- * 





migteit, mehr der Republik oder dem Abſolutiomus ergeben, 
mögen fie ariftoßratifcyer ober demoßratifcher Befinnung im 
Uebermaß fein, doch alle in Einem Punkt zuſammenkommen 
und fih an bdiefem Einen Worte erkennen — in ihrem aus⸗ 
gefprochenen Haß gegen unfern Goethe. — Dieß bat mir 
viel gu denken gegeben. Bu berfelben Beit, ba nun enblich 
unfer großer Dichter durchgedrungen und der Mann der Na⸗ 
tion geworben ift, ba alle jene Borurtbeile und fchwache 
Meinungen, bie ihm entgegentämpften, untergefunfen und 
vergeffen find, — bildet fih eine große Partei ihm gegenüber, 
die ihn nicht ald den Erſten und Größten, ald ben Bollende: 
ten. anerfennen will, fondern ibm etwa nur Talent gugeftebt, 
dad aber, wenn ed audy groß fei, nur Schaden ftiften koͤnne, 
weßhalb er ber Jugend, der Unſchuld, dem frommen Sinn, 
der ſchlichten Tugend und edlen Ginfalt müfle verborgen ge- 
halten werben. Ic weiß, daß biefe Kinderkrankheit vorüber: 
geben wird, indeffen zehrt fle jept viele gute Kräfte hinweg. — 
Ich war in einer Damengefellfchaft legt. Man erſuchte einen 
jungen Mann, etwad Poetifched vorzulefen. Diefer wählte 
die Iphigenia. Sogleih wurden einige Frauen blaß, fie 
nahmen den Vorleſer beifeit und beſchworen ibn, Alles, was 
ibm geftele, nur nicht dieß Gedicht vorzutragen; ed wären 
junge Mädchen von fiebzehn Jahren zugegen, bie jened Schau: 
fpiel auf keine Weiſe begreifen würben. So wollte man ben 
Widerwillen gegen Goethe befhjönigen. Aus Wosheit ver- 
einigte ich mich mit dem jungen Poeten unb fuchte gu bewei⸗ 
fen, daß diefed PFlare Gedicht gerade deßhalb fo mufterhaft fet, 
weil eö jeder GSefinnung und jedem Alter verſtändlich fei. 
Aber wir wurden aus bem Felde geſchlagen, unb die Srömmfie 
entfernte ſich mit ihrer Tochter lieber aus der Geſellſchaft. — 
Haft alle diefe fonderbaren Separatiften führen Schillers Na: 
men zum Seldgefchrei und in ihren Fahnen. Wed, was fie 
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wollen und erftreben, finden fie, fonberbar genug, in feinen 
Werten, unb beuten oder deuteln Alles in ihm nad ihrem 
Sinne. VGSie bilden fih ein, daß, wenn er noch lebte, er 
allen ihren kreuz und querigen Beftrebungen Zunge und be 
geifterted Wort leihen würde. — Es fcheint mir, ald wenn 
fo verftimmte Menfchen, die fi felbft willkürlich einen fo. 
engen Kreis bed Fühlens und Denkens ziehen, bie Schönbei« 
ten eined fo großen Dichterd, wie Schiller, nicht verftehen 
und genießen könnten. Aber fo viel ift gewiß, tritt mir einer 
fo beſtimmt und begeiftert mit dem Ramen bed großen Mans 
ned entgegen, fo irre ich nicht leicht, daß er, fo wie ich dad 
Geſpräch nur dahin wende, über Goethe lau und einfylbig 
fein, wenn er ihn nicht breift und fefl ganz verwerfen wirb. 
Dagegen, ſcheint ed, erkennen fih in ber Bewunderung für 
biefen einzigen Genius die Gemüther, wie in einer weit vers 
breiteten Brüderfhaft, die ich die höhere nennen möchte, 
wenn ich mich nicht felbft zu diefer Loge befennte. — 

&.335 ff. Wir fonnten auch bem Geöner, obgleich er unfer 
Zandömann ift, und bie Kranzofen ihn fogar überfegt haben, 
niemald Geſchmack abgewinnen; nody weniger Gurem Hage⸗ 
born, Ramler, ober gar Klopftod. Wir hatten bier unter 
und ausgemacht, daß die Deutichen, die zwar in ihrem Fried⸗ 
rich einen großen Feldherrn und König hatten, ſich doch kei⸗ 
ner Dichter rühmen könnten. Nun kamſt Du bier an mit 
Deinen deutfhen Büchern. Ich ſprach, ich zankte, ich kämpfte 
für meine Franzoſen, bei denen mir, trog ihrer gebilbeten 
Sprache, immer bie Beit herzlich lang geworden war. — 
Bas ich von Dir hörte, war fo, wie ich noch nie etwas 
Aehnliches vernommen hatte. — Ic hatte nicht gewußt, ed 
nicht für möglich gehalten, daß fo Etwas in diefer Sprache, 
mit biefen Gefühlen fih für Poefle audgeben bürfe, ald Dein 
geliebter Goethe mit den wunderfamften Lauten in bie Seele 
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migfeit, mebr ber Republik oder dem Abſolutiemud ergeben, 
mögen fie ariſtokratiſcher oder demokratifcher Gefinnung im 
Uebermaß fein, body alle in Einem Punkt zufammentommen 
und fih an biefem Einen Worte erfennen — in ibrem aus⸗ 
geiprochenen Haß gegen unfern Goethe. — Dieb bat mir 
viel zu denken gegeben. Bu berfelben Beit, dba nun enblic 
unfer großer Dichter burchgedrungen unb ber Mann der Na⸗ 
tion geworben ift, ba alle jene Borurtbeile und ſchwache 
Meinungen, bie ihm entgegentämpften, untergefunten und 
vergefien find, — bilder fih eine große Partei ihm gegenüber, 
bie ihn nicht ald den Erſten und Größten, ald ven Bollende: 
ten anerkennen will, fonbern ihm etwa nur Talent zugeftebt, 
dad aber, wenn ed auch groß fei, nur Schaben fliften könne, 
weßhalb er der Jugend, ber Unſchuld, dem frommen Sinn, 
der ſchlichten Tugend unb edlen Einfalt müffe verborgen ge⸗ 
halten werben. Ich weiß, daß biefe Kinberfranfheit vorüber: 
sehen wird, indeflen zehrt fle jeht viele gute Kräfte hinweg. — 
Ich war in einer Damengefellfchaft letzt. Man erſuchte einen 
jungen Mann, etwad Poetifched vorzulefen. Dieſer wählte 
die Iphigenia. Sogleih wurden einige Frauen blaß, fie 
nahmen den Vorleſer beifeit und beſchworen ibn, Allee, was 
ibm geflele, nur nicht dieß Gedicht vorgutragen; eb wären 
junge Mädchen von fiebzehn Jahren zugegen, bie jened Schau⸗ 
fpiel auf keine Weiſe begreifen würden. Go wollte man ben 
Widerwillen gegen Goethe befhönigen. Mus BVodheit ver: 
einigte idy mich mit bem jungen Poeten und fudhte gu bewei⸗ 
fen, daß diefed Mare Gedicht gerade deßhalb fo mufterbaft fe, 
weil ed jeder Gefinnung und jedem Alter verſtändlich fei. 
Aber wir wurden aus dem Felde geſchlagen, und die Frommſte 
entfernte fi mir ihrer Tochter lieber aus der Geſellſchaft. — 
Haft alle diefe fonderbaren Separatiften führen Schillers Na⸗ 
men zum Seldgefhrei und in ihren Fahnen. Wied, was fie 
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wplien und erſtreben, finden fle, fonberbar genug, in feinen 
Werten, und beuten ober beuteln Alles in ihm nach ihrem 
Sinne. Sie bilden fi ein, daß, wenn er noch lebte, er 
allen ihren kreuz und querigen Beftrebungen Zunge und be- 
geifterted Wort leihen würde. — 8 fcheint mir, ald wenn 
fo verſtimmte Menſchen, die fi ſelbſt willfürlih einen fo. 
engen Kreid ded Fühlend und Denkend ziehen, die Schönbei«- 
ten eined fo großen Dichterd, wie Schiller, nicht verftehen 
und genießen könnten. Aber fo viel ift gewiß, tritt mir einer 
fo beftimmt und begeiftert mit dem Namen bed großen Mans 
ned entgegen, fo irre ich nicht leicht, daß er, fo wie ich das 
Gefpräd nur dahin mende, über Goethe lau und einfylbig 
fein, wenn er ihn nicht dreiſt und fefl ganz verwerfen wird. 
Dagegen, fiheint ed, erkennen fi in der Bewunderung für 
biefen einzigen Genius die Gemüther, wie in einer weit ver- 
breiteten Brüderfhaft, bie ich bie höhere nennen möchte, 
wenn ich mich nicht felbft zu biefer Loge befennte. — 

&.335 ff. Wir fonnten aud) dem Geöner, obgleich er unfer 
Zandömann ift, und bie Franzoſen ihn fogar überfegt haben, 
niemals Gefhmad abgewinnen; noch weniger Curem Hage« 
dorn, Ramler, oder gar Klopſtock. Wir hatten hier unter 
und ausgemacht, daß die Deutfchen, bie zwar in ihrem Frieb- 
ri einen großen Feldherrn und König hatten, fih doch kei⸗ 
ner Dichter rühmen fönnten. Nun kamſt Du bier an mit 
Deinen beutfhen Büchern. Ich ſprach, ich zankte, ich kämpfte 
für meine Franzoſen, bei denen mir, troßg ihrer gebildeten 
Sprache, immer die Zeit herzlich lang geworben war. — 
Bas ich von Dir hörte, war fo, wie ih noch nie etwas 
Aehnliches vernommen hatte. — Ich hatte nicht gewußt, es 
nicht für möglich gehalten, daß fo Etwas in diefer Sprache, 
mit biefen Gefühlen fi) für Poefle audgeben dürfe, ald Dein 


geliebter Goethe mit den wunberfamften Lauten in die Seele 
Denkſchrift auf Goethe. 14 





— 210 — 


flößte, bie unter der Lafl biefer EBoune, im biefem höchſten 
Leben ober Sterben ih vor Freude, Schufuht und Bchmutib 
bem Zob bingeben möchte. Hat die Welt ſchon je der⸗ 
sleihen gehabt, wie dieſe Lieder? Hatte die Natur 
mich oft gerährt, bie Sonne, bie Ulpen, bad Flüſtern ber 
Büfche im Abendroth, wenn bie hohen Gebirge glühten unb 
ihr Funkeln berüberblidte, — daͤmmernd, ungewiß wie Mor⸗ 
gennebel waren wohl Ahnungen ähnlicher Urt in mir aufge: 
Biegen, wie id nun bier in Form, Geftalt, im allerſüßeſten 
Laut vernahm, unb mir wieberholte unb immer vor Andern 
wieberhoite, bis ich alle biefe Lieder auöwendig wußte. Und 
dann biefer Götz, biefe Mafle, diefe Fluth von Geflalten 
und Empfinbungen, fo ıumeublich verſchieben, fo viel und 
vielerfei, unb in biefer erbabenen Wehmuth feſt gehalten; 
biefer Werther, ein einziged Werk, eine Offenbarung, ald 
wenn bad reinfte Herz bes Liebe und Gebirge und Wald ba 
felbe wären. — Ohne daß ih ed wußte und bemerkte, glitt 
meine unferblidye Liebe von dem einzigen Dichter auf feinen 
Grfiärer hinüber. Es gibt nichts Schönered, nichts Rühren: 
bered, ald ein ebled Gemüth, das in jugendlicher Begeifterung 
keine höhere Aufgabe kennt, ald Dad, was fein beraufchtes 
Herz ganz anfüllt, Andern, die er zu lieben wähnt, mitzu- 
theilen, und fie derfelben Seligkeit theilbaftig zu machen, in 
welcher ex felber fchwebt. — 

&. 338. Ich gewann Didy mit jebem Tage lieber, Dein 
Gpvetbe warb mir immer leuchtender und in ſeinem unend⸗ 
lichen Geheimniß immer verſtändlicher. — 

©. 343. In Frankfurt hatte ich nichts Eiligeres iu tbun, 
ald das Haus aufzufischen, in welchem Goethe feine erfie 
Jugend durchlebt hat. — Mit weldyer Andacht babe ich bad 
Bimmer bed damals jungen Goethe befucht. — Im Grunde 
bemitleide ich alle die kalten, unfähigen oder altthugen Men: 
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fen, die meine Begeifterung für biefen Genius nicht thei« 
in, — denn wie viel entbebren fill! — Hier gilt es nicht 
einen Griechen, deffen Umgebung ſich nicht wieberfinden läßt, 
Beinen Shaffpeare, von dem wir wenig ober nichts wiſſen, 
fondern einen geliebten Landömann, von bem bie Spuren 
und Zußtapfen noch deutlich reden, ber noch lebt, von bem 
wir fo viel, wenn wir nur wollen, erfahren können. — 

©. 344 ff. Ich ging nah Straßburg, und lad oben auf 
dem Münfter Goethe'd Namen. Hier war mir Alles wichtig, 
bebeutfam und erhebend. Hieher waren meine Jugendträume 
immer geſchwärmt. Und ed ift wahr, lernt man die Um: 
gebung kennen, in welder fih ein Liebling unferer Seele 
aufgehalten hatte, fo wähnt man, biefen genauer kennen au 
lernen, und ihm näher zu kommen. — Rad Drufenheim 
und Sefenbeim führte mid nun mein Weg. — Gibt ed ſchon 
eine ähnliche Lebensbeichreibung, ald bie Goethe von fi 
gegeben bat? Alles eben fo frifhe Farbe ald ficherer Umriß. 
Wie heimlich lieblich, wie zart und blühend, ohne Affeltation 
und Weichlichkeit iſt Alle, wad er von Friederiken, diefem 
Sefenheim, ihrer Familie und Umgebung fchreibt! — Id 
betrat die Zimmer bed Pfarrhauſes in Sefenheim, wie eim. 
Heiligthum. — Ic fand hier einige Blätter von Engländern, 
bie aus Berehrung unferd Dichterd eine Wallfahrt hieher uns 
teenommen hatten. — Eine unpoetifhe Wehmuth erfüllte mich, 
daß Alles dort fo anders, fo ganz anderd war, ald meine 
Phantafie ed mir, nach der unvergletchlihen Schilderung un- 
fered Dichters, vorgemalt hatte. Denn biefe Schilderungen 
in feinem Buche von diefem Theile feined Lebens, die Dar⸗ 
ſtelung biefer Begend und jener liebenswürbigen Familie, 
das fühe Licht, das Alled magifch umfpielt, dicke liebevollen 
Töne, bie fo ungefucht ſich dem Erzähler bieten, und die und 
fo heimathlich einführen, daß wir und dort als lang einge- 
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wohnt befinden, — alles Dieß bat fih in ber Wirklichkeit zu 
wenig erfüllt. — 


S. 351. Der junge, unreife Menſch wußte Alles, und 
beffer wie bie Andern, und am beften. Mein Aerger warb 
aber zum Grimm erhöht, ald der Burfche, fo auf die gewöhn⸗ 
fie Art, nun aud über Goethe raifonnirte und ſchwatzte, 
unb ber Freude nicht genug haben konnte über die Entbedun: 
gen, bie er in ben Werken bes Meifters gemacht hatte, und 
von Fehlern, Schwähen, Widerſprüchen redete, und feines 
Unfinns fein Ende finden konnte. Ginige flaunten ihn an, 
Andere fpraden nur ſchwach bagegen , aber mein Born erhob 
ſi in meinem Innern, und wuchs immer größer, und end⸗ 
lich konnte ih mid nicht zurückhalten unb enbete bad um- 
finnige Gerede mit den flärkften und empfinblidften Burecht- 
we iſungen. 


S. 361. Da ich mein Fechten nicht verlernt habe, denke 
ich ihm nur ein kleines Andenken zur Lehre zu geben; aber ich 
will auch künftig klüger und vorfichtiger handeln, und nicht 
etwas zum Ban? machen, was ſich fo wenig dazu eignet. 

If der Arme denn nicht [hon dadurch arm genug, 
wenn er bie Größe und Schönheit unſeres Goethe 
nicht fühlt? Ihn deßhalb verwunden? Wo man Mitleid 
fühlen follte, dürfte der Haß wohl nicht auflommen. — 

In der „Beitung der Greigniffe u. Anſichten.“ 
Beilage zum 155. Blatte des Gefellfhafters. 28. Sept. 
1831 beißt ed in einer Beurtbeilung ber Urania f. 1832 über 
2. Ziel’ Novelle: „Der Mondſüchtige.“ „An geift- 
reihen Betrachtungen bed Lebens find wieder fo viele aus 
Tied'd innrer Wohlhäbigkeit hervorgegangen, baß ſich dadurch 
Thon alle Kritit ausgleiht in dem empfundnen Bergnügen. 
Man könnte diefe Novelle eine Berflärung Goethe'd nennen ;, 
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denn zu ſolchem Zwecke iſt das nicht umfängliche Ganze am 
meiſten gerundet.“ — 

An dem Freimüthigen oder Berlin. Converſa⸗ 
tiondblatt. 4. Nov. 1831. Nr. 216 beißt ed über Tied’s 
Novelle: „Der Mondfühtige*: „Man wirft Tied vor, 
er fei ein allzugroßer Verehrer Shakſpeare's. Bei biefer 
Mopelle fragt ſich's, liebt er Goethe minder? Welch' eine 
fhmeicdhelhaftere Quldigung konnte Goethe empfangen, ald 
wenn Tied ihm huldigt? und zwar fo, daß er ihn folgender» 
maßen charakterifirt: In Goethe's Gedichten findet ber 
deutfche Jüngling feine Empfindungen, der beutihe Mann 
feine Jugend wieder. So wird Goethe von einem Dichter 
ein Dichter genannt, und mich bünft, ein Deutfcher darf ſtolz 
auf feinen Goethe fein, wenn er über bie franzöfifche Eitel- 
keit auf Revolution zu biefem befiern Stolz kommenkann!“ — 


Brgl. Wegweifer ıc. zur Abendzeitung. 1831. Nr. 82. 
Blätter für literarifche Unterhaltung. 8. Novmbr. 1831. 
Nr. 312. ©. 1352. u. 3. Degmbr. 1831. Nr. 337. ©. 1458 f. 


Gine Sommerreife. Im Sabre 1803. — Novelle 
von Ludwig Tied. — In ber Urania für 1834. — 

©. 118. Wir haben wohl nur einen wahren Roman 
in deutfcher Sprade, unfen Wilhelm Meifter, ben man 
nie genug fiudiren kann. — 

S. 165. Wir befuchten in Heilbronn bie Orte, bie und 
von früher Zugend auf durch den Berlihingen und 
Goethe'd Wert fo merfwürbig find. — 

S. 172. Aus Verehrung für Goethe betraten fie das 
alte Haus, die Burg Iarthaufen, in einer feierlichen Stim⸗ 
mung. — ' 
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&.180 f. In dem, von bemBabeort Kiſſtagen eine Meile 
entfernten, Borfe und Babe Bodiet gingen fie auf den Kirch⸗ 
bof, um dad Grab ber Auguſte Böhmer, der Stief- 
tohter Wilhelm Schlegel's, aufzuſuchen — — — 
Schlegel bat ihrem Andenken einige vorzüglich ſchöne Trauer: 
gedichte gewidmet. Dieſe fieblidhe Erſcheinung gehörte eben⸗ 
falld zu ber frohen, geiſtreichen Geſellſchaft, von ber ich neu⸗ 
lid in fo flarten Ausdrücken ſprach, fo wie die feine, geift- 
reiche Mutter dieſer Augufte, eine höchſt gebildete Fran, bie 
jegt die Gattin Schelling’a if. Diele Frau hatte ein fo 
feines, geübte Ohr, dab Schlegel fie bei feinen Gedichten 
und leberfegungen zu Rathe zog, und fie entfchieb fat immer, 
wenn er zwiſchen drei ober vier verſchiedenen Ledarten unge⸗ 
wis war, welde er ald bie wohllautendſte oder paffenbdite 
wählen folte. Diefe Frau, fo wie die Gattin Quber'’s 
und noch wenige, gehörten ohne Bweifel zu ben früheſten und 
entichiebenften Bewunderern unſers Goethe, Biele der 
Fünftigen Literatoren werben es vielleicht nicht glauben wollen, 
wie fehr edle unb geiftreibe Frauen in unferer dentſchen Li⸗ 
teratur den Ausſchlag gegeben haben. Als ich vor ungefähr 
zehn Jahren Berlin wieder fah, war unter den vorzüglichften 
der dortigen Frauen Das längft auögemadt, was Recenſen⸗ 
. ten, Dichter und Gelehrte nidyt begreifen wollten, baß Goethe 
unfer größter Nationaldbidhter fei, ein Poet in 
wabrfter und höchſter Bedeutung, und daß die 
großen Talente, bie mitunter feibf im Ginzel« 
nen etwas Brößered als er leiften modten, fid 
boh mit ber Großheit und Bollendung feines 
Weſens nicht meffen durften. — 


205. Jener landfundige Fauſt, der unferm großen 
in feiner Jugend wohl zuerfi den Anſtoß zum wun⸗ 
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derbarften feiner Werke gab, iR im Wefentlichen dem Fauſt 
des Marlow nachgebildet. — 

©. 210. In Weimar war mir der Park, Goethe't 
Haus, alle Umgebung, wie heilig. Im Garten, der allent« 
halben fo lieblih und edel die dorf bürftige Natur verfchönert 
und verbedt, muß man bei jedem Schritte unferd Dichter 
gedenken. Er war nicht zugegen. — 

Dad alte Bud und bie Reife in's Blaue hin» 
ein. Gine Mähren: Rovelle von Lubwig Tied. — In 
der Urania für 1835. — 

&. 1238. Rod taufend und taufend entzüdende Melodien 
ſchlummern in jener großen Naturharfe, deren Plingende Saiten 
bie Welt durdtönen follen. Cine neue Beit wird buch Dich 
erwachen, bie der under und ber Liebe; Gefänge werben bie 
Welt durchſtrömen, wie fle noch niemald gehört waren, und 
rin Kampf ber Poefle wird mit jenen alten ewigen Heroen 
entbrennen , baß ber forfchende Sinn zweifeln wirb, welcher 
Schönheit er ben Kranz reihen fol. — 

©. 129. Der Kaiſerſtamm ber Sohenflaufen wird biefe 
Kraft entbinden und den Sinn begeiftern; — dann, wie alled 
Sterblidhe , wie alled Schöne, erbleicht auch biefe Herrlichkeit, 
und Italien wird, Spanien nachher, fpäter ein norbifch Bolt 
bie Harfe fchlagen, und Dein geliebte Deutſchland 
faft vergeffen fein, bib dann freundlich ber Jüng-» 
ling Dir im einfamen Walde begegnen wird, bem 
Du die Weihe ertbeilflt, dem jugenbfrifhen Sel« 
den, dem fich die Beifler ber Borgeit und der Nach—⸗ 
welt neigen werden. D mein Oberon, mein fhöner 
Athelftan! weldye Freuden werben wir noch mit einander ge 
nießen! Alle diefe Unfterblihen, und er, ber deutfches 
Wort am bauten abelt, find dann n giüafelig bier bei 
und. — 
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©. 143. Da traf in fliller Nacht in feierlicher Einfam: 
feit Oberon ben Iüngling, ber, wie er und felbft fo fchön 
erzäblt, von Babern nad Straßburg wieberfehrend, fidy im 
Anſchaun feined Genius vertiefte. Gr fehte fih zu ihm und 
gab ihm in Umarmungen bie höchſte Weihe. — 

©. 148. O ihr zarten Geifter und feinen Gedichte bed 
Gottfried von Straßburg, du Heiliger Parcival, 
myftifher Tituresl, du edler, geiſtig wigiger Arioft, 
glänzend gutmütbiger Taſſo, o bu hellſtrahlender Camoend, 
du in Geſellſchaft aller Mufen ſchalkhaft lächelnder Cervan- 
ted, bu Calderon mit dem Strauß der dunkeln Yurpur- 
blumen in der Hand, einziger W. Shaffpeare, vor dem 
die Mufen und Apollo felbft fi neigen, Du, deutfcher 
Goethe, ber ald Slanzggeflirn ben ewigen Früb- 
ling bie Sonnenbabhn beraufführfi, — ibr Roman» 
titer, ibr ehten Komantiſchen feib alfo bie Vorbilder 
unb begeifternden Mufter jener Schamlofen, die dad Lafler, 
die Berwefung, bad Sqheuſal und die Werke der Finſterniß 
fingen? — 


Muſenalmanach f. d. J. 1832. Herausgeg. v. Amadeus 
Wendt. Leipzig, Weidmann. Buchh. S. 300 — 314. — 

Zubmw. Tieck's Prolog zur Aufführung von Goethe's 
Fauſt in Dredden an Goethe'd Geburtätage 1829. 


(Halle, mit Blumen und Lorbeerfrängen, die Ah um die Saulen ſchlin⸗ 
gen.) — Die Poefie tritt auf, einfady gekleidet, Lorbeer im Haar, die 
Lyra im Arm. — 
Die Poefle begrüßt heut dieſe Räume, 
Die oftmals fchon mit ihrem Kranze 
Die Säulen hier gefhmüdt, daß heil im Blanze 
Entfhwebten bunte, wundervolle Träume. 
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Wie oft durchflog auf dunklen Schwingen 
Des hoben Frieblande Geift mit bangem Grauen 
Den Raum, wie preßten Aller Herzen 
Der hodhgefinnten Jungfrau Schmerzen | 
Ich ließ die Bronnen der Begeiftrung fpringen, 
Der Geifter Durft und fchönfte Sehnſucht ftillen, 
In Wogen, die in Waldgrün hehrer Dichtung quillen. 


Wer ift ber Greid, dad Haupt, bad finnig blidend 
Durch alle Welten firebt, Wonn’ und Entzüden 
Aus feel’'gen Himmeln ruft, den Luft und Schöne, 
Der zarten Wehmuth Schmerzen, 

Und freunblid Lachen, Wis und kindlich Scherzen 
Umfpielt, rührt er ber goldnen Leier Töne? — 
Dep Zeuerblide tief zum Abgrund fchauen, 


Und, wo Verzweiflung, Grauen, 
Bahnfinn und ew'ge Nacht bad Todfeld deden, 
Der Grimm, bie wilden Schreden, 
Mit Schöpferwort die Todesflur durchklinget, 
Daß fi) dem Graus ein freundlich Licht entringet, 
Und aus dem Wahn ih Sinn, aus Tod dad Leben 
Mit hellem Aug’ und frifhen Gliedern heben? — 


Ja, diefe edle Stirn, bie rubmumglängte, 
Mit ew’gem Lorbeer grün bekränzte, 
- Das hohe Haupt, umfpielt von Abendröthe, 
65 ift der Mufen Liebling, Deutfchlande Goethe! 


Ich ſandt' ihm alle Mufen früh, die bolden, 
Gefpielen waren fie dem Kinde, golden 
Schien ihm die Welt, aldö, vom Olymp entiproflen, 
Dem Jüngling ward zum Lied der Mund erfchlofien, 





Und Jung und Alt entzüdt den Tönen lauſchten, 

Die voll und lieblich durch die Welt binraufchten ; 
Freudig bewegt und füß beffommen 

War jede Bruſt; denn niemald war, wie viel gefungen, 
Ein folder Ton erflungen, 

Ein foldyed Wort in Deutſchlande Au'n vernommen. 
Gmpor hebt fi in fräft'gen Ringen 

Dad Lied, dem Wort erwadhfen Schwingen, 

Ein Riefen» Abler, firebt die Kunft zur Sonne, 

Im Schatten ihrer Flügel tönt die Wilbniß, 

Und in der Dichtung Dämmer fließet 

Und fchreitet kühn mand Zauber » Bildniß, 

Der Wohllaut riefelt dur die grünen Räume, 

Die Klag' ald Nachtigall⸗Laut ſich ergießet 

In Sram, der Schmerz wird Wonne, 

Als Wahrheit lebt, wad erft nur Scehnfuchtd - Träume. — 


Sci ſtolz dann, beutfched Land, das Heldengeifter, 
Zieffinn'ge Forſcher und Geſangesmeiſter, 
Propheten hoher Wahrheit 
Schon oftmals audgefendet, zu verfünben, 
In fremden Regionen zu entzünden 
Ihat, Freiheit, Kraft und ber Gedanken Klarheit; — 
Stolz darfſt du dreift weithin die Länder fragen: 
Wer darf mit dieſem fi zu meffen wagen? — 


und ift ihm nicht der fhöne Lohn geworden ? 
Ed nimmt, freundlich erhaben, 
Der edle Greis die Gaben, 
Die huldigend ihm darbringt Süd und Rorben. 


(Mehr an das Publikum.) 

Auch bier, Geliebte, find mit Beiftertritten 
Die lieblichen Geſtalten, 
Taſſo, die edle Griechin, Götz geſchritten, 
Auch ihr fah't gern bed hohen Dichter Walten. — 
Dod wie? — Der Fauſt, der kühnſte Traum des Mädt'gen ? 
Darf dieß Serüfl, mit Mängeln, Fehlern, Schwächen, 
Sich diefed ſtarken Rieſenwerks ermächt'gen? 
Wird nicht der kleine Raum zuſammenbrechen? — 


Kein Raum genügt bem unermeßnen Werke, 
Unb keine, Peine Kraft wiegt ded Zitanen Stärke, 
Und keinem Sterblidhen wird ed gelingen, 

Das vieldeutfame Lieb zum Schluß zu fingen, 
Daß ed Fragment, ald Rätbfel und Ruine, 
In Mondſchein⸗Dämmer um fo größer fchiene. 


und alfo fol auch und ber Zabel meiden, 
Was frech erfcheinnen dürfte, ift befcheiden, 
Beil, Bruhftüd vom Fragmente zu beleben, 
Wir ängfllih uns unb dankbar nur beftreben. 
So nehmt ed an, und unfer Müh’n ifl nicht verloren ; 
Denn beut vor achtzig Jahren warb geboren 
Der Sangedfürft ; der Siegedwagen - 
Ihn ruhmgekrönt durch jebed Land getragen ; 
Und daß auch wir ihm huld'gen und ihm banten, 
Drum Öffnen heut zum Wagſtück ſich die Schranken; 
Daß Ihr, Berchrte, hent fein liebend denket, 
Drum wirb herein in enge Bahn gelentet 
Der Katarakt, deß Donnerfiimmen fonft wohl nimmer tönten. 
Wie wir fo ehren möchten ihn, ben Ruhmgekroͤnten, 
So abeln wir uns alle, auch bie ungefhmüdten Hallen, 
Wo wohl zuweilen ſchwache Lieder fallen. 
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Daß wir an dieſem Feiertag ed wagen, 

Das Rieſenbild herein zu tragen, 

Dieß mag die That erklären, und entſchuld'gen, 

Daß wir durch Kühnheit dieſem kühnen Meiſter huld'gen. — 


Morgenblatt f. gebildete Stände. 19. Aprl. 1832. Nr. 94. 
Epilog zum Andenken Goethe's von 2.Tied. — Geſprochen 
in Dresden nad Darftellung der Iphigenia von Goethe, 
29. Mär, 1832, von Mad. Meviud, Herrn Karl und Emil 
Devrient und Herrn Pauli. — 


(Symphonie zum Egmont von Weechoven, dann hebt fih der Vorhang 


wieder. —) 
Karl Deorient. 


Seit jener trüben Stunde, 
Als und zuerft erfcholl die Trauerkunde, 
Nicht töne Fülle mehr der Lehr’ und Lieder 
Bom bodhgeweih’'ten Munde 
Des weifen, edlen Sängerb; daß bernieder 
Zum Staube die Hervenbildung fleigt, 
Und ewig nun bie holde Lippe fchweigt: — — 
Welch Herz, das nicht im tieflten Grunde 
Erfhüttert ward, wie in die dunkle Nacht 
Eingeht die hohe Kraft, dem Tod erliegt 
Der Held, der in ber Götterrüſtung Pracht 
Sp kühn als ein Unfterblicher gefiegt! — 
Mad. Mevlus. 

Nicht nur Germaniend Gau'n, auch ferne Zonen, 
Sie fühlen, was dad deutſche Land verloren, 
Bo irgend Menſchen, Denker, Künftler wohnen, 
Die fih Unſterbliches zum Biel erforen, — 

Ihr Vorbild, Lehrer, Freund und hoher Meifter 
Schied lächelnd zu dem Chor verflärter Beifter. 
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Emil Deorient 

Was die Sefhichte beut, was Forſcher denken, 
Die Kräfte, die in Weidheit Völker lenken, 
Bad die Natur in ihrer Werkſtatt fchafft, 
Der Erze Gang, bed Erdgeiſts Wunderkraft, 
Im Aether hoch der Wolfen Wandelzug, 
Sp wie in Tiefen ber Gedanken Flug: — 
Das Unfichtbarfte felbft war Ihm vertraut, 
Dieß bat im klaren Spiegel Er erfchait, 
Der Farben füßed Dämmerfpiel und Leben, 
Hat fein begeiftert Auge kund gegeben, 
Daß Wald und Feld, Meer, Erde, Luft und Licht 
Auf fein Geheiß warb Weidheit und Gedicht. 


Karl Devrient. 
Wer wagt, ben tiefen, reihen Geift zu meflen ? 

Apollo's und ber Mufen Liebling ſteht 
Er da, ber größte feiner Zeit, vollendet, 
In feiner hoben riefigen Geftalt. 
Zwei Rieſen nur find ihm verbrübert noch, 
Der heil'ge Dante, deſſen Wunderharfe 
Im Einklang mit den Himmelschören rauſcht, 
Und jener britt'ſche Geiſt, der überſtarke, 
Der Goethe's Jünglingsmuth entzündete: — 
Die drei Giganten reichen über Zeiten 
Und Land und Meer ſich brüberlich die Hand, 
Ihr Aug’ umftrablt im Herrfcherblid die Welt. 
Sie ſteh'n, die höchſten Alpen, klar im Blau, 
Mit reinem Demantglanz dad Haupt umleuchtet, 
Daß Pilger bort und bier die Wege finden ; 
Seftirne find fie, die auf weiten Mer . 
Dur dunkle Nacht dem Schiffer ewig ſtrahlen, 
Daß er bie fihern Pfade finden mag. 
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Mab. Revtus, 
Begeift'rung ihm und Mufe war bie Wahrheit, 
Das Finfl're ded Gemuths zur Schön’ und Klarheit 
Erhob fein Lied, fo raufchet rein und heile 
Der volle Ton noch heut, fo wie die Welle 
Sm hoben Feldgranit einfam entfpringt, 
Prophetiſch bis zum Thal hernieder Mingt. — — 
(Der Vorhang hebt fiy. In den Wolten fieht man auf erhöhter Bühne 
. in der Mitte die Büſte Goethe's, gekränzt von Egmont und cinem 
Genius, der Klächen, den Nachruhm und die Frefheit andeutet, - 
rechts Taffo und die Prinzeffin Leonora, vorm Bea, auf der andern 
Seite Goß von Berlichingen und Gilfebeth.) 
Zaffo, ber Seher, hochbegabt, will innen 
Ded Lebend Kron' und Seligkeit gewinnen, 
Und kennt doch nicht den Geniuß, ber ihn Prönt, 
Und feines Herzens Blume fanft verfchönt; 
Berbüftert ruft er ſelbſt den finftern Mächten, 
In aufgeregter, wilder Leidenfchaft 
Wird Bahnfinn nun und Ohnmacht Geift und Kraft, 
Und er verfällt bed Schidfald bunflen Nächten ; 
Des Dichters Leid und Liebe, Qual und Luft, 
Berfteh'n, erleben wir in eigner Bruft. 
Karl Deorient. 
Dort S5R, der rechtlich gute, freie Mann, 
Der haͤudlich Brade, Unterdrüdte ſchühend, 
Im Kampf mit klüg'rer, doch zweideut'ger Zeit, 
Künften erliegenb, die ihm fein Verhaͤngniß 
Berderbend flechten aud dem Helbenmutb, 
Dem edlen Trotz, redlichem Widerftand, 
Berihmäh'n der Klugheit, eigennüg'ger Lüge, 
Aus Tugenden, bie ihn in frühbern Jahren 
Bum Helden adeln, Ruhm und Glück ihm ſchenken. — 
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Es liegt ein holder Schlummer zart und weich 
Um unfer Dafein; aus Grgebung , Dulben, 
Genuß im Maß, Entfagen und freimill'ger 
Beſchränkung ift der Wunderhag gepflanzt. 

Im Innern begt er Glück, der Liebe Blumen, 
Der Krömmigfeit und Milde fanftes Grün, 

Des Mitleidd, der Bufriedenheit, ded Fleißes 
Heilvolle Pflangengärten, füß betäubenb. 
Berbroden bat den Zauberring, den Götter, 

Im hoͤchſten Rath verfammelt, felbft gefchmiebet, 
Fauſt, — einfam fleht, verlaffen ber Titane, 
Der nicht den Staub bed Ird'ſchen effen wollte, 
Und dem Bernunft nicht g’nügte, Glaub’ unb Wiffen. 
Er reißt in Ueberkraft die unbewußte 

Und fromme Unſchuld in feinen Sturz; 

Su groß, ein Menſch, zu Hein, ein Gott zu werben, 
IR ihm flatt farbig duftend grüner Erde - 

Auf lange Wahn und Mberwig fein Haus, 


2. Pauli, 


Ein frodgefinnter , menfchlich edler Held 
Erliegt mit feinem Bolt der Tyrannei: 
Egmont, den Liebe, Freiheit, Nachruhm, Dank 
Des Bolkes fränzt, in Einem Bilde alle 
So ſchön verfhlungen, daß zu fondern Feine. 
Deo Dichters hohe Weidheit Hat verfünbet, 
Was Freiheit fei, Gehorfam, Zucht und Bolt, 
Bas nie der Yürft, auch für den beften Zweck, 
Ertireben fol, was nie das Bolt, auch ſelbſt 
Im Recht, ertropen darf, was nie verweigern. — — 
D würde nicht im wilden Kampf ber Zeit, 
In der oft Leidenſchaft, Verwirrung, Hader 
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Das finn’ge Wort der Weidheit überfchrei’n, 

Der Milde, Gottbegeifterte verfchmäht, 

So ſpräch aus diefem Lieb Eintracht und Liebe. — 
In diefem Wetterſturm, der Frühlingonähe, 
Bielleicht auch Unheil, Schmerz, Verderben kündigt, 
Iſt Er entwichen, Er, der feſter Kraft, 

Wie der Magnet, die Irrenden geführt. 

Berhüte, freundlich Schickſal, Friedens⸗Genius, 
Daß uns nicht vorbedeutend Prophezeihung ſei, 
Daß jetzo dieſer Hort uns ward entrückt. — 


Emil Devrient. 


Gedenken wir denn fein in biefem Bilde, 
Ded Hohen, ber und freundlich, hehr und milde 
Die Welt erfhloß, und alP”ein Baubermeifter 
Aud Zukunft und Bergangenbeit rief Geifter ! 
Sind einft durch Beitenwecfel, manch Jahrhundert, 
Prachtvolle Städte in Ruin begraben, " 
Bergaß man längft, wad Gegenwart bewunbert, 
Was wir in Stolz und Qual errungen haben; 
Wenn neue Straßen fih durch Länder breiten, 
Noch ſchnell're Schiffe burch die Meere fchreiten, 
Sid ferne Zonen nah und näher kamen — 
Auch dann ertönt noch unf'red Meifterd Namen. — 
Der Enkel fpridt, den Blid zurüdgewanbt: 
Beglüdt Du Bolt, beglüdt Tu deutſches Land, 
Die ihn gefehn, vernommen, ihn gekannt, 
Ihr, denen, ald er lebt‘, fein Wort erflungen, 
Denen ald Freund er noch fein Lied gefungen! — — 


Und fo erfaffen wir nody fromm ben Saum 
Des Scheidenden, er ift und nicht entrüdt; 


Daß wir ihn kannten, liebten, ift Fein Traum, 
Er wohnt in und, und wir find hoch beglüdt, 
Daß und die Kraft befeligend geblieben, 

Den Großen zu bewundern und zu lieben. 


Aue. 


Daß und die Kraft befeligend geblieben, 
Den Großen zu bewundern und zu lieben. — 
(Die Iepten Kalte der Symphonie fallen wieder ein.) 


— — — 


£ndwig Ahland. 





Gedichte von Ludwig Uhland. Sehnte Auflage. Mit 
dem Bildniſſe ded Verfaſſers. Stuttgart, Gotta. 1836. 
©. 364 f. 


Münfterfage 
Ballade. (1829.) 

Am Münftertfurm, dem grauen, 
Da flieht man, groß und Plein, 
Biel Namen eingebauen, 

Gebulbig trägt'8 ber Stein. 


Einft klomm die Iuft'gen Schneden 
Ein Mufenfohn heran, 
Sah aus nah allen Eden, 
Hub dann zu meißeln an. 
Denkſchrift auf Goethe. 15 





Bon feinem Sclage Enittern 
Die hellen Funken auf; 
Den Thurm durchfährt ein Zittern 
Bom Grunbflein bis zum Knauf. 


Da zudt in feiner Grube 
Erwin's, des Meifters, Staub, 
Da halt die Blodenfiube, 

Da rauſcht manch fleinern Laub. 


Im großen Bau ein Bähren, 
als wollt’ er wunderbar 
Aus feinem Stamm gebären, 
Bad unvollendet war! — 


Der Name war gefchrieben, 
Bon Wenigen gekannt; 
Doch ift er ftehn geblieben 
Und längft mit Preis genannt. 


Wer ift nod, ber fi wunbert, 
Daß Ihm der Thurm erbröhnt, 
Dem nun ein halb Jahrhundert 
Die Welt bed Schönen tönt? *) 


*) Auf der Plattform des Straßburger Rünſters ſtedt unter vielen auch 
Borcthe’b Name, von feinen alabemiihen Jahren ber, eingehauen. — 





Friedrich Nuͤckert. 





Deutſcher Muſenalmanach f. d. Jahr 1833. — Heraus: 
gegeben von Adelbert v. Chamiſſo und Guſtav Schwab. 
Leipzig, Weidmann'ſche Buchh. — S. 28. — 


Sonnett. 


Um Fruͤhlingsanfang iſt ein Baum gefallen, 
Der unfrer Väter Kindheit ſchon umblühte, 
Mit Goldfrucht unf’rer Wieg’ entgegen glühte, 
Und uns fo lange ließ im Schatten wallen. 


Des immer grünen Laubed Nachtigallen 
Erſchloſſen klangvoll der Natur Gemüthe, 
Und ber vom Wipfel ſchaut˖ ein Aar nnd fprübte 
Noch Weltverflärungdblig’ aud morfhen Krallen. 


Schämt euch, bie ihr am alten Stamm, ihr Knaben, 
Das Moos gerupft, vor Männern, die in feiner 
Bewund’rung fih herangebildet haben! 


Bo Goethe fand, galt größer nichtd noch Pleiner; 
Er ging, nun zeigt wetteifernd eure Gaben! 
Doch derer, bie ich Penn’, erfeht ihn feiner, — 


— DR 
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Yilloifon. 


Epistolae Vinarienses , in quibus multa graecorum 
scriptorum loca emendantur et cet. cura Jo. Bapt. Casp. 
d’Ansse de Villoison. Turici. 1783. p. 71. 


Pour le buste de M. Goethe. 


Augusto et Musi» carus, tractavit amores 

. Letiferos juvenum, fortia facta ducom, 

Atque pari ingenio commissa negotia, doctae 
Maecenas aulae Virgiliusque simul. 





Friedrich Angnft Wolf. 


Mufeum der Alterthumd⸗Wiſſenſchaft. Heraudgegeben 
von Friebe. Aug. Wolf und Philipp Buttmann. Berlin, 
Realſchulbuchhandlung. 1807. Grfter Band. (Darftellung der 
Alterthums⸗Wiſſenſchaft nah Begriff, Umfang, Bmed und 
Wertb. — Bon F. 4. Wolf) ©. IH—IX. 


Goethe, 
der Renner und Darſteller bed griechiſchen Geiſted, empfange 
wohlwollend den mit Liebe bargebradhten Anfang einer Samm- 
lung von Schriften und Auflägen, bie beftimmt find, bin 


und wieber dad weite Gebäude von Kenntniffen aufzuklären, 
in welchem jener: bad Leben verfhönende Geiſt urfprünglich 
wohnte. — An wen unter den Deutfchen Lönnte man bei 
einem Unternehmen folcher Art eber benten, ald an Den, 
in defien Werten und Entwürfen, mitten unter abfchreden« 
ben modernen Umgebungen, jener wohlthätige Geiſt fih eine 
zweite Wohnung nahm? Seiner würben wir vor jedem au» 
bern gedenken, wäre auch nicht früher an einen ber Heraus⸗ 
geber Sein freundfchaftliher Buruf zu neuer veränderter 
Thätigkeit ergangen, ‚ein Buruf, der auch dem minder Bol« 
Iendeten nachſichtigen Beifall gleichgefinnter Lefer verhieß. — 
Doch nit, um fih eines begünftigenden Genius unferer 
Literatur zu verfihern, wollten die Unternehmer biefer Seit⸗ 
fchrift ihr erſtes Blatt mit feinem Namen zieren. Dazu bätte 
ed biefes öffentlihen Schmudes nit bedurft. Sie wollten 
bei einem fo guten Anlafie ber bildungdfähigen Jugend des 
Baterlandes fagen, mit wie inniger Empfindung Derjenige 
su ehren fei, ber ihnen bie bin und ber geworfene Frage, 
su welchem Biele bie Studien bed Altertbums führen, ſchon 
längft genügender und fchöner beantwortet bat, als die befie 
Erörterung je vermoͤchte. Denn woher ließ ſolche Erhebung 
über die engen Kreife und Qummelpläge des gewöhnlichen 
beutigen Lebens, woher ließen ſolche Anfidten von Welt 
und Kunft und Wiſſenſchaft fich gewinnen , ald aus dem in» 
nern Heiligthume der alterthümlicdhen Mufentünfte, welches 
fh endlich einmal wieder in einem natürli verwandten 
Gemüthe auffhloß? Einen Hypopheten von biefem Ver⸗ 
dienft, der nicht allein bie Sprüche und Ideen ber verftumme 
ten Orakel audlegte, fondern felber viel Audlegungdwürbiges 
bervorbradhte, näher erkennen und Seinen oft verborgenen 
Sinn ergründen zu lernen, ſchon dieß wäre wobl bed 
Schöpfens aus den ewigen Urquellen ber Schönheit werth. — 


Ihr Wort und Unfehen, würbigfter unferer Edlen, helfe 
binfort und Präftig wehren, daß nicht durch unbeilige Hände 
dem Baterlande dad Palladium biefer Kenntniffe entrifien 
werbe; wie wir denn gegründete Hoffnung begen, daran ein 
unverlierbares Erbgut für bie Nachkommen zu bewahren. 
Bo aud, ber Grund zu fuchen fei, in der Natur unferer 
Sprade, ober in Berwandtfchaft eined unferer Urftämme 
mit dem bellenifchen, oder wo fonft etwa: wir Deutfchen 
nach fo manchen Berbildungen flimmen am willigften unter 
den Neuern in bie Weifen bed griedifhen Geſanges unb 
VBortraged; wir am wenigften treten zurüd vor ben Be⸗ 
fremblichleiten, womit jene SHerven Anbern ben Butritt er⸗ 
fhweren; wir allein verfhmähben immer mehr, die einfache 
Würde ihrer Werke verfhönern, ihre berühmten Unanftändig» 
gelten meiftern zu wollen. Wer aber bereit fo viel von 
dem göttlihen Anhauche daheim empfand, bem wirb ber 
ernfibafte Gedanke fon leichter, in ben ganzen Kultus ber 
begeifternben Götter einzugeben. — Nur laſſen Sie uns nicht 
weniger verhüten, daß zu biefen Orgien nicht dad buntge- 
mifchte Bolt ohne Borbereitung und Andacht ſich bränge, 
um mit dem Stabe ber Begeiflerung umberzutaumeln. Be⸗ 
willlommen wir zwar manchen gern, ber in unfern Kreifen 
Erbeiterung und Labſal fuht nah dem Ernſte firengerer 
Wiffenfchaften ober ber Dürre bloß erwerbfamer; ebenfo 
denjenigen, ber fih ald eifrigen Liebhaber alles Schönen 
antündigt; mag auch mancher ber eigentlihen Genoſſen nicht 
gerade dad Höchſte ber Wiflenichaft nad ben reichiten Ge⸗ 
fichtöpuntten umfaflen, und fi mit einem unb anberem 
Theile als fleißiger Arbeiter begnügen, immerhin befangen 
in bem Wahne, wirklich zu lieben, wad er nur als fein 
Tagwerk treibt: jedoch vereble jeder von Allen feirie Be⸗ 
mübung und felbfi fein Spielzeug durch finnvolle Behand⸗ 
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lung und burd bie Richtung nach den anerkannten beften 
Sweden. So werbe, fo bleibe ber Deuticye, ohne bie Aemſigkeit 
bed bloß gelehrten Sammlerd zu veradhten, obne ben bloßen 
Liebhaber allgemeiner Bildung zurüdzumeifen, überall ber 
tiefere Forfcher und Audleger bed aud dem Alterthume fließen- 
ben Großen und Schönen; und er gebrauche ſolche Schäpe, 
um unter dem Wechfel wanbelbarer Öffentlihen Schickſale 
den Geift feiner Nation zu befruchten, deren Beſſere durch 
dad Studium einheimifher Werke keineswegs unvorbereitet 
find, die höhere Weihe zu empfangen. — Mögen Sie, Ken: 
ner unb Darfteller des griechifchen G@eifted, noch lange ein 
wirffamer Befhüger und zufriedener Bufchauer fo nüßlicher 
Beftrebungen fein! Möge Ihr geliebte Weimar, unter fei- 
nem berrlihden, von allen Mufen gefeierten, Fürftenhaufe 
bald wieder in verjüngter Blüthe firablend, auch fernerbin 
neue fhöne Talente für das übrige Deutſchland weden! 
Möge Ihnen nie Kraft und ungeflörte Muße fehlen, um 
auf dem Wege, worin Ihr Leben felbft dem Stufengange 
ber Griechen nachahmt, itzt diefe, ist eine andere ber hölde⸗ 
ſten Künfte, und bald auch dunkele Räume oft entweihter 
Wiſſenſchaften zu erleuchten! — 


Morgenblatt. 1823. Nr. 9. — 
3.9. olf vor einem neuen Bildniß Goethe'd, von 
dem Maler Frank zu Berlin aufgeflellt. — 


0 
Endlich fhaw ich dich wieder, Bötterjüngling, 


- Sei mir würbig gegrüßt, bu Hochgeliebter, 
Deß fo fprechend Bild ich fletd vermißte; 
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Das mit Baubergewalt um ſecht und breißig 
Jahr' in eigene Jugend mid zurücktäuſcht, 

Und bed Alterd verhaßte Schwell’ hinweghebt. 
Sa, bei längerm Beſchauen fühl’ ich innig 
Mid an Körper und Geift fo ganz wie bamale, 
Ald zuerft ich dich ſah und Tieben lernte. 


Nie nun rüdet dieß Bilb von meiner Seite! 
Es mag lindern ber weiten Trennung Sehnſucht; 
Freundlich weil’ ed um mid) mit diefer heitern 
Stirn, dem finnigen Aug’, und bid zum leuten 
Sage fpreche fein Mund mir Lebendmuth zu. — 

- Berlin, 1. Dezember 1822. 


Den Berfafler überrafchte, ba er eben ſolch einer Freude 
böchft bebürftig war, bieß Delgemälbe, das ben alternden 
Dichter ihm faft in berfelben Geftalt-wieber barftellte, wie 
er ihn feit dem Frühjahre von 1786 außer fih nicht gefehen 
hatte. In jenem Jahre war ed, wo ber BVerfaſſer, felbft im 
fliebenunbzwangigften Jahre, ihn, der in der fchönften männ- 
lihen Kraft firahlte, zu Jena kennen lernte auf ber Bütt- 
ner’fhen Bibliothet, wo ſich bald ein langes Geſpräch über 
bie Aufftelung ber unlängft angekommnen Bücher und über 
Bücherwefen und Unweſen überhaupt antnüpfte, ein Ges 
fpräh, woraus ihm noch mandhe geiftvolle Anfichten gegen: 
wärtig blieben bid in bie neuefte Beit, wo er bie Jenaifchen 
und Weimarfhen Bibliothefen nad gleihen Grundſätzen 
geordnet, und gewiffermaßen vereinigt ſah. Gine nähere 
Berbinbung mit dem Dichter und Weifen entſtand erſt fpäter, 
die dann bei ber Nähe ber beiberfeitigen Wohnorte, etliche 
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glückliche Jahre hindurch, Bid zu einer Freundſchaft aufwuchd, 
die nicht einmal eined Briefwechſels bedarf! — 


Ueber ein Wort Friebrich'd IE. von deutſcher Berötunft. 
Eine Borlefung von Fr. Aug. Wolf. Berlin, Dunder und 
Qumblot. 1811. — ©. 6. 

Sab man jenen Verächtern ber beutfhen Sprache gele- 
gentlich eine Vorſtellung von den [hönen Fortichritten unfe- 
rer Sprache feit Gottſched'd Beitalter bid zu ber männ- 
lichen Reife Soethe’d und Schiller'd, fo bordten fie 
der aubländifchen Erzählung gefällig, doch mit ungefähr 
gleihem Befremden, ald womit man ben fchnellen Gang be⸗ 
trachtet, den einſt zu Athen bie Profa ber Gefchidhte von 
Herodotos Jugendzeit bis in dad hohe Alter bed Thuky⸗ 
dides machte. — 


Aus Ariſtophanes Acharnern. Griechiſch und deutſch, 
mit einigen Scholien. — Von Fr. Aug. Wolf. Berlin, 1812. 
S. vi. — Unſerem einzigen trefflichen Vorgänger Wie» 
land war dieß daß erſte Stück, womit er feine ariſtophani⸗ 
ſche Laufbahn antrat, weßhalb wir diejenigen, die das Ganze 
deutſch zu leſen wünſchen, auf ſeines Merkurs Bnd. II. bed 
Jahres 1794 verweiſen. Und eine ber ſüßeſten Belohnungen 
iſt ed dem Ueberſeger, wenn er fo bier, wie früber in ben 
- Bolten, feine Muße zu biefed bei allem Urtheil allein der 
Kunft gedentenden Beteran’d, zu Goethe's und ähnlicher 
Richter Bufriedenheit verwendet hat; um fo mebr, da eben 
folde Männer ed waren, unter deren begünftigenden Augen 
fein erfter Berſuch entftand und beraudgegeben wurbe. — 
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Friedrich Jacobs. 


Bermifchte Schriften von Friedrich Jacobs. Leipzig, 
Dyutfhe Buch. 1837. Th. 6. ©. XI. f. (Zuſchrift an v. 
Soff. Sotha, 19. Aug. 1836,*): „Sotter, der mir feine 
Gunſt frühzeitig zugewenbet, bat burch feinen erbeiternden 
Umgang auf meine gefellfchaftlihen Verhältniſſe und meine 
Bildung einen wirffamen Einfluß gehabt. In jener Zeit 
tiefen Sriebend, wo eine bebeutende Schrift eine Begeben⸗ 
beit war, entging Peine audgezeichnete Erfcheinung auf bem 
Gebiete ber Dichtkunſt feiner Aufmerkfamkeit, und wie jebe 
für ihn ein Feſt war, fo wurde fie ed auch für feine Freunde 
dburd ibn. Bon ihm vorgelefen, mochte auch wohl bas min⸗ 
ber Bedeutende Reiz gewinnen; bad wahrhaft Schöne aber - 
trat durch den feelenvoller Auddrud bed tieffühlenden WBor« 
leferd, durch bie vollendete Kunft feiner Deflamation und 
die Kraft feined gefchmeidigen und geübten Organ's in vol« 
ler Herrlichkeit vor. Nie werb’ ich bed heitern Mor« 
gend vergeffen, wo wir in einer Laube des 
Studnitziſchen Gartend die lang erfehnte Iphi— 
genie in Taurid von ibm lefen hörten, und in 
bem unvergleihlihden Werke die gemüthvollen 
Töne eined verjüngten und veredelten Euripi» 
bed zu vernehmen glaubten; ober der Abende, 
wo und Egmont, bie Mitfhulbigen und fo man» 
bed andre Wert bed unfterblidhen Dichters er- 
freute. Auch Sie, mein vortrefflicher Freund, erinnern 


") Alſo im TR, Lebensjahre des BVerfaſſers geſchrieben. 


fi folcher Abende, wo auch Frauen an bem edlen Genuffe 
Theil nahmen, und ihn durch ihre Theilnahme erhöhten. 
Diefe Frauen - find nit mehr; kaum daß noch Eine unter 
und lebt, bie dad Andenken jener genußreihen Stunden, und 
ide freundliches Bild bewahrt, bad mir oft in ben Träumen 
meiner Tage und Nächte vor die Seele tritt. — 

Bermifchte Schriften von Fr. Jacobs. Ih. 6. S. 429 — 
440. Bu Goethes Nachlaß. — Frühere Seftalt ber Iphigenie 
in Taurid. — 1832. Brgl. verm. Schriften von Fr. Jacobo. 
sh. 1. ©. 18 u. 62. — 

Berm. Schriften v. Fr. Jacobs. 1844. Th. 8. &.176—221. 
Epistola ad Fridericum Kriesium etc. 11. Nov. 1839. — S. 210 
seg. Habebamus pueri Gellertos, Gesneros, Halleros, Kleistios, 
Ramleros, Gleimios, Klopstockios, quos admiraremur, edisce- 
remus , imitaremur; emicuit Wielandius, Italos praesertim 
Gallicosque poetas felici conata aemulatus. Juvenes nos 
incendobat divinum Goethli ingenium, nulli 
cedens, plurlmos superans, simulque cum eo nobi- 
ls Schilleri Musa; quibus et amicitia et communi laude 
conjanctis non Germania solum, sed cunctaEuropa ora 
obvertit. De his heroibus, quos ambos vivos florentes- 
que vidimus , tacere praestat, quam pauciora dicere. Hoc 
solum addam. Ad Goethium, non unius Musae antistitem, 
accommodari posse laudes a Quintiliano Maeonidi tribu- 
tas, quum dicit, neminem oum in magnis sublimitate, in 
parvis proprietate.superasse; laetum esse ac prFossum, jü- 
cundum et gravem, tum copia tum brevitate mirabilem, 
nec poetica modo, sed philosophica quoque virtute eminen- 
tissimum ; ad Schillerum autom retulerim, quae idem rhetor 
de Pindaro praedicat, s»piritus in eo magnificentiam beatis- 
simamque rerum verborumqgue ubertatem admiratus. Hoc 
quoque in his viris memorabile accidit, quod, quam plurimi 


carminum conditores nullam ex arte sua studlisque neque 
dgnitatem In se neque utilitatem redundare querantur, ni- 
. hilgue se praster laudem inanem consegui, illis cum vivis 
tum mortuis honores fuerunt habiti eximii; et viventibus 
quidem nobilitatis ornamenta tributa, defunctis statuse 
aenene positae. Praeter hos autem heraas haud eziguus 
nostra aetste poetarum proventus fult, intergque eos non 
pauci insigni laude dignissimi. 


— läge 
Dr. Heine. Karl Abr. Eichſtädt. 


Dr. H. C. A. Eichstaedt: * Memoria Annae Amaliae. 
Jenae. 1807. pag. 12. - 

Ex quo Wielandianse Camdenae, nutu Amaliao huc 
eductae, Vimariam placido vultu adspexerunt, quot et 
quanta lumina hanc oivitatem illustrarunt!! Divinum hio 
illuxit Goethii ingenium, quod nobis et splendet ad- 
hac, et diu, precamur, splendeat! Enituit hio admirabilig 
ars Schilleri, qui nunc, ut cum Horatio loquamur, astra 
perambulat, sidus aureum. Quid spiritus Herderi memore- 
mus, quid Seckendorfil fecundam pectus, quid Einsidelli 
venustatem, quid os Knebelli, Musael dulcedinem, Bodii 
sales et tot aliorum virorum virtutes ? 

Dis manibus Caroli Augusti patris patriae sacrum. — 
Parentalia rectoris magnificentissimi in academia Jenensi 
rite peragenda indicuntur. 

Jenae, Braun. 1828. 
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Peregrinae pertaesus in artibus dominalionis, 
Musas patrias ex fuga retractas 


Goethil tutela et ingenio, 
Teutoniae ne suns deforet Pericles, 
Adultiores comptiores ornatiores factas 
Ipse ovantes in Olympum suum revocavit 
Annuente Genio Teutonise 
Templom magniflcum a galllca sorore occupalum 
Thaliue Teutonicae reddidit. — 


Oratio in exseguiis rectoris Academiae magnificentissimi 
Caroli Augusti, magni ducis Saxoniae, principis Vimarien- 
sinm atque Isenacensium habita in Academia Jenensi, 9. Aug. 
18238 a D. H. C. A. Eichstadio. Jenae, Bran. 1828. pag. 
XL seq.*, — 

Ac videte, quantum patriae nosirae Fortuna faverit, 
quasi consolatura injuriam, quam Fridericus olim Teu- 
tonico nomini imposuisset, Fridericus enim, quum virum 
circumspiceret, cujus et consilio uteretur, et ingenio suum 
ipse ingenium pasceret, suaeque aetatis cultum acceleraret, 
Voltarlium invenit, ad quem sua applicuit studia, eximia 
illa quidem, sed quae tamen abhorrentem ab natura Teu- 
tonica peregrinitalem quandam ostendebant, ipsamque na- 
tionem nostram aliquamdiu ab ea, quam dudum meruisset, 
dignatione apud exteros excluserunt. Carolo Augusto 
non erat, quod quaereret; ut vidit, ut amplexus est Goe- 
thium, quem praesignem ingenio, praesignem animo juve- 
nem, et vere Germanum, ipse pari indole juvenis fovit, 
virum Princeps factus in gravissimarum rerum communio- 
nem ot perpetuam societatem adhibuit, senem senex novis 
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atque exquisitissimis benovolentine et caritatis docamentis 
publice condecorarvit. — 

H. C. A. Eichstadii oratio Goetkil memoriae dicata In 
panegyri academica dicta ipsis calendis Octobribus 1838. 
Jenae, Bran. 1832. 

Brgl. Goethe in feiner ethiſchen Eigenthümlichkeit. Bon 
Fr. v. Müller. Weimar, 1832. ©. A f., wo ed von biefer 
herrlichen Rebe heißt: Wie noch in biefen jüngften Tagen 
jener geiftreiche akademiſche Irauerrebner mit Maffifcher Ge⸗ 
diegenbeit von ihm behauptete, baß in ber ſtufenweiſen, har⸗ 
monifhen Gntwidlung feines Geifted alle bie verfchiebenen 
Perioden antiker griechifcher Kultur in ihren Hauptmomenten 
nachzuweiſen feienz fo läßt fih ohne Mebertreibung binzufü- 
gen, ed fcheine, daß in ibm, dem Ginzelnen, bie Ratur 
ben ganzen Kreidlauf menſchlichen Strebend und menſchlicher 
Beftimmung babe abfpiegeln, in ihm, in feinem Individuum, 
den Grundcharakter allgemeiner DMenfchheit, fo in Tugenden, 
wie in unvermeidlihen Schwächen, habe ausprägen und auf: 
fielen wollen, ober, wie ein geiftreicher Britte ed noch kürz⸗ 
lich audgedrüdt bat: „Es war, als ob ber Zufall und ur 
fprünglide Begabung fich vereinigt hätten, einen Charakter 
im höchſten Style zu bilden.“ 


—— 


Gottfried Hermann. 





De Aoschyli Niobe dissertatio scripta a Godo- 
fredo Hermanno. Febr. 1823. Lipsiae. pag. VII. Sed 
ut ad Aoschyli Nioben revertamur, quae compositio fuerit 


> 


illlus fabulae conjiciat fortasse , ut in Euripidis Phaäthonte, 
divinum ingenium Goethii, cul contigit, quod sibi 
exoptabat Horallus, integra cum mente nec turpem senec- 
tam degere nec cithara carontem. — 

(Brol. üb. bed Guripides Phaẽthon: Goethe üb. Kunft u. 
Alterthum. B. 4. 9. 2. 1823. S. 1—34 u. 152—158.) — — 

Godofredi Hermanni dissertatio de Kuripidis 
Alcestide. pag. X. In edit. Alcest. Lips. 18%. — — 
— — Idgue sic est a poeta factum, ut, etlamsi adven- 
tus Herculis non potuit non esse fortultus, famen cur 
ille Alcestin in vitam reduceret, non casu, sed expilandi 
Sagitii causa in summae pietatis virum commisal fleri vide- 
retur. Eo fine Herculom talem, qualis est, introduci opor- 
tebat, i. e. virum corperis robore invictum, animo autem 
generosum quidem, sed rudem ot ferocem, quippe naturae 
non hominum legibus viventen, vitamque nihlli pondentem, 
sed ob id ipsum bonis ejus, dum liceret, fruentem, sine 
minus, ‘sine questa cedentem fatis. Quam egregiam esse 
divinaque arte expressam imaginem viri, qui heros vocari 
dignus esset, multos latuit: non latult nostratem 
Goethium, summum et poetam et arbitrum poe- 
tarum: cujus fabula, quam deos, heroes et 
Wielandium inscripsit, ut ab ejus operum edi- 
tione ne excludatur, et alio loco optavi, et 
idem nunc repeto. Alle igitur Hercules quid mirum, si, 
qua est animi simplicitate, facilo persuaderi sibi patitur, 
alienam mulierem sepeliri? — — — 

Euripidis Iphigenia in Aulide. Recensuit Go- 
dofredus Hoermannus. Lips. inlibrar. Weidmann. 1831. 

Goethio Taurica Iphigenia spiritum Grajae teuuem 
Camenae Germanis Monstratori D. 6. H. — 


—⸗ 





Karl Reiſig. 


C. Reisigii Thuringl conjectaneorum in Aristophanem 
libri duo ad Godofred. Hermanıum equitem illustrem. Li- 
ber primus. Lipsiae in librar. Weidmann. 1816. p. 138. 

Sed ut ne, priusguam illuo venias legendo, animi 
hilaritas tus restinguatur, nobiles illos versus adjungam; 
et, ut graece dicam, zupitey dvdos Goethii: 


Zwei Spagen und ein Schneiber, 
Die fielen vor dem Schuß. ıc. 


Aristophanis Nubes, fahula nobilissima integrior edita 
auctore Carolo Reisigio Thuringo. Lipsise, 1820. 
Carolus Beisigius Tburingus 
Goethio, Wolfio, Hermanno 
salutem. 

Tandem diuturnum exzplevi desiderium, quo vebemen- 
tissime agitabar, ut emerso ex temporum angustiis animo ad 
vestra sidera ovolarem, atquo von publico salutando pectus 
levarem meum. Nescio enim, quod majus Musarum oblec- 
tamentum caplam, quam si relicta solitudine vos alloquar 
earum anlistites, quorum praesidio hae litierae imprimis 
sustentantur, et ab inertia hominum ac situ vindicantur. 
Ac te primum compello, gui non in his montium jugis de- 
sertis, sed in Parnasso, Helicone, Pindo, Euterpe ao Po- 
Iymnia nutricibus , es educatus. To enim, ai viveret Ari- 
stopbanes, insigniter admiraretur, sicati omnes, qui vivimus 
et säpere cupimus, admiramur; to coleret ille, quamvis 
multorum irrisor, te suis celebraret laudibus, qui summo 
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khonore Sophoclem in Ranis est prosequutus. Quare te nunc 
jadicem summis cum Criticis daobas summum poötam elegi, 
quum magnam partem poöticae virtutis in fabula nobilissima 
diu obrutam videar mihi quidem restaurasse. Tu igitur ju- 
dicabis cum illis duumviris excelso vir ingenio, Goethi, 
num mea opera, quantulacungque est, celeberrimum Comici 
invenlum dignos auctore acceperit reconditiores sales. — 

Vos autem Criticorum principes, qui ipsi in hoc studio 
mihi praeivistis viam, vos jam, quantum ex vestris labori- 
bus fructum percepi, serena fronte intuemini. Saope ac 
multum recordor illius temporis prosperrimi, quo temporeo 
vesiris sermonibus interful. Eam in memorlam quotiescun- 
que animus redit, tum ego mirum in modum, mihi credite, 
me refici ac recreari seutio. Quam ob rem lubentissime 
soleo in ea cogitalione acquiescere atque invitus inde dis- 
cedere, in qua maximum inveni saepenumero vel incitamen- 
tum laborum vel rolestiarum solatium. Ita ego penitus 
affectus 60 majore contentione in hoc opere elahoravi, quo 
vehementius exemplorum vostrorum dignitate atque spien- 
dore commovebar. — 

Vos ergo, magni triumviri, assitis faclles, precor. 
Ego enim quicquid in hoc genere profeci, vobis consecra- 
lum volul; vostra assensione gloriam, cohortatione fiduciam, 
reprohensione gratiam me esse consequuturum scio. Va- 
lete. — 

Jahrbücher für Philologie und Päbagogik. Cine Priti« 
ſche Beitfchrift von M. 3. Ch. Jahn. IV. Jahrg. Bnd. IL. 
Hft. 1. oder ber ganzen Folge X. B. 1. H. Leipzig, Teub» 
ner. 1829. ©. 107 f. Midcellen. 

Machſtehende Berfe fchrieb Reifig auf dad an Goethe 
geſchickte Eremplar ſeines Gedichtets, welches bie Univer⸗ 
ſität Halle dem Kanzler Niemeyer bei feinem Jubi⸗ 

Denkſchrift auf Goethe. 16 
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laͤum überreichte. Dem Einſender, dem fie damald von ſei⸗ 
nem Lehrer mitgetheilt wurden, ſchienen dieſe Seilen der 
dffentlichen Mittheilung wicht unwurdig. — 6. W. —). — 


RBeisigius Goethio. 


O qui benigno lIumine non nogas 
Memet tueri, Melpomene sate, 
Excelse Goethi, guo per orbem 
Mens mea non capit altiora, 
Quis Te, quis ausit dicere barbito, 
Pulsante plectro, quin bene fortiter 
Testado rumpaturque pectus 
Insolito tumidum calore? 
Aequis, ingluis, cogito, sentio 
Rebus memor Te, sed prohibet pador 
Infans profari vate coram, 
Robora qui movet atque saxa. 


———1— 


Wilhelm Müller. 


Bermifhte Schriften von Wilhelm Müller. Heraudge⸗ 
geben und mit einer Biographie Müller’ begleitet von Gu⸗ 
ſtav Schwab. 5 Bändchen. Leipzig, F. U. Brodhaus. 1830.— 
B. 1. W. Müllers Leben. S. XLV. Der Rüdweg aus 
dem Babe Gger im Sommer 1826 wurde über Wunſiedel 
und Baireuth (wo Müler jedes Plägchen auffuchte, das an 


Zean Paul erinnern konnte), weiter Über Nürnberg, Bam- 
berg, endlich Über Weimar genommen, wo ber junge 
Dichter ed fo glücklich traf, feinen großen Mei» 
ker Goethe an deffen Geburtötage, den 28. Aug., 
beſuchen zu tönnen — 

&. LI. f. In feiner Schreibtafel fanden fidh die Haupt⸗ 
gegenflände aufgezeichnet, welche er fidy (auf feiner Rhein⸗ 
reife im Sommer 18237) zu poetifcher Bearbeitung gewählt 
hatte. Es waren unter Anderem: die drei Leiern auf 
bem alten Wappen über Goethe'3 Hauſe in 
Frankfurt; bie goldne Brücke Über den Rhein, bie der 
Bolmond bei Rüdesheim darüber firahlte, und worauf der 
Kaifer Karl berüberfchreitet, um nach feinen Reben zu ſehen; 
der Dradenfeld und Rolandsed ; dee Sonnenuntergang 
vom Straßburger Münfer; der Abfchied vom Rhein. — 
S. LVD. Ian Weimar traf er (auf feiner Rüdreife vom 
Rhein und aus Schwaben) feinen Freund Simolin wieder 
und erfchien auch biefem gefunder und wieder ganz ber alte, 
lebensluftige, genießende Menſch. Gr fand ihn voll von 
Didhterentwürfen: Rhbeinlieder foliten gefungen, dem SJoban- 
niöberg, dem Haufe Boethe’s .ıc. folte ein Klang ge- 
wibmet werden. — 

W. Müller’ vermifchte Schriften. WBnd. 4. ©. 96. 
(Ueber die neueſte Inrifche Poeſie der Deutfchen. — Ludwig 
ubland und Juſtinus Kerner.) Wie wenig reine und volle 
Akkorde dee Empfindung bat z. B. der Italiener in der Muſik 
feiner Sprache angefhlagen, weil er fie nur zu Canzonen 
und Gonetten gefimmt bat! — — — Man betradte 
dagegen die Iyrifhen Gedichte Eines beutfchen 
Dichterd, eined Goethe. Sie Überflügeln in ih— 
ser freien Ausdehnung feiner fubjeltiven Ein— 
heit zu unendlich vielfeitigen Formen die ge- 
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fammte Lyrik mander ganzen Nation. Unter ben 
Deutfchen bat fi) auch bie lyriſche Poeſie zuerft in ihrem 
ganzen Umfange entwidelt. — — — ©. 106. Bürger 
und Goethe, obgleidy in ihrem Geiſte weit verfchieben, ſtehen 
in. der Behandlung des Bolksliedes ala erfte Mufter da. Im 
beiden ift zwar ber Ginfluß des alten Bolksgeſanges nicht 
zu verfennen, aber er wiederholt fi in ihren Gefängen 
nit anderd, ald etwa bie Büge eined Großvaters in dem 
Geſicht eined blühenden Enkels. — — 

S. 103. Dad deutfhe Boltölied fanb in Goe⸗ 
tbe feine höchſte und feinfle Berebelung. Es ift 
befannt, daß viele unter feinen ſchönſten Gefängen, unb 
namentlich romanzenartige Lieder, Nachklänge oder Anklänge 
von deutfhen und fremden Bolkspoeſieen find, ja er bat 
ganze Berſe und Strophen aud folhen Themen in feine 
„Bariationen”- aufgenommen. So trat burd ibn, ben 
ehten beutfhen NRaturfänger, dad alte Bolt: 
ied, geläutert und verflärt durch bie Kunſt, wie⸗ 
der in das Leben ein, und wie ber Dichter, fo ſchöpfte 
aud fein Komponift, Reichardt, Akkorde und Klänge aus 
dem reihen und tiefen Quell bed Volkogeſanges. Herder's 
Volkolieder, und „ded Knaben Wunderhorn“ belebten in ber 
fhönften Wechſelwirkung biefe Regeneration der deutſchen 
Lyrik, und wurden durch biefelbe hervorgerufen und ver: . 
breitet. — — — 

S. 109. Wir möhten etwa eine Ballade von Schil⸗ 
ler, ben ‚Taucher“, oder ben Handſchuh“, einer von 
Goethe entgegenftellen, dem „Sänger“ ober ber „Braut 
von Korinth”. Das Igrifhe Element bildet bier wie bort 
die Unterlage, auf welcher bie Erzählung fich malerifch ge: 
ftaltet ; aber bagt, wie zerriffen und fchwantend, bier, wie 
ganz und fiherl — — — 
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S. 183 f. (Ueber „Lieder von Schmibt von Lübel*, 
und „Gedichte von Juſtinus Kerner). Ald entſchiedenſter 
und fchönfter Gegenfag ber bier charakterifirten Eintönigkeit 
it Goethe ald Lyriker aufzuführen, unb in feiner Biel» 
tönigkeit ift zugleih die größte Vielſeitigkeit des 
Stoffes und ber Form enthalten. Die reich befaitete Lyra 
feiner innern Welt klingt durch alle Töne jeder Berührung, 
ber leifeiten wie ber flärkften, rein, Bar und in vollen Ak⸗ 
Torben nah, und, um kürzer mehr zu fagen, der ganze 
Goethe ift ganz in feiner Lyrif. Wie weit überflügelt 
biefe freie Audbehnung einer fubjettiven Ein- 
beit die gefammte Lyrik ganzer Nationen — — — 
&. 184 f. Haben mir in dem Obigen bie eintönige Lyrik 
als eine gültige Gattung aufgeftellt, fo Liegt e8 doch in ihrer 
Natur, wie vollendet fie auch in fich erfcheine, baß ihre 
Produkte nicht immer und nicht überall anfpredhen können. 
Wenn aus Goethe's Iyrifchen Gedichten für jeden Charak⸗ 
ter, jebed Temperament, jede Stimmung, jede Lage, jebed 
Alter, jede Laune bed Menſchen, infofern er überhaupt poe⸗ 
tifhe Empfänglichkeit bat, ein verwandted Echo Klingt, fo 
it burhaud eine gleiche einfeitige Beſchränkung der Em⸗ 
pfindungöweife bei demjenigen Leſer voraudzufepen, welcher 
von einem eintönigen Lyriker immer und überall angefprodhen 
wird, Bon einem foldhen Leſer wirb aber aud eben biefem 
Grunde der fentimentalen Verwandtſchaft fein Lyriker oft 
überfchägt, und überfpannte und einfeitige Urtheile find auf 
biefem Zelde recht eigentlich zu Haufe. — — — — ©. 193. 
Die beften Stüde biefer Gattung erinnern an Goethe, 
und ein paar Blingen falt wie Bariationen auf Themata 
biefed Meiſterd. — 

Bd. 4. S. 163-179. Einige Worte über 5.4. Wolf, 
wo mehrmald auch von Goethe die Rebe iftz z. B. ©. 166: 
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Noch vor wenigen Jahren begeifterte ibn, ben Greiß, der 
Anblid eines jugendlichen Gorthe zu jugendlichen Herzend⸗ 
ergüffen. Wolf hatte, ich weiß nicht in welcher Kunſthand⸗ 
fung, ein Gemälde gefunden, welches Goethe'n in ber voll» 
ſten Blüthe männlicher Schönheit überaus ähnlich darfteflte, 
und ed fogleih zu feinem Gigenthbum gemadt. In feiner 
Arbeitoſtube, wo es aufgeftellt wurde, begrüßte er es mit 
den Hendekaſyllaben, melde damald im Morgenblatte ge: 
druckt erfhienen. Ungefähr ein Jahr fpäter zeigte ex mir 
dad liebe Bild, und ſprach vor ihm jene Berfe. Wer ihm 
Srfübl für Freundſchaft abzufprehen wagt, ber hätte in 
dieſem Uugenblid fein Auge fehen follen. — 

S. 171 fe Mit Recht bat Prof. Hanhart unfern Wolf 
vorzüglih ala Lehrer, wirkend auf das Leben durch leben: 
diged Wort, gefchildert. Weberbaupt war ja Wolf in jedem 
Bezuge ein Mann bed Lebens, ober, wenn das beutlicher 
klingt, ein Lebemann, und durch ihn gewann bie Wiflen- 
fhaft des tobten Alterthums erft eigentliche Leben. Sein 
Geiſt regenerirte gleihfam dad Ultertbum, er war gleihfam 
feld Grieche und Römer, wenn er uns bie griechifche und 
sömifhe Welt barftellte Welche feine Urbanität charakteri⸗ 
firte fein ganzes Weſen, wenn er Horaz'end Satiren er- 
Märtel Wer die ungezogene Grazie bed Ariftophanes nicht 
aus den Berſen bes alten Komikert berausiefen konnte, ber 
mußte Wolf'8 Borträge über die „Wollen“ hören. Und enb» 
lich, wer fih mit allem Studium nicht in bie Anfldhten über 
den Somerifhen Raturgelang bineinfinden konnte, bem warb 
dad Unbegreiflicde zur Wirklichkeit, wenn er biefen Rhapſo⸗ 
ben fingen börte. Solche Lebentfülle, fähig, dad Todte au 
erweden unb dad Ferne in die nädfte Gegenwart gu ver- 
fegen, verbunden mit der geiſtreichſten und freieften Vielſei⸗ 
tigkeit, und die Anmuth feines Wefend, welche fih auch auf 





— 12197 — 


jedem Blatte feiner Schriften ausfpriht und feine tiefften 
und fchwerften Borfchungen vor jebem pebantifchen Staub 
und Rof bewahrt, bad finb die Hauptzüge von 
BWolf’s literarifhem Charakter, und fie mög» 
ten zu einer Bergleihung Wolf'd und Goethe'a, 
deren Geiftesverwandtfhaft fih ja auch durch 
eine lange innige Sreundfhaft bewährt bat, am 
natürlichſten hinleiten. Wer Wolf ald Gelehrten 
nicht zu genießen und gu ſchähen verftand, ber mußte ihn 
ald Weltmann bewundern und lieb gewinnen; und viel» 
leicht hat es feit Hugo Grotiud feinen klaſſiſchen Gelehrten 
gegeben, welcher, wie er, dazu berufen geweſen wäre, auch 
in Staatögefhäften zu glänzen. Wolf ald Minifter wäre 
gewiß ein würbdiger Kollege feined Goethe geweien. — 


Bnd. 5. S. 314—331. Ueber: „Beiträge zur Poefle mit 
befonderer Hinweifung auf Goethe Bon 3. 9. Eder: 
mann. Otuttgart. 1824.” — 


&. 315. Wir möchten behaupten, baß biefer Kritiker 
secht eigentlich ein Kritiker für Goethe fei. Wie ber Dichter 
das hoͤchſte Vorbild Barer und ſcharfer Weltanſicht in der 
anſpruchloſeſten Form geliefert bat, fo ift diefer Kritiker im 
eleihem Sinne und mit gleichem Streben in bie Unfchauung 
feines Dichterd eingegangen ıe. — ©. 329, Bemerkun⸗ 
gen über Goethes Wahlverwandtſchaften. Der 
reichhaltigfte und vollendetſte Beitrag der ganzen Sammlung, 
und gewiß dad Beſte, was bisher Über diefes fo oft mißver⸗ 
ſtandene Werk geſchrieben worben if. Gine befondere Rüd. 
fit wird auf die Entwidiung der rein moralifhen und echt 
chriſtlichen Tendenz bed Werd genommen, welde von ober- 
fiaqlichen Beurtheilern fo gang verdreht worden iſt, daß bas 
große Publitum, getäufcht von folden Stimmen, eine gewifie 
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moraliſche Schen vor dieſen Stomane zu empfinden ſcheint. 
„Die höchfſt ſittliche Tenden; bed Ganzen, ſagt Eckermann, 
ſpricht die Warnung and, bad Geheiligte bed Theſtaudes nicht 
anutaften, und dagegen auf Beine Weiſe zu freveln.“ Die: 
jed Thema wird vortrefflic ausgeführt. 


Kari Wilhelm Kotbe. 





Leber den Wortreichthum der beutfhen unb 
franzdfifhen Sprade und beiber Anlage gur 
Poeſie ıc., von Dr. 8. W. Kolbe. Zweite, ganz umge» 
arbeitete Ausgabe. 3 Bänbe. Berlin, Realfhulbudhbanblung. 
1818-1820. — Bnd. 2. &.188—1%. „Am wenigften dürfte 
für Goethe's Darfielung bie franzöſiſche Sprache zufagende 
Farben finden, Goethe'd, ded großen NRaturfängers, 


— cul dedit ore rotundo 
Musa loqui; — 


ber mit GEinfalt und Wahrheit den höchſten Audſchmuck ber 
Poeſte zu vermäblen wußte; beffen Töne ein Nachklang find 
aus jenem jugendlichen Beitalter der Welt, wo bie fpielende 
Phantafle, hold und lieblidh und harmlos wie ein unfchuldi« 
ged Kind, um den Menſchen nur Tiebkofend fcherzte, nicht 
verwundend ibn neckte; Goethe’&, ber den Wohllaut feines 
Geiſtes und den Sauber feiner unerſchöpflichen Einbildungs- 
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kraft in unfere Sprache ergoffen, und fie mit echt griechiſchem 
Sinn zu einem würdigen Werkzeug bichterifcher Begeiſterung 
ausgebildet bat *).. In der Iphigenia und vorzüglih im 
Taſſo ſcheint der Genius felbft der Poefie buch feinen Mund 
zu reden: fo Tieblich und einfhmeichelnd find die Töne, bie 
feinen Lippen entquellen. Da ift Beine Härte, kein Bwang, 
Bein blendender Flittertand; da lahmt kein müßiges Glied, 
da tritt Peind vorlaut aus den Reiben. Die Berbältnifle'ord- 
nen fih von ſelbſt; alles fcheint aus Einem Guß, alled ganz, 
wie ed ba if, in voller Rüftung aus dem Haupte feined Ur: 
beberd hervorgefprungen zu fein. Ueberall umflattert leicht⸗ 
ſchwebend unb geiflig der Ausdrud den Gedanken, und ſchmiegt 
fih wollüflig an ihn, wie das koiſche Gewand an bie Glieder 
ded badenden Mädchend. — Goethe's poetifhe Sprache 
wird für unfere dramatifchen Dichter bad werden, was bei 
den Griechen ber Kanon bed Polykletus für bie Bild» 
bauer war, ein Maßſtab der Verhältniſſe, ein Urbild ber 
Bortrefflichkeit, dem ſich zus nähern ihr höchſtes Verdienſt fein 
wird. Ihm fih zu nähern, fage ih, nicht ed zu erreichen. 
Denn felbfi der hohe Genius Schiller, ber offenbar von 
ihm gelernt bat, ift noch hinter ihm geblieben. Bwar iſt fein 
Ausdryd bilderreiher und überhaupt geſchmückter; aber ben 
leiſen, geiftigen Duft, ber jebed Wort feined Borbildes um⸗ 


ſchwebt, hat er nicht überall nachzaubern fönnen. Und wer 


%) Ber Goetheꝰs Porfie kennt, die ganz im Beifte des Alterthums rubig 
und ernft und einfady dahertritt, und, felbR wo die Leidenſchaft ſpricht, mit 
ſtiller Hobelt ıhren Gegenſtand beherrſcht, der wird verftichen, was Virgiltus 
von dem Reptunus fagt: 


Interea magnum misceri murmare pontum, 
Emissamque hiemem sensit Neptunus, et imis 
Stagna refasa vadis, graviter commotus, et alto 
Prospieiens, summa placidam capat extulit unda, 


vermödhte, ohne ſelbſt Goethe zu fein, ben Unerreichbaren 
ganz zu erreihen? — Nicht ungern babe ich biefe Belegen» 
beit ergriffen, dem großen Dichter, deſſen Beift fo mächtig 
auf Deutſchland gewirkt bat, den Ausbruck meiner Bewun⸗ 
derung, die nicht aufbraufenbes Gefühl des Jünglings, for 
dern gereifte Erkenntniß bed Mannes ift, Öffentlich darzu⸗ 
bringen, und in den Kranz, ben ihm feine bankbare Mitwelt 
bereitd gewunden, einige, wiewohl verwelkliche Blätter mit 
einzufledten. — Goethe'o eigentbümlichen Werth wirb ber 
einfeitig gebildete Franzoſe nie begreifen fernen, fo wie bie 
Sprache ber befondere Weg, auf bem fie ſich entwidelt bat, 
ewig hindern wird, feinen Ausdruck ſich anzueignen. 


Bnd. 2. S. 262. Mancher wird ſich wundernd fragen, 
warum in dieſem Buche die mehrſten Beiſpiele aus Klop⸗ 
flod's, Boß's und Goethes Werfen genommen find. 
Die Antwort ift leiht. Der Berfaffer, ber freilich nur Eine 
Stimme zu haben fih gern beſcheidet, ift überzeugt, daß un⸗ 
fere poetifhe Sprache unter allen Dichtern, die bisher fie 
zu veredeln gefttebt, Beinem fo viel gu verdanken hat, ald 
biefen. — " 


Bnd. 2. ©. 297. Dem erwähnten Beurtheiler mäghte ich 
den Rath geben, dad ganze Goethe'ſche Gedicht, Pando⸗ 
sa’d Wiedertunft, ein Zefifpiel, in Hinſicht auf Sprache 
und Ausdrud zu lefen nicht bloß, fondern mit gefpannter 
Aufmerkſamkeit zu durchdenken und fi zu zergliedern. So 
bürfte ihm vielleicht hell werden, was Klopſtock ſagt: „Eeso 
penetralia quaedam Germanorum sermoni, quae allis linguls, 
quarum hodie imprimis celobrantur ingenium et elegantia, 
Inaccessa videantur 5;« — auch baß, um bie Tiefe einer Urs 
ſprache zu ergründen, es nicht etwa ſchon hinreiche, bie Fläche 
einer abgeleiteten leicht beflattert zu haben. — 
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Bnd. 3. ©. 115. Man nehme vielen unſerer reizendfien 
Dichtungen , die mit unnennbarem Bauber in Obe und Sen 
bed Leſers fih einfhmiegen, — id führe bier nur einige 
Goethe'ſche Romanıen an: Erlkönig, Bauberlehr- 
ling, Braut von Korintb ıc., Dichtungen, benen ihr 
Berfaffer, um ihnen dad Gepräge ungezwungener, gleihfam 
kindlicher Einfalt räftiger aufzudrücken, Radzläffigkeiten bes 
Yusbrudd geflifientli anbildete, — man nehme’ ihnen, was 
fe hebt und trägt, ben Verd, in beffen Sinfaffung fie un» 
fireitig gu dem Lieblichſten, Köftlihften gehören, wad unfere 
Moefie aufzumeifen bat: ed wirb nichtd zurüdbleiben als un. 
reine, formiofe, wiberwärtig zerhackte Profa, eine Profa, die 
als foldye felbft ded angehenden Schülers unwärbig fein würbe. 
So allmädtig wirkt aud auf ben Ausdruck bie Kraft rhyth⸗ 
miſcher Harmonie l — 

Bnd. 3. S. 121. Schon vor Boß gebraudten unfere 
Dichter diefe Berſezung. Klopſtock bat fie häufig, ſelbſt 
Haller kennt fles ia fhon in Luther's Wibelüberfegung 
iſt fie nicht felten; auch ben Nibelungen ift le nicht fremd. 
Und unfere erftien Meifter, ein Goethe, ein Schiller, 
baben fie aufgenommen und durch ihre Weihe für bie Poefle 
geheiligt. In Goethe's Jugendfchriften tritt fie bereitd auf. 

Bnd. 3. ©. 457 f. Boethe'd Dde „an Schwager 
Kronos”, eine der geiftreihfien Ergießungen der Phantafle, 
bie nur ein Goethe fo friſch und Iebenbig hingaubern konnte, 
muß freilich in ber wörtlichen Meberfegung zur platteften ekel⸗ 
bafteften Verzerrung werben. Die flarfaufgetragenen poeti« 
{hen Farben, die gebäuften Eliipfen, und ber wilde faft 
muthwillige Ion ber Begeifterung, ber darin vorberrfcht, und 
zu dem ber orbnungfuschenbe, immer nüdhterne Geiſt ber frau⸗ 
söflfchen Sprache durchaus nicht ſtimmt, bdürften auch ſelbſt 
eine freiere Umbildung unmöglid machen. — 
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Bnd. 3. ©. 465 f. Noch ſtehe bier, zum Beweiſe, wie 
fehr unfere Urfpradye im freien poetifchen Ausbrude der ab» 
geleiteten franzgöfifchen überlegen iſt, folgendes Gemälde von 
demſelben Meiſter, dad faft nur durch dad frifche lebendige 
Sarbenfpiel des Bortragd den Sauber gewinnt, ber e8 belebt: 


„Better grüne, bu Laub’, 

Am Rebingelänber 

Hier mein Fenfter herauf ıc. — — 
— — Der ewig belebenden Liebe 

Vollſchwellende Thränen.“ — 


Selbſt ver Römerin bürfte ed an Athen gebrechen, dieſe 
Zöne nachzuſcherzen, — Toͤne, fo ich mit dem lieblihen Ge: 
flüfter eine warmen Abendlüftchend vergleichen mödte, das 
im lebten Strahl ber Sonne zwifhen Gras und Blumen 
wollüftig umbergaußelt, bis ed endlih im Scoße einer Roſe, 
Küffe nehmend und Küffe gebend, erftirbt. — 

Bnd. 3. ©. 469 f. Glaubt man etwa, baf, ald Goethe 
feinen untreuen Knaben, ober Tied feine Zeichen im 
Walde fchuf, beide nit bie fehr beftimmte Abſicht hatten, 
nadläffig zu fein? daß es ihnen nicht fehr leicht geworben 
wäre, ihren Ausdruck grammatifh und logiſch fireng richtig 
zu ftellen, — wenn fie gewollt hätten? Hat body in anderen 
Meifterarbeiten vornehmlich ber erftere gezeigt, daß er, wo 
ber Geſchmack eB fodert, bie Sprache zu achten, und ben Ge⸗ 
boten der Grammatik ſich gefügig zu bequemen weiß. — Sehr 
fein hat auch bier Goethe gegriffen, und burch die zartge- 
fühlte Art, wie er diefen freieren Stil angewandt, feine 
Meifterfchaft als Dichter bewährt. Lied ift vielleicht in Ber: 
nadhläffigung bed Ausbrude hie und da zu weit gegangen. — 

Brol. Bnd. 1. ©. 28. 179. 202. 203. 205. 612. 618. 637. 
641. 642, 696. 698. 699. 716. 
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Bnd. 2. S. 104. 110. 163. 164. 175. 176. 180, 182. 186. 


. 01. 203. 229. 237. 239. 281. 295. 384. 415. 484. 485. 514. 


516. 547. 568. 570. 627. . 
Bnd. 3. ©. 20. 22. 27. 54. 55. 68. 69. 105. 126. 157. 
173. 181. 256. 328. 361 f. 351 u. unzählige Stellen. 
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Bauper. 





Grundzüge zu einer deutſchen theoretiſch— 

praktiſchen Poetik, aus Soethe'd Werken ent- 
widelt von 3. St. Bauper, SProfefior am Pilfner Gym: 
naflum. Wien, Geiftinger. 1821. — 
- 8.1. Daß ih aud Goethe alles entwidle, kann nicht 
darum geſchehen, ald ob mir bie vielen beutfchen Genien 
nicht genugfamen Beifall abgewonnen, ſondern, weil ihrer 
eben fo viele find, welche die Wahl ſchwer machen, und kei⸗ 
ner, wie Goethe, der Obermeifter deutſchen Geſanges, all» 
feitige Entwidlung barböte, auch keiner mit folcyer deutſchen 
Kraft auf fein Zeitalter eingewirtt, keiner, wie er, bie ge: 
fammte deutſche Poefie, ja Literatur repräfentirt. — 

&. 2. Poeſie fol eigentlich dad moralifhe Gleichgewicht 
im Menfchen herſtellen. — Poeſie ift gegenwärtig in jedem 
guten menfchlichen Gemüthe und bildet die wahre Gefunbheit 
unferer moralifhen und geiftigen Kräfte, oder, um mit 
Goethe'd (Werke. Bnd. 26. ©. 213.) Worten zu fchließen: 
„Die echte Poefle kündigt fh dadurch an, daß fie ald ein 
weltliches Goangelium durch innere Heiterkeit, durch Äußeres 
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Behagen und von bem irdiſchen Laften su befreien weiß, bie 
uns brüden.” — 

Studien über Goethe. Als Nachtrag zur beutfchen 
Poetik aus Goethe. Bon 3. St. Bauper, bed Stifted Tepl 
Ghorberr und Profeffor der Poetik und Rhetorik am k. Gym⸗ 
naflum zu Pilfen. Wien, Geiftinger. 1822. — ©. 17. Drei 
Büdher: Horaz, Goethe und bie Bibel find mir jeht zur 
ſtehenden Lektüre geworden, amd benen ich jeden Tag, um 
ihn nicht für verloren zu balten, Freude, Ruhe und Troſt 
ſchoͤpfe. — 

S. 25—28. Es ift nichts ſchmerzender, ald dad Schoͤnſte, 
wad die Gottheit tröftend unſerm irdifchen Leben geſchenkt, 
von denkenden Seelen mißhanbelt zu ſehen, nämlich bie 
Dichttkunſt. — — — Geiftesprobntten, denen bad Gemüth, 
das tiefe, deutſche, Plare Nachdenken über bad Höchfte im 
Menſchenleben, die poetifche Bafld mangelt, wirb man nicht 
den Ramen poetifcher Erzeugniſſe geben wollen. Ich muß 
bier mit den Worten unfered Fr. Richter fortfahren: „Brabe 
bad Höchſte, was aller unferer Wirklichkeit, auch ber ſchoͤn⸗ 
fien ded Herzens abgeht, das gibt bie Poefle und mahlt auf 
ben Borbang der Ewigkeit dad zukünftige Schaufpiel, fie iR 
Bein platier Spiegel der Gegenwart, fondern ber Bauberfpiegel 
der Beit, weldye nicht il. Jenes Etwas, beffen Lüde unfer 
Denten und unfer Anſchauen entzweit unb trennt, biefed 
Heiligſte zieht fie durch ihre Bauberei vom Himmel näher 
herab; und wie die Moral ber gebenbe unb zeigende Arm 
aus ber Wolke if, fo ift fie das belle füße Auge aus ber 
Wolke! — — — — Daß bie höchſten Intereffen bed Men⸗ 
ſchen in des Dichters Bereich gehören, fagt Richter ferner ır. 
— — — Auch die Wichtigkeit der Poeſie Iegt und KRichter 
liebend an’d Herz: „Riemald ift vichleicht ber Dichter wich⸗ 
tiger, ald in folden Tagen, denen er unwichtig erfcheint, 


d. h. in unfern. Wer in bie hiſtoriſche Zukunſt hinaudſieht, 
der findet unter ben wachſenden Städten unb Shronen, weldye 
ben Himmel immer mehr zu einem blauen Streif verbauen, — 
in dem immer tiefer Ginfinten der Bölfer in bie weiche Erde 
der Sinnlichkeit, — im tiefern Eingraben ber golbhungrigen 
Selbſtſucht, — ah in tauſend Beichen einer Beit, worin &eli- 
sion, Staat und Gitten abblühen, da findet man keine Hoff⸗ 
nung ihrer Gmporbebung mebr, außer bloß burdy zwei Arme, 
welche nicht der weltliche und ber geiftliche find, aber zwei 
äbnlihe, die Wiſſenſchaft und die Dichtkunſt. Lette ift der 
färkere. Sie darf fingen, was Niemand zu fagen wagt in 
ſchlechter Zeit. Iſt einmal Leine Religion mehr, unb jeber 
Tempel ber Gottheit verfallen oder audgeleert, — möge nie 
dad Kind eined guten Baterd diefe Beit erleben — | — dann 
wird noch im DMufentempel ber Gotteöbienft gehalten wer⸗ 
den!" — Die götterbafte Befimmung ber Poefie, 
bie wir wohl nirgends fo ſchön erfüllt ſehen, als 
in Goethe, müflen wir auch noch aus Richter Pennen ler» 
nen: „Poeſte foll, wie fie auch in Spanien fonft hieß, "bie 
froͤhliche Wiſſenſchaft fein, und wie ein Tod zu Göttern und 
Seligen maden. Mus poetifhen Wunden fol nur Ichor 
fließen, und wie bie Berlenmufcheln muß fie jedes ind Leben 
geworfene Sandkorn mit Perlenmaterie überziehen, Ihre 
Belt muß eben die befte fein, worin jeder Schmerz fi in 
eine größere Freude auflöfer, und wo wir den Menfchen auf 
Bergen gleihen, um welche bad, was unten im wirklichen 
Leben mit fchweren Tropfen auffällt, oben nur als Staub- 
segen fpielet. Daher ift ein jebed Gedicht unpoetifh, wie 
eine Muſik unrichtig, bie mit Diffonangen fchließet.” — 
Bum Schluffe können unfered Dichters eigene Worte über 
Dichtkunſt aus dem berslihen Buriguungsgedichte fchon deß⸗ 
wegen nicht fehlen, weit fie wie ein BffuenderSchläf- 


fel mid in ben Himmel feiner Befänge geleitet 
baben, und aud Anbere leiten mögen! 


„Dem Glüdlihen kann ed an Nichts gebredhen, 
Der dieß Geſchenk mit fliller Seele nimmt." — 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand ber Wahrheit. 
Und wenn e8 bir und deinen Freunden ſchwüle 

Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umfäufelt Abendwindeskühle 

Umhaucht euch Blumen⸗Würzgeruch und Duft. 

Es ſchweigt dad Wehen banger Erbgefühle, 

Bum Wolkenbette wandelt fi die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle.’ — 


S. 35. Bei Gelegenheit bed Romand ift über bie äußere 
Form ober den Styl etwas zu fagen, ber ohne Bweifel be» 
fonberd ‘im Meifter feine höchſte Vollkommenheit erreicht. 
An Goethe's Profa ift mebrmald die ſchöne Rundung, Ber: 
ſtändlichkeit und Klarheit gerühmt worden, und ich fege nur 
noch bei, eine unferer etwas breiten Sprache, die auch unfer 
Dichter unüberwinblicd nennt, einzigmögliche Kürze und un: 
gesmungene Gedrängtheit. Mag man mir immerhin meine 
Ueberzeugung als parteiifche Bergötterung verfchreien, ich halte 
dennoch Goethe's profaifhen Styl für einen deutſch 
böhft volltlommenen, obgleich ich bie herrlichen Phy⸗ 
flognomien anderer beutfhen Profaiften (Goß, Wieland, 
Herder, Jean Paul) nod fehr intereffant finde. So er- 
götzt uns in Boß ein ganz eigenthümlicher, obgleich in ber 
etwas fteifen Schule gebildeter römifch «griechifcher Rhyth⸗ 
mus ıc — j 
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S. 40. Müffen wir und nicht freuen, daß uns zu dem 
überreichen Baume unferer fhönen Literatur, an beffen 
oberfiem Gipfel, wie aus dem Herztriebe hberaußd:» 
gewakfen, Goethe glänzt, audy ein Jean Paul mit 
ber genialen Phyfiognomie geſchenkt worden, von melcherlei 
Art keine Literatur etwas ähnliches aufzuweifen hat! — 

©. 55. Wenn fi ähnelnde Phyfiognomien vergleichen 
loffen, fo glaubte ih immer an Goethe, wie weit ber Ab⸗ 
ftand noch immer fein möchte, zum Vortheile bed Römer 
unb zugleich des Deutfchen, etwas von Cäſar'é Geiſt, mebr 
noch des Horaz zu finden, welche beide Klaffiter ben Gipfel 
ber römifchen Poeſie und Profa bilden. — 

©. 55. Wenn ih Goethe mit unferm zweiten beut- 
ſchen Genius, Schiller, zufammenhalte, welder in ale 
feine Dichtungen fein Individuelles gemifcht, erkenne ih am 
deutlichſten dad Objektive in Goethe'd Poefie. — 

©. 57. Etwas Wunderbare meine ih an Goethe's 
Proſa älterer und neuerer Beit bemerkt zu haben. Immer, _ 
fage ih mit Schlegel, baben feine Worte einen goldenen 
Klang; aber, was er früher gefchrieben, vergleiche ich mit 
einem fchönen Zünglingsantlige, dann einem männlichen ; 
fie haben beide mehr oder weniger Aehnlichkeit mit Mehreren; 
feine jüngften Worte jedod find durchaus dharakteriftifch, ein⸗ 
sig, gehören nur feiner Phyſiognomie an, und treten in dem 
ebeiften Greifenantlig mit entfchiedenen Muskeln und ben 
begeichnendften Bügen hervor. Ich dürfte bier nur auf daB 
St. Rohusfeft zu Bingen verweilen, ober bie kurzen Eins 
leitungen zu dem Weimar'fhen Maskenzug 1818. Die frühere 
Profa bekennzeichnen zumeift Werther, — dann Meifter. — 

D. 79, Die tepten Worte Hermann's find wie an 
unfre ganıd Nation-gefprochen, und haben in dem unvergeß« 


lien Zreiheitsfriege Muth in manches deuiſch Janglingehers 
Denkſchrift auf Goethe. 
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geflößt, das fein Blut für bad gemeinſame Vaterland hinge⸗ 
geben. — 

©. 7If.e Pandora, ein überaus reife, gezeitigtes 
Gedicht, aus dem Innerften bed Dichterd nady langen Erfah⸗ 
zungen im ®ebiete der Kunft, Wiſſenſchaft und bed Lebens 
entfprungen,, ift bramatifhe Mythe, in ber bie fymbolifche 
Bedeutung ihre bödhfte Höhe erfhmungen. Es kann nur im 
Geiſte der andern Leiftungen Goethe’3 völlig verftanden wer: 
den. Auch die Sprache ift hier eine ganz andere, ald wir fie 
in einem anbern Gedichte gewohnt find, wie man benn an 
Goethe fehr auffallend bemerkt hat, baß feine mannichfaltigen 
unter einander gang verfchiedenen Erzeugungen in einem un 
endlich verfchiebenen Styl verfaßt find, der allein in der Tiefe, 
Klarheit und Angemeffenheit, Wahrheit und klaſſiſchen Boll: 
endung fidh gleich zu bleiben ſcheint. — 

Studien über Goethe. — Ron I. St. Bauper. 
Erſtes Bändchen. Poetik aud Goethe’ Werken fammt Nady- 
trag. — Neue durchgeſehene und vermehrte Auflage. — Bweis 
tes Bändchen. Aphorismen moralifhen und äfthetifchen In⸗ 
halts, meift in Bezug auf Goethe, mebft Briefen Goethe's 
an ben Berfaffer. — Wien, 8. Gerold. 1840. — 

8.1. ©. 1. 2. 149. 158—160. 167. 172. 184. 185. 204. 
205. — 

S. V. Goethe ohne Widerrede Deutfhlandd erfter- 
Dichter, und ald folder ſchon während feines fangen und 
glüdlichen Lebend durch viele Schriften gefeiert und verherrlicht, 
ift vorzüglich feit ſeinem Abfcheiden der Gegenftand einer reich: 
baltigen und bedeutenden Literatur geworden. Dichter und Phi⸗ 
loſophen fpradyen ſich über ihn theild in Beitblättern, theils im 
befondern Werken und eigend ihm und ben Erzeugniffen feines 
Dichtergeifted gewidmeten Abhandlungen auf eine Weife auß, 
die ihn unverkennbar als den erftien beutfchen Genind 
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und ald den Mittelpunkt aller philofopbifchen Aeſthetik, info: 
fern fie die Poefie zum Gegenftande bat, bezeichnete. — 

&. 179. Seit fi Goethe zu mir herabgelaffen, 
babe ih wie ein andbered Dafein empfangen. Der 
Menſchenkenner hat aud meinen Worten heraudgefunden, daß 
die Baſis meines Lebens Liebe iftz daß ich, fobald ich ihn 
erfannt, mein Herz ganz ihm zugewendet, und daß ber Ber: 
ftand diefem dienend nachfolgt. Ich finde jeht jedes feiner 
Worte bedeutender, gleichſam an mich gerichtet, und ich glaube, 
er hat mir nun ohne Erffärung den Sclüffel zu gar vielem 
Nichtverftandenen gereicht, feit ich mit der Innigkeit Mig- 
non’d mid an feinen Geift angefhhloffen. Meine Gefühle 
liegen alle in dem Monolog ded Taſſo, nachdem ihm bie 
Prinzeffin Hoffnung zu ihrer Liebe gezeigt. — 

S. 178. 8 möge mir niemand für Abgötterei audlegen, 
der etwad aus Goethe's Schriften gelernt, wenn idy, was 
Horaz vom Homer fagt, auf ihn anwenbe, qui nil moli- 
tur Inepte: 


Qui, quid sit pulchrum, quid turpe, quid utile, quid non, 
Planius ac melius Chrysippo et Crantore dicit. — 


B. 2. ©. 209. Dad Wahrſte und Beſte, wad über 
Goethe jemald gefagt worden, find Napoleon's Worte: 
Vous &tes un homme. — 

Brgl. Yahrbücher für wiffenfchaftl. Kritit. Yun. 1840, 
Kr. 120. ©. 957 — 60. Ueber: „Studien über Goethe. Bon 
J. St. Bauper. R. Aufl. 2 B. Wien, 1840.” — Bon W. — 


N 
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Karl Sudmwmig Fernow. 


8. 2. Fernow's Leben, hberaudgeg. von Johanna 
Schopenhauer. — Mit zwei Kupfern. Tübingen, Gotta. 
1810. — &. 343. Brief an einen Freund. Weimar, 14. Apr. 
1805. „Goethe iſt diefen Winter hindurch einige Mal ſehr 
gefährlich krank geweien, fo dag man für fein Leben beforgt 
war. Und wer wünfcht zu erleben, daß diefer Angel- 
ern unferer Kunft und bes deutfhen Geſchmacks 
untergehbe? Ich bin während diefed Winters zur Beit fei- 
ner Reconvaledcenz oft bed Abends bei Goethe'n geweien, 
weil ip wußte, baß ihm in diefen Stunden, wo er body nicht 
arbeiten konnte, Gefellfhaft und Unterhaltung angenehm if. 
Außer mir durften nur wenige Sreunde fo ohne Umfände zu 
ibm fommen, Sciller’s nicht zu erwähnen, ber natürlich 
mit feinem Titanenbrubder in der genaueflen Freundſchaft 
lebt. — ©. 344. Ich bin zufrieden, wenn idy zuweilen ein 
Paar Stunden in Goethe's oder Schiller’ 8 Unterhaltung 
verleden fann. Dann und wann bin ich bei der Herzogin, 
oder im Haufe bed Geheimrath v. Wolzogen, beflen Stau, 
bie Berfaflerin der Agnes von Lilien, intereflant und 
geiftreih if. Das if genug Serſtreuung für mid. — S. 345. 
Es thut mir leib, dag bu bie italienifdhe Literatur 
nicht mehr cultivirt haſt. Sie hat doc in dem poetifchen 
Sheile unter den Neuen, Shakefpeare und Goethe aus⸗ 
genommen, nicht ihres Gleichen; wenigftens hat Feine anbere 
Nation epifche Dichter, wie Taffo und Arioft, und Iyrifche, 
die den Petrarka überträfen. — 


— HS — 


S. 349. Goethe und auch Wolf find, wie ich höre, 
von Gall's Borlefungen gleichfalls fehr erbaut, und über 
ibr Erwarten befriedigt. — 

Briefe an Gerhard v. Kügelgen. &. 371. Weimar, 
19. Febr. 1807. Bei Goethe haft bus mit deiner Kunft einen 
großen Stein im Breite gewonnen. Er fucht und ſchätzt nur 
das Solide, und läßt fih nidt von leerem Scheine bienden. 
Er meint, daß man jegiger Beit wohl keinen Portraitmaler 
finden mödte, der im Stanbe wäre, beffere Portrait wie 
diefe zu liefern. — 

S. 373 —375. Weimar, 1. März 1807. Id; fchrieb dir 
neulih, daß man an meinem Bilde audzufegen gefunden 
babe, allein dieß Urtheil, nach welchen du mir zu viel Bes 
wegung gegeben, war nur das einiger Menfchen, bie mich 
vielfeiht nicht anbera, ale in einer gewöhnlichen und gleiche 
gültigen Stimmung aufgefaßt haben. Halte dich an Goethe's 
Urtheil, welcher, fehr zufrieden damit, zu Einem jener We⸗ 
nigen, ber in einer Gefellfchaft diefe Einwenbung machte, 
fügte: „IR denn Fernow nicht lebhaft? Laffen Sie fih 
nur mit ihm ein, und Sie werden ibn finden, wie ihn 
ih Kügelgen gedbaht bat. Wenn man vier foldhe Bilder 
(Zernow, den bänifhen Dichter Dehlenſchläger, Seume 
und Adam Müller) von einem Maler fiebt, fo kann man 
überzetigt fein, er Bat über jeben Charakter reflektirt, er bat 
ihn nach feiner Aufidht genommen, und damit muß man zu⸗ 
frieden fein, und ihm die Ehre geben, daß er recht gethan 
bat, was er thun follte. Wenn Kügelgen Fernow's Portrait 
nod vier Mal malte, fo würde er ihm vielleicht vier Mal 
anders nehmen, und alle vier Bariationen könnten vortreffe 
lid fein." — So den ih auch, und ed bat mich gefrent, 
daß Goethe beine Intention unb bein Streben fo richtig 
and ben Bemälde herandempfunben bat. Darin ift er aber 
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auch ganz beſonderd glücklich organifirt, daß jeder anklingende 
Ton von außen in ſeinem Gefühle richtiger wiederklingt, und 
fo wie er dergleichen Anklang in fich wahrnimmt, fo iſt er 
darauf, wie auf eine Naturerſcheinung, aufmerffam. Dann 
fucht er fih den Eindrud zur Klarheit zu bringen, und 
ibm, wo möglih, Namen und Ausbrud, wenigftens in einem 
Gleichniſſe, zu geben. Cr wäre ja auch der einzige Dichter 
nicht, ber er ift, wenn er bad nicht könnte. Daher kommt's 
aber auch, daß fo unendlich wenig Menſchen Soethe'n 
verſtehen und ?ennen, und daß die, welche ihm ald Künſtler 
Gerechtigkeit wiberfahren laſſen, ihn außer diefer Sphäre ala 
Menſchen fo fchief beurtheilen. Nach dem, wad ih nach fo 
vielfältiger Beobachtung von feinem Gharafter begreife und 
abne, fo balte ich ihn auch für einen der trefflihfien uud edel⸗ 
ften Menfchen , überhaupt in jeder Hinſicht für eine der voll» 
fommenften und gediegenften Naturen, bie ich unter ben 
Menſchenkindern gefunden habe. Wer könnte aud) ein wahr: 
baft großer und trefflicher Künſtler fein, und nicht zugleich 
ein eben fo großer und treffliher Menfh! Nur müflen wir 
den Begriff Menfch nicht nach dem armfeligen Maßftabe eined 
Philifters, oder eined Pebanten, und was es fonft für ver: 
früppelte Ebenbilder Gottes gibt, abmefien. — 

©. 383. Ich babe mir aud Gotha von DH Windel: 
mann's Büfte mitgebracht, und dieſe ald das Bild meines 
Scupheiligen zwifchen Soethe’d und Wieland'e Düfte 
über meinen Schreibtiſch aufgeſtellt. — 

Brgl. S. 274. 325. 370. 

Jen. Allgem. Literat. Beit. 1805. Nr. 128 f. Weber: 
Bindelmann u. fein Jahrhundert. In Briefen u. Auffägen, 
beraudgeg. v. Goethe. Tübingen, 1805. — — — — In den 
Skizzen zu einer Schilderung Windelmann's ift gleihfam dad 
Köftlichfte dieſer ganzen Gebächtnißfeier sufammengebrängt. 
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Die Meiſterhand, die ſie entwarf, iſt in jedem Zuge erkenn⸗ 
bar. — Es find goldne Worte tiefer Menſchenkenntniß und 
gereifter Erfahrung eined GBeifted, dem ed vor Allen gegeben 
warb, tief und heil in bie Natur gu bliden, golden an Ges 
halt, Klang und Farbe; durch mehrere Leberfchriften zuſam⸗ 
mengereibet, bilden fie einen berrlihen Kranz, bie Stirne bed 
Unfterblihen zu ſchmücken, deſſen Bild aus ihnen in fo man⸗ 
nichfaltiger Anfiht zurückſtrahlt. 


— Ber 
Sriedr. Heine. von der Hagen. 


Allgemeine preußiihe Staatözeitung. Berlin, 7. Aug. 
1837. Nr. 217. ©. 878. Wiſſenſchaft, Kunft u. Literatur. — 

Ueber Goethe's Werke. Neuefte vermehrte Audgabe, 
in zwei Bänden. Mit Stahlftihen. — 

Dem beutfchen Volke kann wohl nichts Erfreulicheres ſich 
ereignen, ald wenn ber Poftbarfte Schap beöfelben, ber in 
fih ſchon unverfiegliy währt und belebend umläuft, auch 
wirklich) noch vermehrt wird, wenn Soethe'd Werke, weldhe 
daB eigenfte und zugleich univerfalfte Erbtbeil feines Bolkes 
find, aud feinem Nachlaffe noch bedeutenb bereichert hervor» 
geben. Solched gefchieht nun abermals in diefer neuelten 
Yutgabe berfelben, bie in zwei Bänden alle feine eignen 
Werke enthält, mit Ausſchluß ber fireng wiflenfchaftlichen, 
für welche legten, fo wie für bie Ueberfehungen und Briefe, 
noch ein Band nötbig ift, fo baß drei Bände, in würbiger 
Geſtalt, und den ganzen unerfhöpflichen Reichthum leichter 
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überfhauen und fletö bei ber Hand haben laffen. Man er: 
Raunt freudig über bie allfeitige Iebenbige Fülle fchon bei dem 
Weberblide des vorliegenden erfien Bandes, weldyer bie fänmt- 
lichen lyriſchen, epiſchen und bramatifhen Bebidhte umfaßt. 
Es bedarf einer Hinweifung auf die allbefannten Bebübde 
darin, und wir beben bier nur bie bebeutenbfien neuen Er⸗ 
fyeinungen hervor, für deren Mittheilung wir ben berufenen 
Herauögebern, Riemer und Ekermann, ben beflen Dank zu 
fagen haben. — — — Den flärkfien Zuwacht erhalten bie 
fprudyartigen Gedichte, Gleichniſſe ıc., worin Goethe auf echt 
beutfche Weife vor Allen fo mächtig if, daß bie meiften ſo⸗ 
glei in den reihen Schag unferer alten Sprücdwörter über: 
sehen können und werben, fo wie fie zum Xheil daraus, nur 
mit neuem Gehalt, umgeprägt find. — — — Die Gedichte, 
„Religion und Kirche” überfchrieben, finb faft alle neu, und 
höchſt wichtig ale Zeugniß umd bares Bekenntniß wahrhaft 
frommer Sefinnung und chriſtlichen Glaubens , dem die Iro⸗ 
nie und Gnträftung bed Dicdhterd gegen unziemliche Anmu⸗ 
thungen in biefer Hinſicht, fo wie gegen das finftere Pfaffen⸗ 
thum, nicht Eintrag thun kann. — — — Die Brudftüde 
bes Singfpiel® „bie ungleihen Hausgenofien” fallen im bie 
Beit, wo bad, was Goethe für die dramatiſche Drufif 
wünfdte, durch Mozart erfüllt wurde, zu beffen Sauber» 
flöte Goethe ſogar einen zweiten Theil dichtete. Gin Bu« 
fammenmirfen biefer beiben großen Dichter- und Tonmächte 
müßte ein Schaufpiel für Bötter gewefen fein. — — — Sur 
Bortfegung ber Pandora wird der bebeutfame Entwurf mit⸗ 
getheilt, and laͤßt erft recht den Umfang und die Tiefe biefer 
Dichtung ermeflen. Am meiften zu bedauern iſt jedoch, zu⸗ 
mal nah dem nun aud vorliegenden Gntwurfe zur Fort» 
fegung ber natürlihen Tochter, daß biefe Tragödie nicht 
zu ber beabfichtigten Trilogie gediehen iſt. Der vorhandene 
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erſte Theil ſchon vertritt bie höchſte Vollendung ber neuen 
dramatifhen Kunſt, nicht bloß in der Darftellung,, fondern 
auch durch den Inhalt, welcher eine ungeheure gleichzei- 
tige Weltbewegung und Umwälzung auf bie ergreifendfte 
und zugleich würdigfte Weife vor Augen und im’d tieffte Ge» 
müth führt, fo daß man zuvor keine Ahnung von der Moͤg⸗ 
lichkeit eines ſolchen Werkes hatte. Wenn die verhängnißvolle 
HYalsbandgefhichte im Großkophta ein, wie Goethe felber fat, 
im Stoffe vergriffene Borfpiel bes hereinbrechenden großen 
Unheils ift, fo würbe die hohe, aus ber Erniedrigung wieder⸗ 
geborne Sugenie, aud im Untergange bie Befreiung von 
der Tyrannei der Mafle und die Herflelung bes im unterften 
Grunde erfchütterten Baterlandes und Welttheiles verfündigt 
haben. — Das Größte aber, ber Goethe bed Goethe, 
Anfang und Ende (1769 biö 1831, alfo über 60 Jahre!) bleibt 
immer der Fauſt, und wie die Vollendung biefed Welt: 
gebichteö dad reichſte Bermächtniß des beutichen Volkes, fo 
it auch jeber davon abgefprungene Funke bas Löftlichfte Ueber⸗ 
bieibfel. Unter dieſen befinden fich bie berrlihfien und erhe⸗ 
bendften Dinge, fo je in deutfcher Zunge gefagt worben, und 
ed ertönt bier jene, zumal in den älteren heilen des Fauft 
waltende mächtige Rebe, bie ſchon durch den bloßen Klang 
der Sprache in ber tieffien Seele wiederklingt, und unaus⸗ 
löfchlich haftet. — 
v. d. Hagen. 


&. $. Spalding. 


Ueber bie beutfhe Sprade. Bon ©. 2. Spal: 
ding. Vorgeleſen am 6. Auguft 1807 in ber öffentlichen 
Situng ber Akademie der Wiſſenſchaften. Berlin, Realichul: 
buchhandlung. 1807. — 

S. 5 f. Wehe dem Bolke, deſſen höhere Klafle gu Fremb⸗ 
lingen geworben ift in ber Heimath; über bie ein Goethe 
audrufen muß: 


Lange baben die Großen ber Franken Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 


Und welche Sprache baben fie verleugneti Die einzige, bie 
noch felbftändig lebte; bie einzige, bie, fhon vor ber allges 
meinen Ueberwältigung durch die Römer, zu folder Feſtigkeit 
gelangt war, fo viel Gedanken und Gefühle in ſich aufge: 
nommen batte, daß fie aud ber großen Sünpfluth ald ein 
gebiegened Ganzes hervorging, nicht in einzelnen Trümmern 
und Scheitern dad allverichlingende Meer bedeckte. — — — — — 

S. 7 f. Auch Bater und Mutter fol der Denkende nicht 
blind verehren, und fo fol und barf auch der Deutſche 
nicht fih verhehlen, waß feiner Spradye fehlt, und was Un: 
günftiged ihr anhängt. Auch haben die erften unferer Schrift« 
fteller biefe Anerkennung nicht zurüdgebalten. Jener, ein 
Name, ben das Baterlandb allein einer ganzen 
fremden Literatur entgegenfegen barf, Goethe 
felbft bat dad harte Wort auögefprochen: 
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Nur der Meifterfhaft nah bracht? ih ein einzig Talent: 
Deutſch zu fehreiben. Und fo verberb’ unglüdlicher Dichter 
Ich im fchlechteften Stoff leider nun Leben und Kunſt. 


Einer anderen Stelle zus gefchweigen, wo ber Dichter in 
ber Geburt erflidt genannt wird, weil die Sprache fih un: 
überwindlich gezeigt habe. Da nun der Dichter wirklich zur 
Welt geboren ift, fo wirb die Sprache wohl lodgeſprochen 
fein. Dem vielleicht, und dem allein, ber fo viel Rüd» 
fodberungen bat an die Ehre der Sprade, mag ed 
sufteben, ben augenblidlichen Unmuth über ihre Mängel fo 
laut werben zu laffen. Indeſſen auch biefer würde fein Un⸗ 
glück ſchon gefühlt Haben, wäre irgend eine andere Rede fein 
Organ geworben. Wo ift eine Sammlung menſchlicher Worte, 
und wären ed bellenifche, die nicht zuweilen dem begeifterten 
Gefühl verfagte! Die Ahnung bed Genius firebt immer hin- 
aus über den Kreid vorhandener Bezeihnungen. — — — — 
&. 11 fe Klopftod’8 jüngerer Freund, unfer Boß, mit noch 
tieferer Kenntniß griechifcher Art und Kunft auögerüftet, ald 
der Dichter bed Meffind befaß, bat biefer bildfamen Sprache 
Töne gelehrt, die, unerwartet zwar, aber berzlich bewill« 
kommt von ber Nation, bei und einheimiſch geworden, und 
benen die Männer, welche in jedem dichteriſchen 
Wettfireit mit anbern Bölkern des Deutfhen 
Herz getroft madhen, benen Goethe und Schiller 
Beugniß gaben, indem fie felbft diefe neuen Töne lernten. 
Durch ſolche Bemühungen und Erwerbe ift ed geſchehen, daß 
nun Feine Nation ein treuered Abbild daheim finden kann 
von ber ftilen Größe und der zarten Vollendung bed Alter⸗ 
tbumd, ald die beutfche. 
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GSreiling. 


Xheopbanieen, oder über bie fombolifhe Anſchauung 
Gotted. Bon Greiling, Superintendent in Afcherdleben. 
Halle, Hemmerbe und Schwetfchte. 1808. S. 218 bid zum 
Schluſſe. „Das Bermögen der Anihauung und dad der 
Ideen, Phantafle und Bernunft, find die beiden Haupt» und 
Shöpfungsfräfte des menſchlichen Geifted, beren Bereinigung 
den Genius und beren verfhiedene Grade und Mifhungen 
die Arten und Miſchlinge des Genies ausmachen, und welche bie 
Eitern der ſymboliſchen Anfhauung find. Verſuchen wir nach 
diefen. beiden Hauptkraͤften bed menfchlichen Geiftes eine Cha» 
raßteriftit einiger großen Seifter, fo würde fie, nad; meiner 
individuellen, irrbaren Anſicht, alfo ausfallen: bee und 
Anſchauung burkhbringen fi entweder durchaus, fo daß die 
Ideen fi) in den Anſchauungen, oder biefe in jenen fich ver: 
lieren. Bann entfleht eine fhöne, barmonifche Einheit ded 
Geiſtes, höchſte Herrlichkeit und WBollendung bedfelben: ein 
Platon in ber Philoſophie, ein Goethe in der Dichtkunſt. 
Oder bie Idee überwiegt die Anfhauung, fe daß bie An 
fhauung nur den Saum bed Ideengewanded vergoldet, fo 
daß die Stärke und Fälle der Ideen fidh öfters ifolirt, ſich 
ein eigenes Bette gräbt, und in Sentenzen ſich ergießt: ein 
Schiller. Odber ed ift die Anſchauung überwiegend, bie 
Klarheit ber Ideen wirb verbunfelt durch ben biendenbden 
Glanz der Anfhauung: ein Herder mit brennenden orien- 
talifhen Anfhauungen und einer fhönen griechiſchen Phan⸗ 
tafie. Leicht wäre es, nach biefem Prinzip auch einige cha- 


raßteriftifche Züge über andere nicht genialifhe Geifter hinzu⸗ 
werfen. Allein womit könnten wir würbiger fließen, als 
mit ber Theophanie in ben genannten brei Genien? wozu 
noh Jean Paul zu rechnen wäre, beffen Genius wieber 
Schiller’d Kraft der Ideen und Herber'd Glanz ber An- 
fhauungen in fid) vereinigt, nur Goethe's vollendete Natur 
und harmoniſche Rundung nicht.” — 


rer 


De Wette 





Theodor oder bed Zweifler's Weihe. Berlin, Reimer. 
1822. Ih. 1. ©. 88 f. „Beſonders ſchätzte Theodor Sebald's 
Kenntniffe in der ſchönen Literatur und der Kunftgefchichte, 
und hörte ihn gern über bad Wefen der Dichtung und Kunft 
reden, worüber er manche neue Ideen aufſtellte. Theodor 
verdankte ihm ben erfien Wink über die Bebeutung des Schö⸗ 
nen. Biöher Hatte er, wie in der Theologie, fo auch in ber 
Richtung und Kunft, dad Sittliche allein geſucht und zu 
oberfi gefekt; er batte den Gedanken, die Gefinnung, bie 
Rührung für bad Weſen bed Schönen gehalten und baber 
Schiller über Goethe gefegt. Sept wies ihn Sebald auf 
die dichterifhe Form bed Ganzen bin, durch welche allein ein 
Kunftwer? ald foldhed Werth babe, und ein Bild bed Univer⸗ 
fumd werde, was jedes Kunſtwerk fein folle. Theodor ahnete 
etwad, wovon ein dunkles Gefühl in feiner Seele lag, und 
rang, ed fih klar zu machen, indem er Goethe'd Meifter- 
werte lad und wieder lad, um bad zu finden, worin bie dich⸗ 
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terifhe Form beſtehe. Was er zunächſt gewann, war der 
Sinn für die fchöne, ruhige, Mare Darftellung Goethe'öd, 
und mit erhöhetem Vergnügen lad er jest bie Meifter- 
werfe der Alten, befonderd die Tragöbien ded Sophofles 
wieder.” — 

©. 222 f. „Wir wollen mit ber Tugenbheldin Johanna 
v. Montfaucon in Kopebue'd Schaufpiel Soethe’d Sgmont 
vergleichen. Dieſer ift ein Held, ein Freund des Volkes und 
bed Baterlandes, ein liebensmwürbiger, frohmüthiger, heiterer 
Mann; er ift aber nicht ganz bad, was cr fein ſollte; er ift 
nicht nur unvorfidhtig aud Arglofigkeit, er ift auch leidhtfinnig, 
unbefümmert um fein und bed Volkes Wohl, und fchleicht 
Nachts zum Liebchen. Deßungeachtet ftebt er groß, anziehend 
und liebendwürbig da; er macht Beine Anfprüdhe an Bewun- 
derung, und boch bewundern wir ibn; er ift, was er ift, wie 
ihn die Natur erfhaffen, nicht wie ihn die befangene Kobe- 
rung eines Menfhen nad) irgend einer Regel gemobelt bat. 
Er entfpricht wohl auch einer Regel, dem Urbilde der Mann: 
beit, ber Seelengröße, ber geiftigen Schönheit; aber vieles 
Urbild läßt fih nicht fo beftimmt in ihm nachweifen, daß dad 
Urtheil auf der Hand läge. Un Goethe mag man über: 
baupt fernen, wie man fittlidh, aber nicht moralifirend 
dichten fol. Die fchönfte Blüthe feiner bramatifhen Dich: 
tung ift unftreitig Taſſo. Da ift weder Tugendheld noch 
Böfewichtz; denn Antonio ift bad Iehtere fo wenig, oder auch 
nur unedel oder gemein, daß fi ihm Taſſo zulegt mit Berx⸗ 
trauen in die Arme wirft. &8 liegt auch die Tugend und die 
Bodheit nicht mit einander im Kampfe, wie Liht und Schat- 
ten3 fondern alle, mehr ober weniger edle, liebendwürdige, 
achtungswerthe, großmüthige Perfonen bewegt nichtd gegen 
einander, ald bie von ber feinen Sitte in Schranken gehaf: 
tenen, und nur biöweilen (oöbterhenden Leidenfchaften ber 
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Liebe und Giferfucht, und Taflo'd Mangel an Mäßigung ift 
ed, was die Entſcheidung berbeiführt, jedoch nur durch eine 
gewifle Berkettung der Umftänbe, fo daß er auch wieder ald 
ein Opfer ded Schidfald zu betrachten if. Goethe hat mit- 
bin nur die Schwächen der Menihen ald Reibungdmittel 
benugt, und fie nie fo ſchlecht und häßlich gefaßt, daß da⸗ 
durch bad fittlihe Gefühl beleidigt würde. Hinwieberum 
athmet Alles den höchſten fittlichen Geift, ohne bag man eine 
Moral mit nad Haufe nehmen könnte. Dan könnte fagen, 
daß der Taffo die Mäfigung predigen folle; aber wie ver» 
fhwindet biefer einfache Gedanke gegen ben Reihthum von 
Adel, Seelenfhönbeit und Seelengröße, der in dem Ges 
dicht entwidelt if! Man glaubt unter Göttern ober Heroen 
zu wanbeln, deren Streit felber groß und ebel ift, und 
man fühlt fich felbft mit veredelt und erhoben!” — 


| de 
David Stranfs. 


Deutfche Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Kunft. (Bei 
Otto Wigand in Leipzig.) 30. Juli 1841. Nr. 35. ©. 7— 
99. — Ueber: Riemer'd Mittbeilungen über Goethe. — 

„Aber ift ed denn wahr mit ber von Riemer behaupteten 
Bertennung Soethe'8? Man fieht an vielen Stellen bed 
Riemer’fchen Buched: ben Verfaffer genirt befonders die größere 
Telebrität, deren ih Schiller erfreut. Allein dad ift ein Um⸗ 
ftand, der ganz in der Orbnung ift, und den aud Goethe 
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ſelbſt in der Orbnung gefunden hat. „Meine Sachen koͤnnen 
nie populär werben,” ſagte er zu Eckermann, und das iſt ed; 
populärer ft Schiller, und wirb und muß es auch bleiben. 
Aber verliert denn Goethe dabei? hat er ober fein ver» 
ftändiger Berehrer Urſache, damit unzufrieden zu fein? — 
Daß im Worhofe ber Poeſie mehr Leute fih befinden, als 
im Heiligthum, und in dieſem wieder mehrere, ala in's Als 
Ierbeiligfte zugelafien werben, ift ja wohl natürlih. Weber 
die Schaaren im Vorhofe nun, feien ed foldhe, die durch ihre 
Geiſted⸗ und Bildungöftufe für immer darin feftgehalten find, 
ober ſolche, welche bie Beftinmung haben, bei reiferen Jah⸗ 
sen in bie inneren Räume vorzubringen, herrſcht Schiller 
unumfchräntt; bier it Goethe entweder unbelannt ober 
unverfianden. Im mittleren Raume erhebt ſich fofort ber 
benen draußen befremblidde, denen brinnen laͤcherliche Streit, 
welcher von beiden ber größere Dichter fei; und bier ift es 
auch, wo übrigend gebildetere Menſchen von moralifcher Eng- 
berzigkeit und politifhem Zanatiömus zu Schmähungen ge- 
gen Goethe bingeriffen werden. Im innerften Heilig: 
thbum aber verſtummt ber Lärm, jede anbere 
deutſche Dichtergröße ift als untergeorbnet drau— 
Ben geblieben; ruhig wird bier neben ben Gei—⸗ 
fern erfien Ranged aus allen Nationen Goethe 
verehrt und genoffen, die großartigen und bar» 
monifhen Berbältniffe feiner Ratur, als Cha- 
ratterwie ald Genius, bewunbert, feine Schwä- 
hen und Fehler weber gefhmäht noch geleugnet, 
fondern ald bie Grenzen feines Wefend und ſei— 
ner Beit begriffen. Und daß nun, wie gefagt, jener 
großen Schiller'ſchen ecclesia gegenüber bie Goethe'ſche nur 
eine ecclesiola ift, — fommt denn babei Goethe zu kurz? 
Im Gegentheil! wenn anderd, nach dem alten Spruch, in 
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ſolchen Dingen die Stimmen zu wägen flatt zu zählen 
find. — 

Bıgl. Streitfchriften zur Bertheidigung meiner Schrift 
über dad Leben Jeſu und zur Charakteriſtik ber gegenwärti⸗ 
gen Theologie. Bon Dr. David Friedrich Strauß. Tübin⸗ 
gen, Oflanber. 1837. Hft. 2. Ueber Dr. Wolfgang Menzel. 
S. M—187. 


— nn — 
Diefterweg. 


Bemerkungen und Anfiggen auf einer päbagogifchen 
Reife nach den däniſchen Staaten. im Sommer 1836 ıc. von 
Dr. 5. A. W. Diefterweg, Direktor bed Seminars für Stadt⸗ 
fhuien, in Berlin. Berlin, 8. 5. Plahn. 1836. S. 72— 
76, „Ih Bann nidt von Kopenhagen fcheiden, ohne in 
Dankbarkeit ded ‚großen Geifted zu gedenken, der mich da⸗ 
ſelbſt erquidt hats Goethe. Ich hatte mir dad neuefte 
Werk über ibn, feine Gefpräche mit Edermann, mitgenom: 
men, boffenb, darin lebendige Nahrung und Grfrifchung ‚zu 
finden durch gefunde, großartige Anfichten aus eigner Grfah- 
rung und befonneufier Beobachtung. Was ich fand, über- 
traf Alles, was ich nur erwarten konnte, weit. Diefe Friſche 
ber Bemertungen und Gedanken, biefe Naturwahrheit, Un⸗ 
mittelbarkeit und Einfachheit, dieſes Grhabene und Gran« 
biofe in der Auffaflung ber Dinge, dieſes Treffende in ben 
Ustheilen über Natur und Kunft, über Menfhen und Dinge 
— wir kanuten bad Alles fhon an dem srofen Meiſter — 

Denkſchrift auf Goethe. 
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aber biefe Natürlichkeit im Umgange mit Menfchen, biefe 
Gutmüthigkeit und Liebenswürbdigkeit, — biefe Gigenfchaften 
waren bem Publikum nicht fo befannt, als Edermann fle 
uns aufgededt hat. Man wirb hingerifien zur Bewunberung 
und Liebe, und man theilt die Pietät, mit welcher der ges 
treue Eckart dem Altmeiſter zuhorcht, die hingebenbe Treue, 
mit ber er, die offnen Betenntniffe ded rebfeligen Alten nie 
derfchreibt, ſich felbft zum bleibenden Gedenken und Bermächt⸗ 
niß, und andern zum hoͤchſten Genuß. Diefed Bud, ift einzig 
in der Literatur, fo einzig wie Goethe felbft, wie alle feine 
Werte, wie feine ganze Perfönlichkeit, wie bad Buch ber 
Bettina. — Durch dieſed Buch allein kann man gefunb wer- 
den. Wer für dasfelbe noch Sinn ‚bat, ift noch nicht ganz 
krank. Es iſt ein Naturbuch. Nichts von Angelerntem, 
Nachgeſprochenem, überall bie edelſte Natürlichkeit und Ein⸗ 
fachheit, und bie großartigften Anſichten von der Kunſt und 
der Bildung zur Kunſt. 8 ift eine Beflätigung bes Sapes, 
daß auch in ber Kunft das Tiefſte durchaus einfach fei. Daß 
der Künftler geboren. werden müffe, gefteht auch Boethe, ja 
er behauptet ed entſchieden; bie Ratur gibt den Grund, bie 
Anlagen, Künftler und echte Kunftwerke bilden ihn aus. 
Aber daß Tüchtigfeit bed ganzen Menfchen, Liebe zur Wahr⸗ 
beit und Tugend, überhaupt ein vollendete Sein zur Pro- 
dultion jebed höheren Kunſtwerkes erforberfidy- fei, das wuß⸗ 
ten wir nicht. Goethe lehrt ed und, er war ganz von dem 
großen Gedanken durchdrungen: Nur ber große Menſch 
erzeugt große Werke. — Esd befreit von Feſſeln und Banden 
dieſes Buch. - Denn es erlöfet von angelerntem Buchſtaben⸗ 
tram, von machgefprocdherien Sägen, bei benen man fidy 
nichts dachte. EB ehrt glauben und vertrauen der Uroffen⸗ 
barung der Ratur und bed menfchlidden Geiſtes. Ed weifet 
den Menfchen, ber fidy bilden will, bin auf ben Gebrauch 
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feiner Sinne und auf die eigne Erfahrung, macht ibm jebe 
fremde, die nicht aud berfelben Quelle ſtammt, verbächtig, 
wenigftens vorfidhtig in ihrem Gebrauch. Es iſt ein Buch 
des Selbfivertrauend und des Muthed, ber Energie und ber 
Stärke. — Man bat lange in dem Wahne geftanden, ein 
Bott gebe dem Künftler alle Gedbanfen ein, die Muſe rede 
dur ihn, wie burd ein blinde Werkzeug. Aber bier er- 
fennen wir an bem BBeifpiel und ben Bekenntniſſen bes 
erdßten deutſchen Dichter, wel’ ein fdhwered Werk das 
Dichten fei, und baß eb einen Fleiß voraubfept, wie nur 
wenige Menfchen ihn üben mögen. Keine vier Wochen, 
gefteht der Bichterfürft, habe er in feinem Leben gefeiert und 
feiern Tönnen, und wir fehben, auch dieſen Adhtzigiährigen 
treibt noch die Energie. Gin lebendlänglich fortgefehtes 
Streben, meint er großartig, verbürge bie Fortbauer des 
Geiſted, und berechtige zu diefer Würde. — Richt Alles ifl 
auch Goethe geweien. Wer ift Alles? — Darım haben ein- 
feitige Menſchen ihn von ben verfchiebenften Standpunften 
aus angefochten. Strenge Theologen haben den Glauben, 
Yatristen die nationale Gefinnung an ibm vermißt, und 
ihn hart darob angeflagt, Andere baben ihn ber ariftoßrati« 
fhen Sefinnung befchuldigt. Aber dieſe Mängel — wenn 
ed welde find, — trägt nicht er, fondern bie menfchlidye 
Ratur, die in einem Individuum Alled vereinigt. Wäre 
ed der Kal, ein ſolches Weſen wäre ein Gott. Danken 
wir dafür, daß uns in ibm fo Vieles, wenn auch nicht Alles, 
gegeben iſt! Einzige Umflände haben fich vereinigt, dieſen 
Goethe zu dem zu machen, was er geworben. Kein Menfd 
in Deutfhhland bat fi von fo vielen Seiten offenbart, wie 
Er: durch feine Werke in Wiflenfhaft und Kunft, burdy fein 
vielfeitiged Leben, durch feine Selbfibiographie, durch feinen 
Briefwechfel, — und Andere baben fein Weſen und aufge- 
. 18° 


ſchloſſen durch Werke, die fie über ihn und feine Leiſtungen 
geichrieben,, unter weldhen da8 Buch bed getreuen Gdermann 
eine ehrenvolle Stelle einnimmt, indem ed eine Lüde aud- 
fült. Bon irgend einem andern großen Manne befipen wir 
ein Werk, von einem andern eine Biographie, von einem 
dritten Geſpräche, — von und über Goethe haben wir biefes 
Ale. Cine unendliche Ausbeute für die Pſychologie muß 
fi) daraud gewinnen laffen. — Man bat ibn mit Schiller 
verglichen. Sept iſt allgemein anerfannt, baß Goethe der 
tiefere, größere, freiere Geift war. Aber bennod bat Schil⸗ 
ler für bie Meiften, bad Bolt, vor Goethe etwas voraus. 
Schiller war populär, Goethe war ein vornehmer Geift in 
jeder Beziehung. Schiller war nicht bloß Künftler, Philo⸗ 
foph, Gefdyichtfchreiber, erYwar ein patriotifch gefinnter Mann, 
er glübte für die Ehre und die Freiheit feined Volles, an 
ihm war Alles Menſch und Bol. Goethe dagegen bielt fi 
in allen Beziehungen in oberen Regionen. — Drr edle Groß» 
berzog von Weimar hatte Schiller ein Jahrgehalt von tau⸗ 
fend Thalern zugefihert unb mehr, wenn feine Schriften 
ihm keine binlänglide Einnahme fihherten. Aber er nabım 
keinen Groſchen mehr, arbeitete barum auch in kranken Tas 
gen, zum Nachtheil für feine Geſundheit. — Goethe wirb; 
wie er felbft geftebt, nie populär werben. Cr war ein groß» 
artiger Weltmann und er lebte in der Weltliteratur. — Sel⸗ 
ten bat ein Menſch auf Erden fo viel Glück genoſſen: biefen 
Körper, dieſe Stärke und Schönheit der Slieber, eine bis 
in’d achtzigſte Jahr. ausbauernde Geſundheit, dieſe @eiftes- 
anlagen, biefe Ruhe des Gemüths, diefe Unerfennung eine 
Reihe von funfsig Jahren hindurch, und, wad die Meiften 
glucklich macht, Gunſt der Großen, Briefwechſel und Freund⸗ 
ſchaft mit Fürſten und Königen und Glücksgüter aller Art. — 
Auch für Erziehung und Unterricht liefert dad genannte Buch 
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manchen intereflanten Beitrag, wie man benn überhaupt 


aud unfern deutſchen Klaffitern für bie Pädagogik eine Ach 
renlefe halten kann.” — 


Fichte. 





Ueber Geiſt und Buchſtab in der Philoſophie. 
Bon Fichte. In: „Philoſophiſches Journal von 
Fichte und Nietbammer.” Jena und Leipzig, Gabler. 
1798. Bnd. 9. Hft. 4. S. 297 f. „In den lehten Mei⸗ 
ſterwerken bed begünftigten Lieblinge der Natur 
unter unferer Nation, — im Xaffo, in ber Iphi— 
genie, und in den leichteften SPinfelftrichen beöfelben Künft- 
lers ſeitdem, — ift ed nicht die fo einfache Erzählung, nicht 
die ohne allen Schwulft fo fanft hingleitende Sprache, durch 
welche ber gebildete Lefer fo mädhtig angezogen wird; eb ift 
nicht der Buchſtab, fondern ber Geifl. Mit der gleichen Ein⸗ 
fadhheit der Fabel, ber gleichen Leichtigkeit, dem gleichen 
Adel der Sprache ift ed möglich, ein fehr fchaled, fehr ſchmack⸗ 
loſesß, ſehr unfräftiges Werk zu verfertigen. Die Stimmung 
ift ed, melde in diefen Werken herrſcht; dieſe edelſte 
Blüthbe der Qumanität, weldhe durch bie Natur 
nur einmal unter bem griehifhen Himmel ber» 
vorgetrieben, und durch eind ihrer Wunder im 
Rorben wiederholt wurde. — 9.299, Wir finden uns 
mit Bergnügen in eine Welt verfept, in ber allein eine 
ſolche Stimmung möglidy ift, unter eine Geſellſchaft, deren 
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Mitglieder alle geredht und wohlwollend find, und beren 
Trennungen nicht dur böfen Willen verurfacht, fondern 
felbft nur Stürme ded widrigen Schilfald find. Wir ent« 
deden mit befriedigter Selbftliebe unter dem Einfluffe bes 
Künftlers eine Faſſung in und, die wir im Laufe des Lebens 
gewöhnlich nicht bebalten; wir fühlen und Höher gehoben 
unb veredelt, und innige Liebe iſt der Lohn bes Dichters, 
der und fo fanft fhmeichelt, um und zu beflern. — &. 300. 
Dem Dichter, von bem ich rede, war cd gegeben, zwei ver: 
fhiedene Epochen ber menfhlihen Kultur mit allen ihren 
Abftufungen audzumeffen. Gr nahm fein Beitalter bei ber 
Iegtern Stufe auf, um es bei der erftern nieberzufegen; aber 
fein Genius überflog, wie ed fein mußte, ben langfamen 
Gang bedfelben. Er bildete, wie jeber wahre Künftler fol, 
fein Publikum felbft, arbeitete für die Nachwelt, und wenn 
unfer Geſchlecht höher ſteigt, fo ift ed niht ohne 
fein Zuthun.“ — 


Johann Gottlieb Fichte‘ Leben und literarifcher Briefe 
wechſel, beraudgegeben von feinem Sohne I. H. Fichte. 
2 Thle. Sulzbach, v. Seidel. 1830 u. 1831. — 

x. 2. S. 326-929. Fichte an Schiller. — ). Ber- 
iin, 20. Sul. 1808. Goethe's natürlihde Tochter 
babe ich die beiden Male, da fie bier aufgeführt wurde, mit 
aller Aufmerkſamkeit gefehen, und glaube zu ber möglichften 


. ®) (Micder adgedrudt in „Schiller's und Jichte's Wriefmede 

fel,” aus dem Raächlaß des Leptern mit einem einleitenden Vorworte vog 
3. 9. Vichte herausgegeben. Merlin, Welt u. Comp. 1847. — Vrgl. Jahre 
dücher für dramatiide Kunft und Literatur. Bedig. vom Profeffor Dr. ©. 
hd. Rötfher. WBerlin, Hirſchfeld. Ba7. — Bft. 3. ©. 29—258.: Kritik 
einer mestwürdigen Aeußerung Fichte's über Goethe's natürliche Tochter). — 
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Anfhauung, die man aus biefer Quelle Haben kann, mid 
erhoben zu haben. So fehr ih Goethe's Iphigenie, 
Zaffo, — und nur in anderm Fade feinn Hermann 
unb Dorothea fletd geliebt und verehrt babe, fo ziehe ich 
doch diefe Arbeit ihnen allen vor, und balte fie für dad der- 
malige bödhfte Meiſterwerk bed Meifters. Beſonders 
f&heint fie mir ein fo fireng georbnneted, in ſich felber zuſam⸗ 
menhängenbes organifche® Ganze zu fein, baß ich ed faum 
für möglid halte, Etwas daraus wegzulaſſen. Wad in bem 
erftien Theile diefer Trilogie ſich noch nicht erflärt, 5. B. bie 
geheimen Andeutungen auf dad Berbältniß bed Herzogs zu 
feinem Sohne, deffen und des Herzogd verborgene Komplotte, 
balte ich für bedeutende Winke auf bie folgenden Stüde, bie 
fhon bier einen geheimen Schauer und furdtbare Ahnung 
einflößen folen. — Daß ein foldhed Städ von irgend ei» 
ner Scaufpielertruppe nad feinem wahren Geifte ergriffen 
und bargeftellt werben follte, barauf ift wohl ohne Zweifel 
Berzicht zu thun. Dagegen ſcheue ich mich nicht, dem wah⸗ 
ren Bufchauer anzumutben, durch bie Befchränkttheit ber Dar: 
Rellung dad Ideal hindurchzuerblicken. Daß theild ſchon we⸗ 
gen bed Mangeld biefer Erhebung ſolche Stüde für, ben 
gewöhnliden Beſchauer hinter mittelmäßigen und flachen 
surüdfichen, tbeild auch wegen ber Aufmerkfamteit, bie ihr 
organifcher Bufammenbang fodert, unb bei dem gänzlichen 
Mangel an Organ für bad innere Leben unb Handeln mei» 
ſtens unverfianden bleiben, — bieß ift eben fo unvermeiblid). 
Ich für meinen heil aber komme vielleicht darum, weil ich 
felber faft täglich durch irgend eine Plattheit gebrüdt werde, 
mebr in die unbarmberzige Geſinnung, daß man allerdings 
bad Höcfte und immer nur bad Höchfte barftellen fol, obne 
Mitleid mit der Unbebaglichkeit und Langweile ber Ungebil- 
beten, deren Beſſerung nie beginnen wird, fo lange fie noch 
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etwas autdrücklich für ihren Gaumen Bubereiteteb ſuden c. 
— — Fichtes Leben .ıc. Sb. 1. ©. 22. 149. 154. 263. 281, 
284. 288. 289. 315: 318. 319-323. 397. 370. 388. 892 
393 f.— Th. 2. ©. 112. 140-142. — 
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“N Schetling. 





Borlefungen über bie Methode bed atabemi« 
Then Studiums. Von F. W. J. Schelling. (Im Som: 
mer 1802 auf ber Univerſität zu Jena gehalten). Bmeite, 
unveränberte Audgabe. Stuttgart, Cotta. 1813. — &. 258 f. 

„An jenen Widerftreit, ber aus unbefriebigter Begier 
nad) Erkenntniß der Dinge entfpringt, bat ber Dichter feine 
Erfindungen in dem eigentbümlichen Gedicht der Deutſchen 
gefnüpft, und einen ewig frifhen Quell ber WBegeifterung 
geöffnet, der allein zureichend war, die Wiffenfchaft gu die⸗ 
fer Beit gu verjüngen und ben Hauch eined neuen Lebende 
über fle zu verbreiten. Wer in das Seiligthum ber Natur 
eindringen will, näbre ſich mit diefen Tönen einer höheren 
Welt, und fauge in früber Jugend bie Kraft in fidh, die wie 
in dichten Lichtfirablen von biefem Gedicht ausgeht und daß 
Innerfte der Welt bewegt.” — 

(Brot. Ch. H. Weiße: Kritik: und Grliäuterung bed Goe⸗ 
ideen Fauſt. Leipzig, Reichenbach. 1837. — S. 82 f.) — 

Am 25. Aug. 1829, am Namendtage des Könige Lubwig 
von Baiern, gedachte Schelling , ale Präfldent der Akademie 
zu Münden, in feierlicher Gigung des hochverchrten Dichters 
in folgenden Worten: „Der Aufmerkſame würde mit Kecht 
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ber Akademie ed zum Borwurf maden, wenn fle ed unter- 
liege, auch ihrerfeitd eine Theilnahme auszufpredhen , die in 
sben biefen Tagen von allen Seiten Deutfchlande dem Manne 
bezeugt wirb, der vorzugdweile und in einem Sinne, wie 
Bein anderer, der ganzen beutfchen Nation angehört. Goethe, 
fett funfzig Jahren Anführer der beutfchen Literatur, unter 
den Königen vorzüglich unferm Könige werth und von ihm 
auf eine bed Herrſchers und des Dichterd glei würdige 
Weife geehrt; Goethe auch rein wiſſenſchaftlichen Männern 
ein verehrtes Borbilb: dem Naturforfcher wegen des freien, 
gleihfam den Weg. ber Ratur felbft verfolgenden Blickes; 
dem Philofophen wegen bed Ernftes und der unabläffigen Be⸗ 
mühungen,, womit er auch ald Dichter nur jene Wahrheit 
geſucht und hervorgehoben, die überall allein fähig ift, Geiſt 
und Gemüt bauernb- zu bewegen; dem Alterthbumöforfcher 
als lebendige, gegenwärtige Beifpiel, an welchem er ba 
Geheimniß der unerforfhten Kunſt jerter-großen Schriftfteller 
unb fomit ben ganzen Sinn bed Alterthums zu ergründen 
vermochte; — Goerhe vollendet in biefen Tagen fein acht⸗ 
sigfted Lebensjahre. Möge Ihm, bem wie Neſtor, dem 
Trefflichſten der Sterblichen, ſchon zwei ber redenden Men- 
ſchengeſchlechter vorübergegangen find, und bad dritte noch 
ebrerbietig horcht, — möge Ihm unter fo vielen Stimmen 
freubiger und verehrungspoller Theilnahme, die er in biefen 
Tagen vernehmen wird, aud ber Glückwunſch unferer Aka⸗ 
bemie, wenn er aud weiter Ferne zu ihm bringt, nicht un» 
wiltommen, und ein Deweis fein ber in allen heilen 
Deutfchlande gleichgeftimmten Empfindungen der Liebe und 
Anhaͤnglichkeit für den ehrwürdigen Patriarchen deutſcher 
Kunft und Wiflenfhaft!! — (S. Der Freimätbige ıc. 
16. Oft. 1829. Nr. 207. ©. 828. Schelling su Goe⸗ 
tbe’8 Beburtätage.) — 





In derfelden Akademie zu Münden ſchloß Schelling in 
der Öffentlihen Sikung am 28. Mär; 1832, ald eben bie 
Trauerfunde von Goethe's Abfcheiden zu ihm gelangt, aber 
fonft in ber Stab noch nicht verbreitet war, feinen wiflen- 
ſchaftlichen Bortrag mit folgenden, bligartig wirkenden Wor⸗ 
ten: „Unter folhen Umfländen wirkten Männer von groß 
artiger Erfahrung, unerfchütterlich gefunder Bernunft, unb 
einer über allen Bweifel erhabenen Reinheit ded Willens 
fhon durch ihr bloßed Dafein befefligend und erbaltend. In 
einer folchen Beit erleidet — nicht die beutfche Literatur bloß, 
Deutfchland felbft den fchmerzlichiten Berluft, den es erleiden 
tonnte. Der Mann entzieht fih ibm, ber in allen innern 
und äußern Berwirrungen wie eine mächtige Säule bervor- 
tagte, an ber Biele fih aufrichteten, wie ein Pbarud, ber 
alle Wege bed Geifted beleuchtete; ber, aller Anardjie und 
GSefeglofigkeit durch feine Natur feind, bie Herrichaft,- welche 
er über bie Geifler ausübte, fletd nur der Wahrheit und 
ben in ſich felbft gefundenen Maß verdanken wollte; in bef- 
fen Geift, und, wie ih hinzuſezen barf, in deſſen Herzen 
Deutichland für Alles, wovon ed in Kunſt ober Wiſſenſchaft, 
in ber Poefle ober im Leben bewegt wurde, bad Urtheil vä⸗ 
terlicher Weidheit, eine lehte verfühnende Entſcheidung gu 
finden fiher war. Deutſchland war nicht verwaift, nicht 
verarmi, ed war in aller Schwäche und innern Berrüttung 
groß, reich und mächtig von Geift, fo lange — Goethe — 
lebte. — 

(Ueber Faraday's neuefle Entbedung. — Bur Öffentl. 
Sisung d. königl. Akademie d. Wiſſenſchaften, amı 28. März 
1832. — Fr. W. J. v. Schelling. Münden, U. Weber. 
1832.) — S. 23 f. — 
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Hegel. 


Georg Wilhelm Friedrich Hegel’d Werke. Bnd. 10. Ab⸗ 
teilung 1. ©. W. 5. Hegel’d Borlefungen über 
die Aeſthetik. Seraudg. v. Dr. 9. ©. Hotbo. Berlin, 
Dunder und Humblot. 1835. Bnd. 1. S. 251. Die Be 
rührung und Kolifion ber mittelaltrigen Heroenzeit und bes 
gefeglihen modernen Lebend im Götz von Berlidhingen zum 
erfien Ihema gewählt zu baben, bekundet Goethe's 
oroßen Sinn — 

S.. 245. Daher ift auch in biefer Beziehung Goethe's 
Genius gu bewundern, baß er fh in Hermann und 
Dorothea zwar auf ein ähnliche Gebiet (bad Idylliſche) 
eoneentrirt, inbem er aus bem Leben ber Gegenwart eine 
engbegrenzte - Befonderheit herausgreift, zugleih aber als 
Hintergrund und ald Atmofphäre, in welcher ſich biefer Kreis 
bewegt, bie großen Intereffen der Revolution und bed eig. 
nen Baterlandes eröffnet, und ben für ſich befchränkten Stoff 
mit den weiteften, mächtigſten Weltbegebenbeiten in Be⸗ 
siehbung bringt. 

S. 337 f. Eine folde Darftellungsweife (wie bie bei 
Homer) nun aber auf Stoffe anzuwenden, welche aus fpä- 
teren nad) einer entgegengefehten Richtung bin vollkommen 
audgebildeten Beiten genommen find, bat immer feine große 
Schwierigkeit und Gefahr. Doch bat und Goethe in 
dbiefer Beziehung ein vollenbetes Mufterbild in 
Hermann und Dorothea geliefert. Ich will nur einige 
Peine Büge vergleihungdweife anführen. ıc. — 
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S. 293. Wir brauchen und nad einem vollſtändigen 
Beifpiel ber Umwandlung folder bloß äußerlichen Götter- 
mafcdinerie in Subjeltive, in Freiheit und fittlide Schön- 
beit, fo weit nicht umzufehn. Goethe bat in feiner 
Sphigenie auf Tauris das Bemunderungswür- 
bigfte und Schönfte, was in biefer Hinficht mög: 
fih if, geleiftet. — Bei Euripibes raubt Oreſt mit 
Iphigenien daB Bild der Diana. Dieß iſt nichts als ein 
Diebflahl. Thoas kommt berzu, und gibt den Befehl, fie 
su verfolgen und daa Bildniß der Göttin ihnen abzunehmen, 
bis dann am Ende in ganz profaifcher Weife Athene Auftritt, 
und dem Thoas inne zu halten beflehlt, ba fie ohnehin Oreſt 
fhon dem Pofeidon empfohlen, und ihr zu Lieb’ biefer ihn 
weit in's Meer hinaus gebracht babe. Thoas gehorcht ſo⸗ 
gleih, indem er auf die Ermahnung ber Göttin erwibert: 
(B. 1442 f.) „Herrin Athene, wer der Götter Worten, fie 
börend , nicht gehorcht, iſt nicht rechten Sinnes. Denn wie 
wär! es, mit den mädtigen Göttern zu ftreiten, ſchön?“ — 
Wir fehn in diefem Berhältnig nichts, als einen trodnen 
äußerlihen Befehl von Athene'd, ein eben fo inbafltlofes 
bloßed Gehorchen von Thoad' Seite. — Bei Goethe dage- 
gen wird Iphig enie zur Göttin, und vertraut der Wahr⸗ 
beit in ihr felbft, in bed Menſchen Bruft. In biefem Sinne 
tritt fie zu Thoad und fagt: 


„Hat benn zur unerhörten That der Mann 
Allein das Recht? Drüdt denn Unmödgliched 
Nur Sr an die gewalt’ge Heldenbruſt?“ — 


Was bei Euripibes der Befehl Athene's zu Wege bringt, 
bie Umkehrung bed Thoas, ſucht Goethes Iphigenie durch 
tiefe Empfindungen und Borftelungen, welde fie ihm ent« 
gegenhält, zu bewirken, und bewirkt fie in der That. — 


Auf und ab 
Steigt in ber Bruft ein kühnes Unternehmen : 
Ich werbe großem Vorwurf nicht entgehn, 
Noch fhwerem Uebel, wenn ed mir mißlingt; 
Allein Euch leg’ ich's auf die Kniee! Wenn 
Ihr wahrhaft feib, wie Ihr gepriefen werbet, 
So zeigt's durch Kuren Beiſtand und verherrlicht 
Durch mich die Wahrheit!“ — 
Und wenn ihr Ihoad ermwibert: 
- Du glaubſt, ed Höre 
Der tobe Scythe, ber Barbar, die Stimme 
Der Wahrheit und der Menfchlichkeit, die Atreus, 
Der Grieche, nicht vernahm ?“ — 
fo antwortet fie in zarteftem, reinftem Glauben: 
Es hört fie Jeder, 
Geboren unter jebem Himmel, dem 
Ded Lebend Duelle burch den Bufen rein 
Und ungehindert fließt.” — 

Nun ruft fie feine Großmuth und Milde im Bertrauen 
auf die Höhe feiner Würde an, fle rührt und beflegt ihn, 
und drängt jhm in menfchlich fhöner Weife die Grlaubniß 
ab, zu den Ihrigen zurückzukehren. Denn nur dieß ift nötbig. 
Ded Bildes der Göttin bedarf fie nit, und kann fi ohne 
Lift und Betrug entfernen, indem Goethe mit unenb- 
liher Schönheit den zweideutigen Goͤtterſpruch: 

„Bringt du die Schwefler,, bie an Taurid' Ufer 
Im Heiligtbume wider Willen bleibt, 

Nah Griechenland, fo Löfet ih der Fluch‘“ — 
in menfdlicher verfühnender Weife dahin aublegt, baß bie 
reine , heilige Sphigenie, die Schweſter, dad Goͤtterbild und 
die Schügerin bed Hauſes fei. — 


Schoͤn und herrlich zeigt ch mir 

Der Böttin Rath;“ 
fagt Dreft zu Thoad und Ipbigenien, — 

„Bleih einem heil'gen Bilde, 
Daran der Stadt unwanbelbar Geſchick 
Durch ein geheimes Goͤtterwort gebannt ift, 
Nahm fie dich weg, did Schüperin bed Hauſed, 
Bewahrte dich in einer heil’gen Stille 
Bum Segen beined Bruberd und der Deinen. 
Da alle Rettung auf der weiten Erbe 
Berloren fchien, gibt du und Ulled wieder.” — 


In diefer heilenden, verföhnenden Weife bat Iphigenie 
fi) durch bie Reinheit und fittlide Schönheit ihres innigen 
Gemuths ſchon früher in Betreff auf Oreſted bewährt. Ihr 
Erkennen verfept ihn zwar, der keinen Slauben an Frieden 
mebr in feinem zerrifienen Gemüthe begt, in Raferei, aber 
bie reine Liebe der Schwefter heilt ihn eben fo fehr von aller 
Dual ber innern Furien: 

In deinen Armen faßte “ 
Das Uebel midy mit allen feinen Klauen 
Bum lekten Mal, und fchättelte dad Mark 
Entfepli mir zuſammen; dann entfloh’s 
Wie eine Schlange zu der Höhle. Neu 
Genieß' ich nun durch dich daB weite Licht 
Des Tages." — 


Sn diefer wie in jeber andern Rükſicht ifl 
die tiefe Schönheit des Gedichtes niht genug zu 
bewundern — 


S. 355. Allerdings ift e8 dem Künftier erlaubt, feine 
Stoffe auf fernen Himmeldſtrichen, vergangnen Beiten und 
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fremden Boͤlkern zu entlehnen, und auch im Ganzen und 
Großen der Nythologie, den Sitten und Infitutionen ihre 
biftorifche Geftalt zu bewahren, zugleidh aber muß er dieſe 
Geftalten nur ald Rahmen feiner Gemälde benugen, das 
Innere dagegen bem wefentlichen tieferen Bemwußtfein feiner 
Gegenwart in einer Art anpaflen, ald deren bewunde⸗ 
rungswürbigfied Beifpiel bis jegt noch immer 
Goethe's Iphigenie daſteht. — 


Berliner Jabrbüder für wiffenfhaftlihe Kri«- 
tik. Mai 1839. Nr. 100. S. 800. Ueber: „Beitrag zur 
bramaturgifch-äftbetifchen Erläuterung ber Iphigenia in 
Zauris von Euripidbed, mit Rädfiht auf das gleidy- 
namige Goethe'ſche Scaufpiel. Bon Heinr. Biehoff. 
Emmerich, 1838." — — 

„Goethe's Iphigenie iſt mit Recht vielfach ald eine 
Dichtung betrachtet worden, bie vor allen zur Kunſtbetrach⸗ 
tung aftreigt, weil in derfelben die Eigenthümlichkeit 
unfres Sängerd, bie Tiefe hrifliher Innerlich⸗ 
Teit in ben plafifhen Formen ber Alten zu of⸗ 
fenbaren, am Harften und bewunberungdäwürbigften fich 
gezeigt hat. Ein Hinblick auf Euripides kann bie Herr» 
lihfeit der deutfhen Iphigenie nur in vollerem 
Lichte erfcheinen laſſen; erſt Soethe'd Genius bat die 
eigentlide Seele in ihr erwedt, und fie zu einem 
Zrinmpbgefang ber Wahrheit gemacht, ähnlich 
wie er den Sinn ber Fauftfage eben fo erfihlof- 
fen als erhöht hat. — Berbientermaßen heißt ed von ber 
Erſcheinung der Pallas bei Euripides, baß fie das Schaufpiel 
nicht abgefchloffen, fondern getödtet babe. — Wie dagegen 
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Goethe rein innerlich das Ganze befriebigend 
löſt und vollendet, dad wied immer gu dem Bor: 


trefflihften gehören, was je einem Künftler ge- 
lingt.* — C. 


— ⏑ 


Ichannes von Müller. 





Johannes von Müller "SAmmtlıhe Werke. 
Heraudgegeben von Sobann Georg Müller. Tübingen, 3. 
G. Cotta’fhe Buchhandlung. 1810— 1819. Bnd. 27. ©. 
349—3523. - 


Brief von 3. v. Müller an Gottbe. 


Segne Sie Gott, Verehrungswürdigſter! Nie im wildes 
fien Toben ber ägäifchen Gewäffer fint einem verzweifelnden 
Steuermann bie Diosfuren beilreicher erfchienen, ald mir, 
von ben obdidfeften Pbiliftereien eben ganz niedergebrüdten, 
bad herrliche Morgenblatt vom 3. und 4. März, dad ich vom 
Gotta eben erhalte. Haben Sie Dank, großer Mann 
unb ebler Menſch! Ihr Name ift meine Yegide gegen 
den Neib, Ihr Beifall instar omnium gegen alle Welt. Die 
Leute bier können einem gar nicht vergeben, nicht füfllirt 
worben zu fein; und der (mir nicht belannte) Klang der 
Ouineen hat etwas, bad die Donnerlectionen von Jena und 
Auerſtädt Üüberhören madht. Da wird erfüllt, was mir feit 
48 Jahren aus einem Compendium grammaticae latinae er- 
innerlid, bleibt; Amicus certus in re incerts cernitur; und 
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ber find Sie mir, Sie die Bier unb der Erſte ber 
Deutfhen! Mein Gefühl dabei findet keinen Ausdrud. 
Aber — Abftraction von meinen Perfönlichkeiten — weldye 
Handhabung der beutfchen Sprache, welche mächtige Diction! 
Der Meifter rebet, und Peiner wie er. Ed ift auch für 
eine gedemütbigte Nation doch erbebend, auf Einem Blatte 
an den großen König, an ben großen Dichter 
und Weiſen, und (darf ih, auf Ihre Freundſchaft Hin, 
sumere superbiam?) auch an Winkelried's Geſchicht— 
fhreiber zuſammen erinnert zu werben. Sch babe meine 
Grundſähe nicht geändert; geändert bat fidh aber die Welt. 
Was können wir dafür? Und, da ed nun fo ift, follen 
wir denn alle confpiriren wie Brutus, oder und erftechen 
wie Gato? Das thut ſelbſt S— nidht, welder u .... 
über meine Berrätherei fo grimmig thut.. Mi treibt 
der Gott (andere fagen, ber Teufel), in ber Literatur: 
zeitung biömeilen merken zu laflen, wie ich glaube, daß 
unfere Deutfchen fi jekt am vernünftigfien zu benehmen 
hätten, und baß ich fogar meine, fie thäten eben fo gut, 
mit Weidbeit und Gemeinfinn eine beffere Freiheit ſich 
vorzubereiten, ald biefelbe ausfchließlih von Kofaden und 
Karakalpaten zu erwarten. Das ift die Berrätberei; und 
— leider, leider, find mir bie Napoleonsd'or noch fo 
unbefannt wie die Guineen; ed ift für Nicht und wieder 
Nichts, daß ich ber verruchte Menfch geworden bin, fo wie 
man oft eine junge Schönheit ihre einladenden Reize nicht 
gewichtigem Gold, fondern ber fatalen Liebe bed Laſters 
gratis bingeben fiebt. In ber That, wo Fein großer deutfcher 
Mann an ber Spige einer Nationalmacht eriftirt, und für 
die Bormundfchaft Peine SPrätendenten find ald Kalmucken 
ober Franzoſen, bäucht mir (Alled bat feine Zeit) am 
befien denen fhön zu thun, welche noch die aahwfen find, 
Dentichrift auf Goethe. 
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und für bie Zukunft Keime befferer Dinge su pflanzen. Dies 
feö Glaubendbekenntniß wollte ih Ihnen machen, damit Sie 
wiffen, wad Sie an mir haben, unb wofür eigentlich Gal« 
vinus. G— bie fanfte Wärme, welche Servet erfuhr, mir 
zutbeilen möchte ..........3 ed ärgert, man muß aber 
den Mißverfiand walten laſſen. Das ift nicht allzuſchwer, 
wenn einem ein fo bolded Geftirn zuweilen lächelt, wie dat, 
dem ich nun Dantopfer bringe. Noch mande Monarkie 
kann fallen, gefprengt werden mehr ald Gin Staatenfyftem: 
Dad Söttlihe, Schöne, Edle, deffen Sohenprie» 
fer man in Goethe verehrt, bleibt ewig, wie 
meine Liebe für Sie 
Berlin, 16. Märg 1807. 


Brol. 3. v, Müllers ſaͤmmtl. Werke. Tb. 8. ©. 367— 
gi. I. v. Müllers ſämmtl. Werke. Ih. 7. &. 116. 
270. Th. 14. S. 288. — 


— er Ber 


Barthold Georg Wiebuhr. 


Römiſche Geſchichte don B. ©. Niebahr. Berlin, G. 
Reimer. 1832. Bnd. 3. ©. 144. Anmerkung. — 

„Unfere Bäter, ehe wir, nun Bejahrte, geboren wurben, 
erkannten im Götz und den andern Gedichten eines jungen 
Mannes, ber dem Walerius in feinem erften Conſulat an 
&lter gleich war, den Dichter, der über alle, die 
unſer Bolk zählte, weit bervorrage und nie Aber: 
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troffen werden könne. Dieſe Anerkennung genießt 
Goethe feit mehr ald einem halben Jahrhundert; ſchon 
blickt dad dritte Geſchlecht reifer Männer zu ihm hinauf als 
dem Erſten der Nation ohne einen Zweiten und 
Nebenbuhler, und die Kinder vernehmen ſeinen Namen, 
wie einſt unter den Griechen den bed Homeros. Er 
hat es erlebt, daß unſere Literatur, vor Allen ſeinetwegen, 
vom Audland anerkannt und geehrt iſt; aber überlebt bat 
er in ihr die Beit ber Dichtung unb ber Jugend, und ift 
einfam übrig geblieben. Möge er dennoch, feiner ewigen 
Kraft froh, noch lange heiter unter und verweilen, von uns 
ald Greifen die nämlihen Yuldigungen empfangen, die wir 
als Knaben ihm weihten; möchte ich ihm diefe Gefchichte, 
welcher er feine Sunft fchenkt, vollendet barbringen können !“ 
Geſchrieben im Sommer 1829. 


— — 


Guſtar Graf v. Schlaberndortf. 


— — 





In: „Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften von 
K. U. Barnhagen von Enfe. Mannheim, H. Hoff. 1837.” 
Bnd. 1. S. 142 -1897: „Braf Schlaberndorf, amtlot 
Staatsmann, heimathfremd Bürger, begütert arm.” — Büge 
aus feinem Bilde. — 

Bier fagt Barnhagen v. E. ©. 154 f. „In beinahe 
vierzigjähriger Abweſenheit hörte er nicht auf, buch, Gefin« 
nung und Iheilnahme ein Deuticher, ein Preuße und noch 
nöbefondere ein Schiefier zu fein, ald ob er immerfort im 
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Baterlande geblieben märe, und er wußte und kannte Alles 
genau, was bort in Staatöverwaltung, Nechtöpflege, Er⸗ 
ziehung, Sittenart und Literatur getban und betrieben wurbe. 
Kant, Fichte, Klopftod, Peſtalozzi, Lichtenberg, Schiller, 
Richter, Voß, den er fehr liebte, und Goethe, der aud 
ihm ald größter Stern leudtete, waren inmitten 
von Paris und der Revolution feine treuen Begleiter. Seine 
Hülfe, feine Unterftügung erftredie fi vielfach auf die An: 
gelegenheiten ber fernen Heimath.“ — 


—0— 
General Scharnhorft. 


Im Converſationd⸗Lexikon (Leipzig, Brockhaus. 1830) 
beißt ed unter: „Scharnborft (Gebhard David v.)*: Ber 
berühmte Graf Wilhelm su Schaumburg » Lippe-Büdeburg 
batte ein Mrtilleriecorp& errichtet unb damit die bekannte 
Kriegsfchule verbunden. Niemand wurbe ohne ded Grafen 
eigne Prüfung aufgenommen. — — — Der Graf kannte 
den gefunten, Präftigen Geift bed Yünglingd, und vermei- 
gerte ihm den gewünfchten Eintritt nicht, wiewohl dieſer von 
Kenntniffen noch ganz entblößt war. Scharn horſt bildete ich 
ſchnell. Gpetbe’d Werke, der Wanböbeder Bote und 
Young’s Nachtgebanten waren feine Lieblingsbücher 
und [härften feinen Sinn für bad Rechte, Große 
und Shöne — , 

Wiener Zeitfhrift f. Kunft, Literatur ıc. 31. OR. 
1833. Ar. 131. S. 1065. Korrefpondenz. — Berlin, 18. Sept. 


1833. In bed Bilsbauerd Fr. Tied’d Werkftatt bewundert 
man einen Sarkophag, der für dad Grabmal bed Ge 
nerald Scharnhorſt auf dem biefigen Invalidenficchhofe 
beſtimmt if. Dad Ganze ift in weißem Marmor audgeführt, 
und vorzüglih find ed fehr große Baßreliefd an demſelben, 
bie biefed Werk zu einem ber fchönften machen, weldye bier 
aus ber Hand eined Bilbhauerd hervorgegangen find. Auf 
dem erften diefer Badreliefd fieht man den jungen Scharn⸗ 
borft, wie er von feinem Beihüger, bem Fürften von 
Lıppe- Schaumburg, den Wiffenfchaften zugeführt wird. 
Schiller und Goethe, Beided Freunde und Lieb» 
linge Scharnhorſt's, fteben ibm fhügendb zur 
Beite. Cine der größten, reichfien und am vortrefflichften 
ausgeführten Kompofltionen bildet aber bas Haupt-Baßrelief 
auf der Borberfeite des Sarkophags. Es ftellt die Schlacht 
bei Lügen vor, inber Scharnhorft die Wunbe erhielt, 
an deren Folgen er bald barauf in Prag flarb, Unzählige 
Ziguren find bier zu den fchönften und fprechenbfien Gruppen 
geordnet, und dad Ganze gewährt einen reichen und groß- 
artigen Anblick. — 


— ¶ — 


Friedrich Ancillon, 


Zur Vermittlung der Extreme in ben Meinungen; von 
Friedrich Ancillon. Bweiter Theil: Bhilofophie und Poeſie. 
Runder und Humblot. 1831. — S. 148— 154: Ueber 
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Soethe. S. 154—164: Ueber Schiller. ©. 164-170: 
Ueber Wieland. 9. 170-173: Ueber Herder. — 

&. 148 f. heißt ed: In Deutſchland überwiegt Goethe 
allein Alles, wad in andern Ländern während zwei Men: 
ſchenaltern Schönes und Große in der poetifchen Welt er- 
fhhienen iR; er allein füllt durch feine, immer neue Bewun⸗ 
derung erregenden Werke ein halbes Jahrhundert. Bein 
langes 2eben bat ihm erlaubt, ale Bahnen ber Dichttunft 
Regreich zus durdlaufen. Indem er Deutichland mit Ruhm 
befrängte, bat dad dankbare Baterland ihn bermaßen mit 
immer wadfendem Lobe gekrönt, daß es ihm das Bewußt⸗ 
fein und den Vorſchmack feiner Unſterblichkeit ſchon hienie⸗ 
den gewährte ; feine bei'm hoben Alter ſinkende Sonne wirft 
noch Strahlen, die zur Ehre eined andern Dichterd binreichen 
würden. — Ein wahrer Proteud hat er alle mögliche Formen 
des Gefanged angenonımen, und wenn man feine Birtuofität 
in einem Fade durch beflimmte Formen gebunden und bes 
ſchraͤnkt glaubte, hatte fein Genius, entbunden und entfefe 
felt , fhon andere Formen ſich angeeignet. Es ift fchwer, ja 
unmöglich, ben Charakter ſeines Geiſtes und feines Gemüthe 
beftimmt anzugeben, da er mit gleihem Glück alle Töne, 
alle Farben, alle Richtungen verfucht, unb in einer feltnen 
Bollenbung burdgeführt bat. Wollte man ihn von allen 
Dichtern unterfcheiden, feine Eigenthümlichkeit bezeichnen, 
fo müßte man fie in der Yiniverfalität und der reinen Objek⸗ 
tivität feined poetifchen Genius finden. In feinen Dichtun⸗ 
gen vereinigt er immer Spealität bed leitenden Gedankens 
mit individuellen Geftalten, bie da zu leben ober gelebt zu 
haben fcheinen, weil fie leben Bönnten, und alle Bedingungen 
bed Lebens in fich tragen. Er bat ih in die Welt ber Alten 
zu verfegen gewußt, wie Wenige ber Alten felbft ed gethan 
haben; er bat unfere neuere Welt gelannt, begriffen, um⸗ 


foßt, bargeftellt wie Keiner, unb mit einer wundervollen 
Gewandtheit bald- Begebenheiten, Gefühle, Bilder feiner 
Beit in die alten Formen gegoflen, wie in bem echt homeriſchen 
Epos von Hermann und Dorothea; bald von ben Alten 
Stoff und Form entlehnt, und beides auf eine echt antike 
Art zufammengefhmolzen, wie in ber Ipbigenia und in ben 
Glegiren. Sophokles hätte bie eine, Properz die andern nicht 
verleugnet. Hier Hat er frühere Perioden, verfloffene Beiten 
unferer Geſchichte mit einer ſolchen Kraft aufgefaßt, und 
mit einer folchen poetifchen Wahrheit auf die Bühne gebracht, 
daß bie Poeſie der eigentlihen Geſchichte den Rang abge: 
winnt, wie in Gotz von Berlihingen und in Egmont ꝛc. — 


&. 173. Diefe fhöne Beit der deutfchen Poefle, wo bie 
größten GBeifter in ihrer vollen Kraft dichteten und wirkten, 
it verfhwunden mit denjenigen, die fle zur Ehre der Nation 
verberrlihten. Goethe allein, der größte von allen, flebt 
nod da in einem mit Ruhm hefränzten Alter, wenn nicht 
in ber ganzen Fülle feines poetifchen Lebens, boch noch von 
Beit zu Beit bei feinem Niedergang nad allen Seiten Strab« 
Ien bed ihm inmohnenden Licht in bad Dunkel unferes Him⸗ 
mels fendend. Gr ftebt da, Bewunderung und Ehrfurcht ge: 
bietend, wie eine berrlihe Säule einer untergegangenen 
Periode, ober vielmehr wie ein immer mehr verwitternder 
Iempel, deffen nahen Zuſammenſturz man mit trüber Ahnung 
befürchtet. Mit ihm fcdheint unfer poetifcher Ruhm unter- 
geben zu follen; denn es zeigen ſich eine würdigen Grben 
feines Genies, keine Männer, welche bie Züde, die uner: 
meßliche, die er in ber beutfchen Literatur zurüdlaffen wird, 
nur einigermaßen auszufüllen verfprähen, und, fei ed auch 
theilweife, den und drohenden Berluft erfegen ober mildern 
koͤnnten. ıc. — 
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Morgenblatt ac. 30. April 1832. Nr. 103. ©. 412. 
Korrefpondenz. — Boetbe’d Tob, ein Abſchnitt in ber 
Geſchichte des dbeutfhen Bolkes. — — — — Nichte 
Größeres und Schönered hätte uns dargeboten werben kön⸗ 
nen, als dad edle, mädtige Wort Schelling's, ber, ſelbſt 
einer unferer Größten, bem beimgegangenen Großen ein 
würdiged unb unzerſtörbares Denkmal gefekt bat. — SIeht 
wäre ed auch wohl ber wahre Zeitpunkt, bie Testimonia 
auctornm vollſtändig zu fammeln und abzufchließen, welche 
über ben Dichter von feinem frübeflen Auftreten bid zu ſei⸗ 
nem Ableben bei und und im Audlanbe fo vielfältig erfchie- 
nen find, und unter welden bie gebiegenften und gebalt- 
voüften Blätter, die reichften Kommentare zu feinen Werfen 
und zu feinem Leben, in jedem Kal aber die Beugnifle einer 
langen Stufenfolge literarifher Bildung fih entfalten. — 
Barnbagen und Alfred NRicoloviud Hatten foldye 
Sammlungen unternommen, unb befonberd bie lehtere hätte 
wohl verdient, fortgefegt und vollendet zu werben, wozu 
freilich ein Umfang von vier Bändchen nit zu groß dünken 
bürfte. In Bezug auf biefe Sammlungen fei ed und bier 
erlaubt, dem Worte Schelling’e dad Wort eined andern 
Edlen zuzugefellen, der ſchon vor mehreren Jahren fich gleicher« 
weife würdig und anerfennend bei folcher Gelegenheit alfo 
vernehmen lich: „Nichts konnte für den Heros unferer 
Literatur, aber zugleich für bad beutfche Volk ehrenvoller 
fein, ald biefe Sammlung gehaltvoller Urtheile, bie ba be- 
weift, daß von feinem erfien Grfcheinen bid zum fpäten, 
fhönen Abende feined genialifhen Lebend der große Dichter 
fi) immer glei und bie Nation feiner würbig immer ge: 
blieben iſt. Es ift herzerbebend, zu fehben, daß es eine Vor⸗ 
trefflichkeit gibt, die über den Neid, fo wie über einen jeden 
Wechſel der Beit, den Sieg bavon trägt, daß das Allgemein- 
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gültige auch manchmal dad Allgemeingeltende iſt, und daß 
der Mann, der die Bielſeitigkeit, die Tiefe und 
bie Höhe des deutſchen Beniud am herrlichſten 
repräſentirt, auch von der ganzen Nation als 
ihre immer ſich verjüngende Ehre und ihre un— 
ſterbliche FZierde anerkannt und geprieſen werde.“ 
Und fo wie biefed ſchöne Wort Ancillon'sd, deſſen Mit: 
tbeilung und glücklich vergönnt ift, vorlängft ſchon ed aud⸗ 
geſprochen, foll ed auch fortan bleiben und ſich bewähren, zur 
Freude aller Braven, zum Berdruß und zur Schmad aller 
bornirten und eitlen Schwädlinge. — 


e 
— — 


Chriftian Wilhelm Hufeland. - 


Die letzte Krankheit Goethes, beſchrieben von Dr. X. 
Bogel, nebft einer Nachſchrift von C. W. Yufeland. Berlin; 
G. Reimer. 1833. — ©. 37. 


Nachſchrift von GC. W. Hufeland. 

Ih rechne ed zu ben größten Borzügen meines Lebens 
und zu ben fchönften Seiten beöfelben, daß ed mir vergönnt 
war, biefen großen Geifte, biefem Heros der beutfchen Sei» 
fterwelt eine lange Reihe von Jahren hindurch perfänlich 
nahe zu ſtehen und fle mit ihm zu verleben, fo daß ih ihn 
ald’einen wefentlihen Beftanbtheil meines eig- 
nen Lebens betrachten kann. Alb Knabe und Jüng- 
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ling fon ſah ih ihn im Jahre 1776 in Weimar erſcheinen 
in voller Kraft und Blüthe der Jugend unb bed anfangenden 
Mannesalterd. Nie werde ich den Eindrud vergeffen, den 
er ale Drefled im griehifhen Coſtum in ber Darftellung 
feiner Iphigenia madte; man glaubte einen Apollo zu 
ſehen. Noch nie erblidte man eine foldye Bereinigung phyſi⸗ 
fer und geiftiger Bollkommenheit und Schönheit in einem 
Danne, ald damald an Goethe. — Unglaublid war ber 
mächtige Ginfluß, den er damals auf gänzliche Umgeſtaltung 
der Meinen Beimar’ihen Welt hatte. — Nachher hatte ich 
das Slüd, zehn Jahre lang (von 1783 bis 1793) als Arzt und 
Freund feines nähern Umganged zu genießen. Bwar gab er 
dem Arzte wenig zu thunz feine Geſundheit wagin ber Regel, 
wenige vom Einfluß der Atmofphäre herrührende cheumatifche 
und Patarrhalifche Beſchwerden, unb befonderd bie ſchon da⸗ 
mald vorhandene Dispofition zu Latarrhalifcher Angina abge- 
rechnet, vortrefflich; aber deſto lieber unterhielt er fi) mit 
dem Arzte ald Naturforfcher, und fo genoß ich bei ihm manche 
Stunden ber intereffanteften Mittbeilung, Belehrung und 
geiftiger Erwedung. — 

Was feine phyſiſche Natur betrifft, fo kann ich mur dad, 
was der geiftreihe Hr. Berfafler diefer ihres Gegenſtandes fo 
würdigen Schilderung gefagt bat, befräftigen. Es iſt mir 
nie ein Menſch vorgefommen, weldyer zu gleicher Beit körper⸗ 
lich und geiftig in fo hohem Grade vom Himmel begabt ge» 
weſen wäre, unb auf biefe Weife in ber Ihat bas Bild 
des volltommenften Menfhen barflellte Aber 
nicht bloß die Kraft war zu bewundern, bie bei ihm in fo 
außerorbentlihem Grabe Leib und Seele erfüllte, fondern 
mehr noch bad herrliche Gleichgewicht, dad ſich fowohl über 
die phyſiſchen ald geiftigen Funktionen ausbreitete, und bie 
fhöne Eintracht, in welcher beibed vereinigt war, fo baf 
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keines, wie fo oft geſchieht, auf Koſten bed anbern lebte, 
oder eö ftlörete. — 

Dan kann mit Wahrheit fagen, baß biefed hauptſächlich 
feinen Geift audzeichnete, daß alle Geiſtedkräfte in gleich ho⸗ 
bem Grabe und in ber fhönften Harmonie vorhanden waren, 
und daß felbft die bei ihm fo lebendige, fo fhöpferifche Phau⸗ 
tafte durch bie Herrichaft bed Berftanded gemäßigt unb gezü⸗ 
gelt wurde. Und eben bieß gilt von dem Phyſiſchen; Fein 
Syftem, Feine Funktion hatte dad Uebergewicht; alle wirkten 
sleihfam zufammen zur Erhaltung eines fchönen Gleich⸗ 
gewidtd. — Aber Produktivität war ber Grundcharakter 
fowohl im Beiftigen als Phyſiſchen, und im lettern zeigte fie 
Ad durch eine reihe Nutrition, äußerſt fchnelle und reichliche 
Sanguifikation und Reproduktion, kritiſche Selbfthülfe bei 
Krankheiten, und eine Fülle von Blutleben. Daher auch noch 
im boben Alter die Blutkriſen und bad Bebürfniß ded Aber: 
laffed. — Solche Erfheinungen gehören zu ben feltenften 
Geſchenken des Hinimeld. Es ift Freude, zu ſehen, daß die 
Entſtehung fo volllommner Menfchennatur auch noch in un⸗ 
fern Beiten möglich iſt, bie fo Manche für eine Periode der 
Abnahme bed Menfchengefchlehts halten. — Gr endete mit 
den Worten: „Mehr Lihtl" — Ihm if ed nun ge 
worden. — Wir wollen ed und gefagt fein laffen, ald Radı- 
ruf, zur Grmunterung und Belebung. — 
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Fuiſe, 
Koͤnigin von Preußen. 





euiſe, Königin von Preußen. Der preußiſchen 
Nation gewidmet. — Berlin, 1814. — S. 49 f.: Indeſſen 
häuften ſich die unglücklichen Ereigniſſe immer mehr — und 
ein Unglück, dad mit einer zerſchmetternden Gewalt ſich ver- . 
tündigte, von bem bie Königin fühlte, ed fei fo unverſchul⸗ 
bet; ihre Hoffnungen, bie fo getäufcht waren, bie Leiden, bie 
ihr Bolt nun erbulden mußte: Alles, was fich ereignet hatte, 
fhien ihr unter dem Einfluß eines finſtern Schidfale zu ſte⸗ 
ben, welches über ihr Land und über ihr Haud gefommen 
war. So entſtand einen Augenblid in ihrem frommen Ge⸗ 
müth ber Bweifel, ob, was geſchehen war, einem Schidfal 
su wiberftreben, welches durch eine höbere Macht über die 
Welt getommen zu fein fehien, und ob, was ihr dad echte 
gedünkt, auch wirklih bad Rechte gewefen fi; — unb in 
biefem bebrängteften Augenblid ihres Lebens erinnerte fie fich 
bed rührenden Geſanges aus Goetbe’d Wilhelm Meifter 
und fchrieb in ihrem Tagebuche nieder: 


Ber nie fein Brot mit Thränen aß, 

Ber nie bie fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der kennt euch nicht, ihre bimmlifhen Mächte! 
Ahr führt ind Leben und hinein, 

Und laßt den Armen fchuldig werben ; 

Dann überlaßt ihr ihn ber Sein; 

Denn alle Schuld rächt fi auf Erben. — 


Ortelsburg, 5. Desbr. 1806. Goethe, W. M. — 
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Goethe über Kunft u. Altertfum. Stuttgart, Cotta. 
1824. Bnd. 5. Hft. 1. S. 8. Auch Bücher haben ihr Er⸗ 
lebte, das ihnen nicht entzogen werben kann. — „Wer nie 
fein Brot mit Ihränen aß” ıc. — Diefe tieffchmerzlidhen Beis 
len wieberbolte fi eine höchſt vollkommene, angebetete Rd- 
nigin in der graufamften Verbannung, zu grenzenlofem Elend 
verwiefen. Sie befreunbete ſich mit dem Buche, bad biefe 
Worte und noch manche fchmerzliche Erfahrung überliefert, 
und 309 daraus einen peinlihen Troſt. Wer bürfte biefe 
Ihon in die Ewigkeit fidh erfiredende Wirkung wohl jemald 
verfümmern? — 


Karl Ludwig v. Woltmann’s fämmtl. Werke beraus- 
gegeben von feiner Grau. Achte Liefer. 1. Bnd. Berlin, 4. 
Rüder. 1827. — 


Memoiren bed Frhrn. von S—a. Bon K. 2. v. Wolt⸗ 
mann. Th. 1. S. 87f. Bu jener Seit glaube ich zuerſt bemerkt 
zu haben, daß die Königin von Preußen fi) auf bad lebhaftefte 
für die politiſchen und kriegeriſchen Händel intereffirte und 
die franzöfifche Regierung haßte, infofern überhaupt in ihrer 
‚fehr wohlwollenden Seele Haß wurzeln konnte. Wie eifrig 
tbeilte fie die Nachricht mit, daß bie Ruffen und Oeftreicher 
in Mähren glänzend gefiegt hätten, welche fih ihr dann in 
bie traurigfle Botſchaft verwandelte. Bon biefem Augenblid 
an flieg ihre Theilnahme an ber politifchen Welt immer hö⸗ 
ber; unb wenn bie Armee fie wegen ihrer heitern, gütigen 
Ratur, ibrer Luft am Leben, ihrer fhönen Geftalt ſchon 
immer bewundert hatte, fo ward fie nun wegen ihres Haſſes 
gegen bie franzöflfche Regierung ein Gegenftand ihrer Anbe- 
tung. — Ich fah die Königin zum erfien Mal auf einer Af- 
-femblee bei dem Grafen Haugwitz. Sie faß in einem Kabinet 
‚der Treibbäufer an einer Tafel, aud deren Mitte ein blü- 
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bender DOrangenbaum flieg, und ringe umher war ein großer 
Bauber von Blumen. In. ihrem Anzug und Putz fchien fe 
mir für eine Königin nicht frei genug von Modes; aber da- 
gegen hemmte and, fein Zwang der Etifette ihre unverkenn⸗ 
bare Neigung für ein freies Kühlen und Trachten. Weber bie 
Herzen aller Männer übte ihre Schönheit eine große Gewalt 
aus, und nicht ohne Berwunderung bemerkte ich, daß auch 
die trodenften, die fonft mit dem Spealifhen nichtö zu fchaffen 
baben wollten,. fiy recht befliffen, die Königin Luife fich als 
etwas Idealiſches vorzuftellen. Auch geftebe ich, daß ich ſeibſt, 
obgleich wenig geneigt, an Berwirflihung von Realen an» 
ders ald nad der fchärfften Prüfung zu glauben, nahe daran 
war, aus der Ferne mit anzubeten. Dazu trug viel bei, 
daß ich hörte, mie bie Königin ein paar fhöne Verſe aus 
Goethe'd Taſſo zu einer Beinen älteren Dame fpradh, 
und dabei durch ihre Freundlichkeit auf Geficht und Geſtalt 


. derfelben, die gewiß nicht von Grazie befeelt waren, body eine 


gewiffe Anmuth zu hauchen wußte. — Diele Töne von den 
Lippen ber fhönen Königin verfegten mid plöglich in jenen 
Sag, da ih in Italien die erſten Lante am Goethe'H 
Poeſie von ber Gräfin Rofamunde non RB — g vernabhm, 
und bie laue, buftreiche Luft in den Gewächthäuſern ließ 
mich vergefien, baß ich im Norden und in dem vaubeften 
Winter mid befand. 


S. 91 f. Mit ungemeiner Verbindlichkeit richtete die 
Gräfin die Rede einzig an jene Ältere Dame, und fuhr fort: 
Gewiß haben Sie zur Bildung ber Königin viel beigetragen, 
und Ihrem Einfluß ſchreibe ich ed gu, daß fie die höheren 
dbeutfhen Dichter fo lieb gewonnen bat. Ich kenne fie 
nicht bloß feit meinem kurzen Aufenthalt in Berlin, fondern 
ſah fle und ihre Schwefter wiederholt, ald die beiden jungen 


Fürſtentoͤchter in ber Rheingegend lebten *). Beide verriethen 
ein ſehr fühlendes Herz, einen regen, wisigen Geiſt, eine 
für dad Schöne empfängliche Einbildungsfraft. Aber ed fehlte 
gänzlich an einer fihern Leitung ihres Geſchmackt, fie waren 
ſchon in den beutfchen Romanenwuft gerathen, und die Rit- 
tergeit, die ich bei dem erften flüchtigen Blid in bemfelben 
babe fpufen feben, trieb ſchon rinigen Spuk in der Seele 
ber jüngeren. Ein beutfcher Fürft fagte mir nachher in Ita⸗ 
lien, daß ſich nerpfofed Leben in ben Romanen eines Lafon« 
taine mit einer folhen Kitterzeit in ihren Vorſtellungen ver⸗ 
miſcht babe. Wie groß und ehrenwerth ift Ihr Berdienft, 
wenn Sie mit ben BeRalten von Iphbigenie, ben Leo» 
noren, folche Bilber bei der ?öniglichen Frau verbrängt 
baben. — 





Friedrich der Große, 
König von Preußen. 


De la litterature allemande etc. Berlin. 1780. p. 46. 

Pour vous convalacre du peut de gout, qui jusqu’ä nos 
jours rögne en Allemagne, vous m’avez qu’ä vous rendre 
aux spectacles publicc. Vous y verrez reprösenter les 
abominabies plöcos de Shakespear traduites eu notre 
langae, et tout l’auditoire se pämer d’aise en entendant cos 
farces ridicules et dignes des sauvages du Canada. Jo les 


*) Vrgl. Hahel. Ein Buch des Andentend für Freunde. Berlin, Dunker 
u. Humblot. 1834. — Ah. 3. 6. @-TR. — 
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appelle telles, parce qu’elles pöchent contre loules les r&g- 
les du theätre. — — On peut pardonner à Shakespear 
ces &carts bizarres; car la nalssance des arts n'est jamais 
le point de leur maturitt.” Mais voll encore un Goetz 
de Berlichingen, qui parait sur la scöne, imitation dé- 
tostable de cos mauvalises piöces anglaises, et lo parterre 
applaudit et demande avec enthousiasme la répétition de cos 
dögoütantes platitudes. Je sais, qu’il ne faut point disputer 
des goüts etc. — 


Brol. Juſtus Möfer's fämmtlihe Werke. Berlin, 
gr. Nicolai. 1798. Bnd. 7. (Bermifcdhte Schriften. Bnb. 1.) 
Ueber die deutfche Sprache u. Literatur. Schreiben an einen 
Freund °). S. 185 f. 189. 191 — 193. 201. 204. 

Sie haben, meiner Meinung nad, Recht zu fragen, ob 
wir nicht felbft unfre Eichen alfo ziehen können, baß fie ben 
bärteften, bödften und reinften Stamm geben, und ibre 
Krone body empor tragen; ober ob wir folde von einem 
franzöfiſchen Kunftgärtner zuftugen und auffchnigeln, und 
unfre Wälber in einen regulären Sternbufch verwanbeln laf« 
fen folen? Mit andern Worten, ob wir nidt befler thun, 
unſre Götze von Berlihingen, fo wie ed bie Beit brin- 
gen wird, zu der ihrer Natur eignen Vollkommenheit aufzu- 
ziehen, ald ganz zu verwerfen, ober fie mit allen Schönheiten 
einer fremden Nation zu verzieren? — 

Boraudgefekt, daß unfer Klima fo gut ald anbre feine 
eignen Früchte babe, bie zu unfern Bebürfniffen wie zu un: 
ferm Bergnügen vorzüglich beftimmt find, fo dünkt mid, daß 





®) Möfer ließ diefed Schreiben bei der Veranlaffung abdruden, als Rönig 
Briedri 11. am Ende des Jahres 1788 feinen bekannten Brief: De la lit- 
teratare allemande cte., herausgegeben hatte. — 
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wir allemal am fiherften handeln, foldhe fo gut ald möglich 
zu erzielen, und wenn wir dieſen Bwed erhalten, fo müffen 
fie auch in biefer Art fchön und groß werben; denn alled in 
ber Welt ift doch nur relativ fhön und groß, und die Eichel 
gebt in ihrem Rechte vor der Dlive. Bad von dem Könige 
fo fehr beruntergefegte Stüd, Göt von Berlidhingen, 
it immer ein edled und fchöned Produkt unferes Boden? , es 
bat recht Bielen gefchmedt, und ich fehe nit ab, warum 
wir dergleichen nicht ferner ziehen ſollten; die höchſte Voll⸗ 
kommenheit wird vielleicht burch längere Kultur kommen. 
Alles wad der König daran auözufeken bat, beftebt darin, 
daß ed eine Frucht fei, die ihm den Gaumen zufammengezo- 
gen babe, und welche er auf feiner Tafel nicht verlange. 
Aber dad entfcheidet ihren Werth noch nicht. Der Zungen, 
weldhe an Ananas gewöhnt find, wird hoffentlich in unf'rem 
Baterlande eine geringe Zahl fein, und wenn von einem 
Bolkoſtücke die Rebe ift, fo muß man den Geſchmack ber Hof: 
leute bei Seite ſehen. — 

Die wahre Urfadye, warum Deutfchland nad) den Beiten 
der. Minnefinger wieder verfunten, oder fo lange in der Kul⸗ 
tur feiner Sprache und der ſchoͤnen Wiffenfchaften überhaupt 
zurüdgeblieben ift, fcheint mir hauptſächlich darin zu liegen, 
daß wir immer von lateinifch gelehrten Männern erzogen 
find, die unf're einheimifhen Fruchte veradhteten, unb lieber 
italienifhe oder franzöfifhe von mittelmäßiger Güte ziehen, 
als deutfche Art und Kunft zur Bolltommenheit bringen woll- 
ten, obne zu bedenken, daß wir auf biefe Weife nichtd ber» 
vorbringen könnten, was jenen gefallen und und Ehre brin» 
gen würde. — — — Schön und groß aber können unf're 
Probufte werden, wenn wir auf ben Gründen fortbauen, 
welche Klopfiod, Goethe, Bürger unb andere Neuere 
gelegt haben. Alle können zwar noch in der Wahl der Früchte, 
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welche fie zu bauen verſucht, gefehlt, und dad Gewählte nicht 
zur höchſten Bollkommenheit gebradt haben; aber ihr Zweck 
iſt die Beredlung einheimiſcher Produkte, und dieſer verdient 
den bankbarſten Beifall der Nation, ſo wie er ihn auch wirk⸗ 
lich erhielt, ehe dieſe in ihrem herzlichen Genuſſe von den 
alten verwöhnten Liebhabern der auswärtigen Schönheiten 
geftört, und durch den Ton der Herren und Damen, bie eine 
Parifer Yaftete dem beften Stüde Rinpfleifcdy vorziehen, flukig 
gemacht wurden. — Goethe's Abfiht in feinem Bög von 
Berliingen war gewiß, und eine Sammlung von Gemälden 
aus dem Nationalleben unf'rer Vorfahren zu geben, und und 
zu zeigen, was wir hätten unb was wir könnten, wenn wir 
einmal der artigen Rammerjungfern und der witzigen Bedien⸗ 
ten auf der franzöflfch «beutfchen Bühne müde wären, und, 
wie billig, Veränderung fuchten. Leicht hätte er biefer feiner 
Sammlung mit Hülfe einer nun. faft zum Ekel gebrauchten 
Liebedgefchichte bad Verdienſt ber drei Einheiten geben, und 
fie in eine Handlung flechten können, bie fi angefangen, 
verwidelt und aufgelöft hätte, wenn er aus bem einen Stüde 
brei gemacht, und diejenigen Gemälde zufammengeorbnet 
hätte, welde fi zu jeder Handlung fehidten und fi mit 
Beit und Ort vertrugen. Allein er wollte jet einzelne Par: 
tieen malen, und biefe fliehen zufammen, wie die ®emälbe 
vieler großen Landſchaftomaler, ohne daß die @allerie, worin 
fie fich befinden, gerade eine Epopöe ifl. — Daneben foltten 
biefe Yartieen wahre einheimifche VBolköftüde fein. Er wählte 
dazu ritterlihe, Tändlihe und bürgerliche Handlungen einer 
Zeit, worin bie Ration noch Driginal war, und der alte 
Ritter den jungen, wie der alte Kanzler den jungen Kanzler 
ohne fremde gelehrte Hülfe erzogen hatte. Und da ibm gewiß 
Niemand vorwerfen kann, daß er unrichtig gezeichnet, bad 
Kolorit vernachläffiget, ober wider bad Köftüm gefehlt habe, 
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fo behandelt man ihn wiber feine Mbfiht, wenn man ihn 
barum verbammt, baß er nicht bloß für den Hof gearbeitet, 
und keine Gpopde, oder kein reguläre Ganze geliefert bat. 
Die Wahl feiner Partieen würde auch immer gut geblieben 
fein, wenn ed einige feiner Nachfolger, die alle leben Theater 
von Neapel, welche für fieben unterſchiedene Klaffen der Na- 
tion eröffnet werben, in ein einziges sufammenziehen, und 
Hofleute und Lazzaroni mit einerlei Koft vergnügen wollten, 
nicht gar zu bunt gemacht hätten. Hieran aber it Goethe 
unſchulbdig, ob er gleich noch vieled gegen diejenigen gu fagen 
baben möchte, die aud einem übertriebenen Ekel gar nichts 
nacktes leiden, und bie fhönfte Venud nicht anders ald unter 
der Dede wiflen wollen. — 

Meiner Meinung nad müſſen wir alfo durchaus mehr 
aud und felbft und aud unferm Boden ziehen, ald wir biäher 
getban haben, und bie Kunſt unf'rer Nachbarn höchſtens nur 
in fo weit nugen, ald fie zur Berbefferung unf'rer eigen- 
thumlichen Güter und ihrer Kultur diene. Wir müflen ed 
wie Rouffeau maden, ber alle Regeln und Befepe feiner 
Zeit um fi herum fliehen oder fallen ließ, um aus ſich felbft 
su fohöpfen, und feine Empfindungen allein audzudrücken; 
ober wie Klopftod@, der nicht erft den Milton lad, um 
feinen Meffiad zu bilden. — Bwar können wir auf biefe 
Weife leicht auf Irrwege gerathen; benn indem wir tief in 
und zurüdgeben, und, was wir alfo empfinden, ausdrüden, 
derlaffen wir einen Pfad, welchen aud [yon Meifter vor uns 
geebnet haben, und gerathen leicht auf Verhältniffe,, die wir 
bernach mit ber Rechnung nicht bezwingen können, oder 
wie folgen, wie Goethe in Werther's Leiden, bloß 
ber erhöbeten Empfindung, und opfern bie logiſche Wahr⸗ 
beit der äfthetifchen auf. Allein wir bringen doc damit eigne 
eble Erze su Tage, und ed werden fi dann auch Philofophen 
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unter und finden, welche fie prüfen, läutern und zu großen 
Merken verarbeiten werden. — Ich will jedoch biemit gar 
nicht fagen, daß wir und nicht auch fremdes Gut zu Nutze 
maden follen. — — — Mein Bunfd ift nur, daß wir und 
von dem Könige nicht fo einzig an die großen Ausländer ver: 
weifen laflen, und unferrm Gögen von Berlihingen 
fogleih mit Berachtung begegnen follen. — 

Keine Sprache hat fi vielleicht fo fehr zu ihrem Vor⸗ 
tbeile verändert ald die unf'rige. Nichts war armfeliger, ale 
unf're komiſche Sprache; außer dem Hanswurſt war Feiner 
auf ber Bühne, der einen Lomifchen Ton hatte, und tad 
VBolk liebte diefen, weil’ ed von ihm wahre Bolköfpradye hörte; 
alle andre rebeten in ber Buchfpradye, ber unbequemften zum 
Sprechen unter allen, oder ihre Rolle geftattete ihnen nicht, 
fi) der Volköfpracdyhe zu bedienen. Leſſing mar ber erfte, 
der Provinzial: Wendungen und Wörter, wo ed die Bebürf: 
niſſe erfoderten, auf bie glüdlichfte Art nationalifirte. Ihm 
find bie Wiener gefolgt, und feitdem und Goethe in ber 
Sprache auf badjenige, wad Gicero (Ep. fam. L. IX. 
Ep. 15.) romanos veieres ac urbanos sales u. veteris lepo- 
ris vestigia nennet, zurüdgeführt bat, damit mic nicht zulept 
lauter Buchſprache reden möchten, hat Jedermann unfern ehe⸗ 
maligen Mangel empfunden, und ihm jest mit hellen: Haufen 
zu begegnen gefucdht, fo daß wir nunmehr wohl hoffen bürfen, 
bald eine Sprade zu haben, worin alle Muthwilligkeiten 
und Weffereien, beren fi ber Menſch zum Auddrud feiner 
Empfindungen und Leidenſchaften bedient, bargeftellt werden 
können. Doch id, will darauf nicht wetten, baß nicht viele, 
benen ed fchwer fällt, in deutfcher Luft zu athmen, bie franz 
zöſiſche Sprache der beutfchen immer vorziehen werden. — 
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Reliquien von Juſtus Möfer und in Bezug 
auf ibn, beraudgegeben von B. R. Abeken. Nebft einer 
Abbildung von Möſer's Denkmal und einem Facfimile feiner 
Handfhrift. Berlin, Nicolai. 1837. — 

S. 6—13. Fünf Briefe Goethe'd an Möſer's Tochter, 
Frau von Boigtd, und ein Brief von biefer an Goethe. — 


Goethe an Frau von Voigtk. 

Madame! Man ergögt fi wohl, wenn man auf einem 
Spaziergang ein Echo antrifft; ed unterhält und, wir rufen, 
ed antwortet. Sollte denn bad Publikum bärter, untheil⸗ 
nehmender, al& ein Feld fein? Schänblidh iſt's, daß die gar- 
fligen Rezenfenten aus ihren Höhlen im Namen aller derer 
antworten, benen ein Autor oder Heraudgeber Freude ges 
madht bat. 

Hier aber, Madame, nehmen Sie meinen einzelnen Dant 
für die patriotifhen Phantafleen Ihres Vaters, die durch Sie 
erft mir und biefigen Gegenden erſchienen find. Ich trag’ fie 
mit mir herum; wann, wo ich fie auffchlage, wirb mir’6 
ganz wohl, und hunderterlci Wunſche, Hoffnungen, Ent» 
würfe entfalten fi in meiner Seele. — Empfehlen Sie mich 
Ihrem Hrn. Bater, nehmen Sie biefen Gruß fo mit ganzem 
Herzen auf, wie id ihn gebe, und laflen fi nicht an ber 
Ausgabe bed zweiten Theild hindern. — Madame, Dero er⸗ 
gebenſter Goethe. 

Frankfurt am Main, 28. Dez. 1774. — 


Frau von Boigtdan Goethe. 

Theuerſter Herr Geheimerrath! Sie hätten nach meiner 
vormaligen Antwort wohl nicht gedacht, daß mein alter Vater 
noch Ihr Vertheidiger werden, und Ihre Sache gegen den 
großen Friedrich aufnehmen würde. Allein ſo ſehr er dem 


Könige fein Urtheil zu gute hält, fo fehr ärgerte er fih über 
bad Nachbeten folcher Leute, bie unendlich weniger als ber 
König zu beforgen, und unendlich mehr Zeit hätten, ihre 
Lektion zu flubiren. Und im Eifer warf er feine Gedanken 
auf'd Papier, das ich hiebei überſende. Gr ift felbft nicht 
völlig mit feiner Arbeit zufrieden, weil feine Gefundheit ihm 
nicht erlaubte, bad Feuer, womit er anfeste, lange genug 
zu unterhalten. Indeſſen werben Sie feine Gefinnungen und 
feinen guten Willen daraus leicht erkennen, und was er in 
der Eile übergangen bat, hinzubenten. Ich wünſche, daß es 
Ihnen ald ein Merkmal feiner wahren Hochachtung gefallen, 
und zugleich diejenige in Ihrem Andenken erhalten möge, bie 
in dem unbeachtetften Winkel des Erdbodend beharrt — — 

Immer behalten wir Weiber dad Wichtigfte bid zum 
Doflfeript — und das geſchieht auch bier, nämlich bie Witte 
um Ihr Schattenbild. Freilich hab’ ich's in meiner Pleinen 
Sammlung ; allein von Ihnen felbft würbe ed mir tbeurer 
fein, unb auch gewiß, baß ed Ihnen ähnlidy wäre. Wären 
Portraits fo gefhwind gu machen, wie ein Schattenriß, fo 
bäte ih um dieß. Denn nad meinen Gefinnungen für Sie 
verdiente ich'e — nun will ich mich mit dem legtern begnü⸗ 
gen. Go viel fage ih Ihnen, — wenn Möfer und feine 
Tochter jemald nah Weimar hinkommen, fo geichieht’®, um 
Sie kennen zu lernen, und um fein ander Ding in ber 
Welt. — 


®ovethe’3 Antwort. 


Ihr Brief ift mir wie viele Stimmen gewefen, und hat 
mir gar einen angenehmen Eindrud gemadt. Denn wenn 
man in einer flillen Geſchaͤftigkeit fortiebt, und nur mit dem 
Nächſten und Alltäglichen zu thun Hat, fo verliert man bie 
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Empfindung bed Abweſenden; man kann fi) kaum überreben, 
daß im Kernen unfer Andenken noch fortwährt, und daß ge⸗ 
wiffe Töne voriger Beit nachklingen. Ihr Brief und bie 
Schrift Ihres Herrn Baterd verfichert mich eined angenehmen 
Gegentheild. Es ift gar löblich von dem alten Patriarchen, 
daß er fein Bolt auch vor ber Welt unb ihren Großen be» 
kennet; denn er bat und doch eigentlich in dieſes Land gelockt, 
und und weitere Gegenden mit bem Finger gezeigt, ald zu 
durchftreifen erlaubt werben wollte. Wie oft hab’ ich bei mei« 
nen Berfuchen gebaht: Was möchte wohl dabei Möſer ben» 
fen oder fagen! Sein richtiges Gefühl bat ihm nicht erlaubt, 
bei diefem Anlaffe zu fchweigen; benn wer auf'd Publikum 
wirken will, muß ihm gewiſſe Sachen wieberholen, und ver: 
rüdte Geſichtspunkte wieder zurechtftellen. Die Menſchen find 
fo gemadht, daß fie gern durch einen Tubud fehen, und wenn 
er nad) ihren Augen richtig geftellt ift, ihn loben und preis 
fen; verfchiebt ein Anderer den Brennpunkt, unb die Gegen 
ftände erfcheinen ihnen trüblich, fo werben fie irre, und wenn 
fie auch bad Rohr nicht verachten, fo wiſſen fie ſich's doch 
felbR nicht wieder zurecht zu bringen; ed wirb ihnen unheim⸗ 
lich, und fie laſſen es lieber ſtehen. — 


Auch dießmal bat Ihr Herr Bater wieder ale ein reicher 
Mann gehandelt, der Jemand auf ein Butterbrot einlädt, 
und ihm bazu einen Tiſch auderlefener Gerichte vorftellte. 
Gr bat bei diefem Anlaffe fo viel verwandte und weit herum: 
liegende Ideen rege gemacht, daß ihm jeder Deutiche, dem es 
um bie gute Sadye und um ben Fortgang ber angefangnen 
Bemühungen zu thun ift, danken muß. Was er von meinen 
Berſuchen fagt, dafür bleib‘ ich ihm verbunden; denn ich habe 
mir zum Geſet gemacht über mich felbft und bad Meinige ein 
gewifignhaftee Stiüfhweigen zu beobachten. Ich unterfchreibe 
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befonbers dad fehr gern, wenn er meine Schriften als Ber⸗ 
ſuche anfieht, ald Berſuche in Rüdfiht auf mich ald Schrift- 
ſteller, und auch bezüglich auf dad Jahrzehend, um nicht zu 
fagen Jahrhundert, unferer Literatur. Gewiß ift mir nie in 
ben Sinn gekommen, irgend ein Stüd ale Mufter aufzuftel- 
Ien, oder eine Manier ausſchließlich zu begünftigen, fo.wenig 
ald individuelle Gefinnungen unb Empfindungen zu lehren 
und auszubreiten. Sagen Sie Ihrem Herrn Bater ja, er 
folle verficyert fein, daß ich mich noch täglich nad ben beften 
Veberlieferungen und nach ber immer lebendigen Naturwahr« 
heit zu bilden ftrebe, und daß ich mid von Berſuch zu Ber: 
ſuch leiten laffe, demjenigen, wa8d vor allen unfern Seelen 
als dad Höchſte ſchwebt, ob mir es gleidy nie gefehen haben 
und nicht nennen Pönnen, handelnd und fchreibend und lefend 
immer näher zu fommen. — Wenn der König meines Stüde 
in Unehren erwähnt, ift- ed mir nichts befremdendes. Gin 
Bielgewaltiger,, der Menfhen zu Tauſenden mit einem eifer: 
nen Scepter führt, muß die Produktion eined freien und un« 
gezogenen Knaben unerträglich finden. Ueberdieß möchte ein 
billiger und toferanter Gefhmad wohl Feine Eigenichaft eines 
Königs fein, fo wenig fie ihm, wenn er fie auch hätte, einen 
großen Namen erwerben würde; vielmehr dünkt mid), dad 
Ausfchließende zieme fich für Große und Bornehme Laſſen 
Sie und darüber ruhig fein, mit einander dem mannichfalti⸗ 
gen Wahren treu bleiben, und alein das Schöne und Er⸗ 
babene verebren, bad auf deffen Gipfel flieht. — Mein Schat⸗ 
tenbild liegt bier bei; vielleiht kann ich Ihnen bald etwas 
fhiden, das weniger Fläche if. Ich bitte audy um das Ih⸗ 
rige und um bad Ihres Herrn Vaterd; doch am liebften groß, 
wie ed an der Wand gezeichnet if und ohnausgeſchnitten. 
Leben Sie wohl, haben Sie für den Anlaß, ben Sie mir zu 
biefem Briefe gegeben, noch recht vielen Dank, und glauben, 
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daß mir jede Gelegenheit erwünfcht wäre, die Sie mir, oder 
wich Ihnen näher bringen könnte. 
Weimar, 21. Juni 1781. Goethe. 


Goethe an Frau von Boigto. 


In meinem legten Briefe verſprach ich Ihnen auf dad 
baldigfte ein lebhaftered Bild von Ihrem Freunde, als eine 
Silhouette nicht fein kann. Gegenwärtig fteht eine Büſte 
eingepadt ba, und wünſcht abzugeben. Weil ich aber Un: 
richtigfeiten im Transdport fürchte, fo bitt’ ich um eine Abdreffe 
nah Osnabrüd, wohin der Kafter abgeliefert werben kann. 
Leben Sie wohl! Dießmal nicht mehr von einem über: 
bäuften. 

Weimar, 31. Zul. 81. Goethe. 


Derfelbe an biefelbe. 


Sie find gätig, mir oft ein Beichen Ihre Andenkend zu 
geben. — Danken Sie Ihrer fürtrefflihen Fürftin für den 
Antheil, den Sie an meinem Dafein nehmen will; ſehr lieb 
wäre ed mir, mich durch Sie beffer kennen zu lernen; fagen 
Sie ihr: Sie fönne verfihert fein, daß ich mir's in der Welt 
fauer werden laſſe. — Das Leben P. Bernhards von Weimar, 
das ich zu fihreiben unternommen batte, liegt, mit vielen 
andern Anſchlägen, auf ber Seite. Bielleiht kann ich einen 
gefhidten Mann, ben wir jept in ber Nähe haben, veran⸗ 
laſſen, ed nad meinem Plane zu fhreiben. — Hm. v. H. 
grüßen Sie. Es iſt mir erfreulich, wenn ich fehe, baß bie 
Unarten meiner vorigen Beiten keinen fo üblen Gindrud bei 
ben Menfchen zurüdgelafien haben, als ich wohl verdient 
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hätte. — Ihrem Herrn Bater Ihid? ich ehſtens von meinen 
Saden. Gin Berzeihniß bapon bin ich felbft nicht wohl im 
Stande gu fertigen; es find fo viele Kleinigkeiten. — Leben 
Cie wohl, und vergeflen dad verſprochene Bild nicht. 
Weimar, 4. März 1782, Goethe. 


Derfelbe an diefelbe. 


Sie erhalten hier einen Berfuh, den ich vor einigen 
Jahren gemacht habe, ohne daß ich feit ber Beit fo viel Muße 
gefunden hätte, um bad Stüd fo zu bearbeiten, wie es wohl 
fein ſollte. Legen Sie es, wie eb it, Ihrem Herrn Bater 
vor, und dann bitte ich Sie, recht aufrichtig und ausführlich 
zu fein und mir umftänblidy zu melden, was er barüber fagt. 
Mir ift eben fo wohl um fein Lob, ald um feinen Tadel zu 
tbun. Ich wunſche zu wiffen, von welcher Seite er ed an⸗ 
fießt. — Ich füge nur. eine Bitte hinzu, daß Sie die Abfchrift 
nit aud den Händen geben mögen, und erwarte fie balb 
wieder gurüd. Ich lege nod eine Kleinigkeit bei und boffe 
zu hören, daß fih Ihr Herr Vater wieder recht wohl befinbe. 
Möchte dad verſprochene Portrait doch recht bald ankommen, 
damit ich ihm fogleih in dem neuen Quartier, bad ich fo 
eben beziehe , feinen Plaz anweiſen könne. — 

Weimar, 5. Mai 1782. Goethe. 


B. R. Abeken fagt in der Borrede zu den „Reli⸗ 
auien von Juſtus Mdfer” x. S. VI—XIV: „Ci fol« 
gen fünf Briefe von Goethe, zwar nicht gerabesu an Möfer, 
fondern an beffen Tochter, Jenny von Boigts, die Heraus⸗ 
geberin der patrintifchen Phantafleen, gerichtet, nebft einen 
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von dieſer an jenen. Die Beranlaſſung zu dem erſten in der 
Reihe berichtet Goethe ſelbſt in feiner Biographie (Goethes 
Werke. Bid. 26. S. 236 ff.), und in einer Weife, bie ihn 
felbft ehrt, wie ben Geift, dem er feine Huldigung bringt. — 
Diefer Brief, in dem Jahre gefhrieben, wo die Leiben 
des jungen Werther erfchienen, ift befonders intereffant, 
weil er mit einem Greigniß zufammenhängt, welches von ber 
größten Bedeutung für Goethe'd Leben war. Wem ift nidht 
aud des Dichterd Biograpbie befannt, daß es vorzüglich ein 
Geſpräch Über die patriotifhen Phantafleen war, waß ben 
jungen Herzog von Weimar und deffen Begleiter auf Goethe 
aufmerffam madte und ein Berbältniß gründete, bad in 
feinen $olgen fo fehr bebeutend werden follte!l Dann gehört 
diefer Brief gu ben wenigen, die aud des Dichters frühefter 
Periode übrig finds; und gehören wir auch keineswegs zu 
denjenigen, die bie fpäteren Briefe beöfelben nicht gelten 
faffen wollen, bie fih nicht darein finden Pönnen, daß aud 
der große Dichter alt wird, und, nachdem er ein langed Leben 
hindurch ded Geiftigen volle Senüge gehabt hat, ſich einer 
Präftigen, berben, treuen Natur erfreut, und mit Treue ihr 
anbangt *), fo erfennen wir doch auch den befondern Reiz 


®) Hiemit wollen wir nit fagen, es habe Zeltern an Geiſt gefehlt. 
Sie wäre es nur dentdar, daß Goethe ih mit einem an Geiſt armen Men» 
ſchen fo innig hätte verbinden können? — Ihm fiand der Mufiler „der geiſt⸗ 
reiche Komponift feiner Lieder, und mit Recht, fehr hoch; er bedurfte feiner 
bei feinen die Muſik betreffenden Studien. Aber die derbe Natürlichkeit Zel⸗ 
ters, De Schickſale, durch die ſich diefer fo kräftig durbfchlug, batten gewiß 
ein großes Gewicht bei Goethe, und gaben vorzüglid Anlaß zu der innigen 
Freundſchaft, die zwilden beiten Männern Ratt fond. Wir follten und, ſtatt 
zu fritifiren, und nichts zu achten, was nicht voll des ſublimſten Geiſtes if, 
der Gunſt des Echidfald freuen, das und, aus den verfhiedenften Lebens⸗ 
epochen des großen Dichters, Briefe an Lavater und Möfer, an Schiller, an 
cher, erhalten und gegönnt hat. — 
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ber früheren Briefe an, in denen fi Goethe's jugendliche 
Friſche, feine Kraft und fein Streben ausfpridht; und biefer 
Heiz wirb erhöht, wenn zu ber jugenblichen ſich felbft be⸗ 
wußten Kraft Ehrfurcht vor bem wahrhaft Großen ſich gefellt 
und liebevolle Anerkennung eined Verdienſtes, bad man fi 
felbft gern aneignen möchte. Nichts ift ferner erfreulicher, 
als die Wahrnehmung eined Menfchen, der durch ein langes, 
reihed und bewegted Leben hindurch fih ſelbſt, b. h. dem 
Beflern in ibm, treu bleibt. _ Haben wir in biefen Briefe 
bes fünfunbdswanzigiährigen Goethe nicht Ihon den, ber ald 
Greis noch die Ueberlieferung fo Hoch achtete, und, wenn 
irgend, da vor Allem, zürnte, ald ein übermüthiged junges 
Geſchlecht ſich mit Originalität brüftete® — Der bebeutenpfte 
unter ben fünf Briefen ift aber ohne Bweifel der zweite; und 
vielleicht ift aud diefer Periode von Goethe's Leben Fein be 
deutendered briefliches Dokument vorhanden. Man fieht «8 
dem Briefe an, daß er überbadht ift, daß Goethe fühlte, welche 
Aufrichtigkeit und Offenheit er bem Charakter ded Mannes 
ſchuldig fei, an den er fchrieb; unb um fo mehr, weil er 
mandyen der im Briefe berührten Anfichten Möfer’d nicht bei« 
flimmte. Nur wenige Briefe unter den vielen, bie wir von 
Goethe haben, können, fo fcheint und, diefem an die Seite 
geftellt werben. Die Beranlaflung dazu ift befannt genug 
und erbellet binlängli aus dem Briefe felbft, wie aud dem 
ihm voraudgehenden Schreiben der Tochter Möſer's und aus 
bed Leptern Schrift Über die deutfche Literatur. Iſt der Brief 
wegen biefer Beranlaffung intereflant, fo ift er ed auch aus 
folgendem Grunde. Die Krititer, die Goethe gefunden, zere 
fallen in drei Klaffen, die man auch Parteien nennen kann: 
entweder fie find unbedingte Verehrer, oder fie vermwerfen un: 
bedingt, ober fie unterfcheiden den frühern Goethe von dem 
fpätern, und namentlich erheben fie den bdeutfchen Goethe 
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über den, ber aud Stalien zurüdkehrte. Die aufrihtigen und 
verflänbigen Berehrer bed Dichterd führen wir bier nicht aufs 
fie bilden Peine Partei. Diejenigen aber, bie ber Meinung 
find, Stalien habe den deutſchen Dichter verborben, werben 
Ah wundern, fon im Jahre 1781 Goethe'n feinen Göt 
„die Produktion eined ungezogenen Knaben” nennen zu hören. 
Denn Thon damals, eine geraume Beit vor feiner Reife nad 
Stalien, mochte der große Gedanke in ibm Leimen, den er 
fpäter in folder Gediegenheit ausſprach: „Seber fei in feiner 
Art ein Grieche; aber er fei ed!” und gewiß batte er in jener 
Beit ſchon, innig verbunden mit einem Fürften, ber dieß zu 
fein verdiente, ih über Begriffe und Borftelungen erhoben, 
durch die Andere, minder Begabte, ihr Leben lang bie bö- 
bern und heitern Regionen der Kunft zu erreichen, ober nur 
zu erkennen, gehindert wurden. Wie gebildet und groß er» 
fcheint Goethe‘ Berftand in diefem Briefe; die Weife, in der 
er bad Berhältniß ber Großen zur Kunſt betrachtet und er: 
fennt! Und wer fände den erhabenen Geift, wie er im Ber» 
lauf einer langen Beit fih und offenbart bat, nicht in den 
wenigen Worten: „Laffen Sie und darüber (über bie cin» 
feitige Mißbilligung bed Goͤtz von Seiten bed Könige) rubig 
fein, mit einander dem mannichfaltigen Wahren treu bleiben, 
und allein dad Schöne und Erhabene verehren, das auf deſ⸗ 
fen Gipfel lebt.” Wir gedachten oben bed erhebenden Ge- 
fühle, das ein Mann erwedt, ber einem großen Grundſate 
ein langes Leben hindurch treu bleibt. Iſt ed nicht, ald ob 
wir Goethe in feinen fpäteren Lebendperioden fprechen hören, 
wenn wir aud ber Seele bed jungen, in ber Friſche und 
Hülle feiner Kraft ftebenden Mannes die Worte verneb- 
men: „Sagen Sie Ihrem Herrn Bater ja, er folle verfidert 
fein sc. — handelnd und lefend und fehreibend immer näher 
zu kommen.“ — Noch in einer andern Hinfiht ift und biefer 
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Brief merkwürdig. Mochte auch etwad von jenem gegen bie 
Regierenden gerichteten Oppoſitiondgeiſte fi in dem jugend» 
lihen Goethe regen, was ihn trieb, den Gotz, dieß vortreffs 
lihe Wert, in welchem fih fhon die volle Kraft bed großen 
Dichterd kund gibt, zu dichten und ihm biefe Geſtalt zu geben, 
war vor Allem bad Gefühl „der Nothwendigkeit einer freie: 
sen Form” *); dann ber Gedanke, ein vaterländifched Gebicht 
su ſchaffen, und, nad) Abftreifung ber Fefleln einer fremb- 
artigen Form, auf beimifhen Boden ſich frei zu bewegen; 
Gebanfen alfo, wie bie, die in Möfer'd Schrift entwidelt 
And. Wir fchreiben nicht über Goethe, fondern über Möfer; 
fonft würden bier die Fragen grünblicher zu beantworten fein: 
Ob Goethe fhon i. 3. 1781 fih auf dem Wege befunden, 
ben zu tabeln und zu fchelten feine Gegner nit ermüden? 
ob er in feiner Anfiht von ber Dichtkunft dem verehrten 
Beteranen, wie er Möfer nennt, voraudgeeilt ſei? ob er in 
ber SIphigenia, dem. Wilhelm Meifter aufgehört Babe, der 
vaterländifche Dichter zu fein? oder ob er fi ein höheres 
Baterland gefunden, in welchem ber Deutfche Peinedwegd 
unterging, vielmehr gereinigt und verklärt warb? — Wir 
bemerken noch, daß bad dem zweiten Briefe von Goethe vor: 
angehende Schreiben der Frau von Boigte in einer Hand⸗ 
fhrift von Möfer vorliegt. Ohne Bweifel ift er auch der 
Berfaſſer. Nur die NRahfchrift iſt von ber Hand ber Toch⸗ 
ter. — Die drei folgenden Briefe find weniger bebeutend; 
doch auch nicht unwichtig, weil fie zu Beflimmung einiger 
Einzelheiten in bed Dichters literarifher Thätigkeit dienen, 
zugleich einen Beweid von ber Aufrichtigkeit und Unparteilich: 
feit enthalten, womit er fich felbft betrachtete. Dad poetifche 
Produkt, von dem im fünften die Rebe, ift wahrſcheinlich 


*) ©. Boetde’s Werke. Bnd. 31. ©. 4. — 


der Egmont, bie Fürſtin, deren im vorhergehenden gebadht 
wird, vermuthli bie Fürſtin Galligin. — In Bezug auf 
die fünf mitgetheilten Briefe von Goethe fiehe bier nody ein 
Wort desfelben aud einem Auflage „Juflus Möfer* über- 
ſchrieben (Kunſt u. Altertum. 4.8. 2. 9. ©. 129. Boeihe's 
Werte. Bnd. 45. ©. 294.): „Gern erwähn’ ich diefeß treff⸗ 
lihen Mannes, der, ob ich ihn glei nie perfönlich gekannt, 
buch feine Schriften und burd bie Korrefpondenz, bie ich 
mit feiner Tochter geführt, worin ich die Gefinnung bed Ba⸗ 
ters über meine Art unb Wefen mit Einfiht und Klugheit 
aus geſprochen fand, fehr großen Einfluß auf meine Bildung 
gehabt hat." — Jene fünf Briefe find wahrſcheinlich Alles, 
was Goethe an Möfer'd Tochter richtete. — 


Dentwürbdigfeiten und vermifhte Schriften 
von 8. U. Barnbagen von Enfe — Leipig, %. 4. 
Brodhaus. 1840. — Bnd. 5. ©. 261 ff. Ueber: „Reli« 
quten dv. 3. Möfer ıc. von B. R. Abeken.“ — Nach ben 
vortrefflihen Worten, welche Goethe bei zweimaliger Gele 
genheit (f. Goethe'd Werke. B. 26. S. 236— 240. u. B. 45. 
©. 294 ff.) über Möfer gefagt, wäre ed fhwer, eine Be 
zeichnung feiner Eigenbeit und feines Werthes zu liefern, die 
nicht in jene tiefgegriffuen Worte zurüdfielle. Auch bat ber 
würbige Heraudgeber der Bleinen Schrift durd feine gebalt- 
volle Borrede jenen Goethe’fchen Umriffen, nad den Seiten 
hin, wo ed nöthig war, weitere Ausführung fo glücklich ge- 
geben, baß jede andre Hand fidy billig feheuen muß, bier fort: 
sufabren. — — — Buvörderft empfangen wir fünf Briefe 
von Goethe. Bon biefen ift ber zweite, aus bem Jahre 1781, 
eines ber wichtigften Zeugniffe für Goethe's reinen und groß: 
artigen Sinn, und zeigt ihn in mwahrbaft erhabener Milde 
und Reife. Damald war Friedrich's bed Großen Schrift über 
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Seit und Wegeifterung für Alled Große und Schöne getworden 
il. Gr wird immier der Homer ber Deutichen bleiben, fo 
lange ed Deutfche gibt, auch darin Jenem ähnlich, daß ed 
auch ihm an Erklärern fo wenig wie Jenem gebridyt. — 

©. 4094. Weimar verlor am 14. Juni 1828 feinen herr⸗ 
lihen Karl Auguf. Wenige Jahre nachher flarb feinem 
Freunde Deutfchlandd Dichter-KRönig, Goethe, nad (22. 
März 1832), dem ein königlier Dichter, Ludwig von 
Baiern, felbfi ven Stern feined Orbend gebracht hatte. — 

K. W. Böttiger’d Weltgefhichte in Biograpbien. Bub. 8. 
S. 372—421. Goethe'o Leben. 


— — 


Heinrih Fuden. 





Rückblicke in mein Leben. — Aus dem Nachlaſſe von 
9. Luden. — Jena, Fr. Luden. 1847. — S. 1—101. Be⸗ 
kannutſchaft und Geſpräche mit Goethe. — S. 102 
— 132. Spätere Berührungen mit Goethe. 


— ——d Scene 


Herzog Bernhard von Weimar. 


Reife des Herzogo Bernhard von Weimar durch Norb« 
amerika in den 9. 1825 u. 1826. Herausgeg. von H. Luden. 
Weimar, W. Hoffmann. 1828. — Ih. 1. ©. 81. 

In Bofton ging ich zu Hrn. Edwarb Everett, Prof. 
ber griechiſchen Sprache an ber Univerfität Cambridge, und 
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von -feinen Landeleuten zum Mitgliede des Kongreffes er: 
nannt. Während einer fünfjährigen Reife durch Europa hat 
er zwei Jahre in Göttingen flubirt und auch Weimar be: 
ſucht. Er erinnerte fich deffen fehr dankbar, und freute ſich 
vorzüglich der Bekanniſchaft des Staatöminifters v. Goethe. 

S. 247. Zum Andenken an Billiam Yenn’s Lan: 
dung in Amerifa i. 3. 1683, wurde in Philadelphia am 
24. Okt. ein Feſt gefeiert, wobei in ber Freimaurer⸗Halle 
ein Öffentliches Diner gegeben wurde, dem außer dem Prä« 
ſidenten der Bereinäflaaten, John Quiney Adams, ei- 
nige fiebzig Perfonen beimohnten. — Der Bice-Präfident ber 
Tafel war ein alter Franzoſe, Duponceau, welcher ſchon 
47 Jahre in diefem Lande lebte. Diefer alte Mann befigt 
ein feltened Spracdtalent und ift nicht nur des Englifchen 
voltommen mädtig, ſondern bat auch eine große Borliebe 
für die deutfhe Sprache: Goethe'd Kauft ift fein 
- Lieblingöwer? in dieſer Spradye; und dba fih unfer Geſchmack 
bier begegnete, fo unterhielten wir und lange über ben 
Fauſt und rezitirten wechfelöweife unfere Lieblingäftellen. — 
Unter den Toaſt's war auch der: „Weimar, dad Bater- 
land der Biffenfhaften!" — 

Brol. „Der FZreimütbige, oder Berliner Converſationd⸗ 
blatt. 13. Aug. 1833. Nr. 160. „Ein Präfldent ber Ber: 
einigten Staaten Üüberfept Wieland's Oberon im Ber: 
liner Ihiergarten.” — Hier wirb audführlich erzählt, daß der 
gewefene Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
8. Adams, zu Berlin, wo er im Anfange biefed Jahr- 
hunderts amerifanifher Gefandter war, Wieland's Oberon 
in’d Englifche zu überfegen fi bemüht habe. Am Schluffe 
diefeg Auffapes heißt cd: „Ganz eingeweiht in bie beutfche 
Literatur, war er, trog jener Bemühungen um Wieland, 
ein eifriger Berehrer Spethe's. Er erklärte den W. Mei- 
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keit und Begeiſterung für alled Große und Schöne geworden 
if. Et wird immer der Homer ber Deutfchen bleiben, fo 
lange ed Deutſche gibt, Auch barin Jenem ähnlich, daß e® 
auch ihm an Erklärern fo wenig wie Jenem gebridt. — 
S.. 494. Weimar verlor am 14. Juni 1828 feinen herr- 
lihen Karl Auguſt. Wenige Jahre nachher flarb feinem 
Sreunde Deutfchlandbe Dichter- König, Goethe, nad (22. 
Mär, 1832), dem ein Bönigliher Dichter, Ludwig von 
Baiern, felbfi den Stern feined Ordens gebradht hatte. — 

K. W. Böttiger’d Weltgefhichte in Biograpbien. Bnb. 8. 
S. 372—421. Goethes Leben. 


— — 


Heinrih Fuden. 





Küͤckblicke in mein Leben. — Aus dem Nachlaſſe von 
9. Luden. — Jena, Fr. Luden. 1847. — S. 1—101. Be: 
fanntfhaft und Gefpräde mit Goethe. — ©. 102 
— 132. Spätere Berühbrungen mit Goethe. 


—agp Scene 
Herzog Bernhard von Weimar. 


Reife ded Herzogo Bernhard von Weimar durch Nord⸗ 
amerita in den 3. 1825 u. 1826. Herausgeg. von 9. Luden. 
Weimar, W. Hoffmann. 1828. — Ih. 1. ©. 81. 

In Bofton ging ic zu Hrn. Edward Everett, Prof. 
ber griechiſchen Sprache an ber Univerfität Cambridge, und 
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von -feinen Landsleuten zum Mitgliede bes Kongreſſes er: 
nannt. Während einer fünfjährigen Reife durch Europa Hat 
er zwei Jahre in Göttingen fiudirt und auch Weimar be- 
ſucht. Er erinnerte fi deffen fehr dankbar, und freute fidy 
vorzüglich der Belanntfchaft des Staatsminifterd v. Goethe. 

S. 247. Zum Andenken an Billiam Penn'd Lan- 
bung in Amerika i. 3. 1683, wurde in Philadelphia am 
24. Okt. ein Feſt gefeiert, wobei in der Freimaurer⸗Halle 
ein öffentliches Diner gegeben wurbe, bem außer dem Prä⸗ 
ſibenten der Bereinäflaaten, John Quincy Abamd, ei« 
nige flebzig Perfonen beimohnten. — Der Vire:-Präftdent ber 
Tafel war ein alter Franzoſe, BDuponceau, welder ſchon 
47 Sahre in diefem Lande lebte. Dieſer alte Mann befigt 
ein feltened Spradtalent und ift nidt nur des Englifchen 
vollkommen mädtig, fondern bat auch eine große Borlicbe 
für die deutfhe Sprache: Goethe'd Kauft ift fein 
- Liebfingöwer? in diefer Sprache; und ba fi unfer Gefhmad 
hier begegnete, fo unterhielten wir uns lange über ben 
Fauſt und resitirten wechfeldweife unfere Lieblingäftellen. — 
Unter den Toaſt's war auch der: „Weimar, bad Bater« 
land der Wiffenfhaften!” — 

Brol. „Der Freimüthige, oder Berliner Gonverfationd: 
blatt. 13. Aug. 1833. Nr. 160. „Sin Präfident der Ber: 
einigten Staaten überfeht Wieland's Oberon im Ber: 
liner Ihiergarten.” — Hier wird audführlicy erzählt, daß der 
gewefene Präfident der Bereinigten Staaten von Nordamerika, 
D. Adams, zu Berlin, wo er im Anfange dieſes Jahr- 
hundert? ameritanifcher Gefandter war, Wieland's Oberon 
in's Englifche zu überfepen fi bemüht habe. Am Schluſſe 
dieſeß Aufſahes heißt ed: „Ganz eingeweiht in bie deutfche 
Literatur, war er, troß jener Bemühungen um Wieland, 
ein eifriger Berehrer Boethe's. Er erlärte den W. Mei. 

21° 





— mM — 


fier, den er immer wieder lad, für ben erften Roman, nicht 
allein in Deutſchland, fonbern in ber ganzen Welt. — _ 
Brgl. Morgenblatt. 16. Okt. 1828. Nr. 249 und 250. 
Korrefpondenz aus Bofton. Hier fand ich einen jungen 
Hapannefer, der mir ein mwohlunterrichteter Mann zu 
fein fhien. Unfer Gefpräd mwanbte fi) auf Literatur und 
‚wie erftaunt war idy und erfreut zugleich, ala ich ben Spa: 
nier mit unfern beften Scriftftellern vertraut fand. So- 
gleich rezitirte er: „Habe nun ah! Philoſophie, Jurifterei 
und Medizin burdaus ftudirt mit heißem Bemühn!“ — und 
dann. auch feine fpanifche Weberfekung biefer Stelle. Das 
beutfhe Gedicht in fpanifhen Worten lang ganz wunberbar, 
zumal ba jeder Deutfhe an jeder Beile bes Fauſt einen 
Bienenfhwarm von Gedanken bat zeideln Laffen. Ich holte 
dad Eremplar bed Fauft, und ber Spanier mehrere feiner 
Ueberfegungen, die wir nun lafen und verglichen. Es war 
ein ganz eigner Genuß. — Wie intereffant war ed, durch 
das fpanifhe Wort ben altbefannten Dichter zu lefen und 
zwar mit einem Sohne Weftindiend! Wie eigenthümlic 
klingt in ber fremben Sprade ba8 Buch, bad man zum Le: 
benobuche gemacht, welches man nicht nur verftchen will, 
fondern durch welches man auch ſich verfiehen will. Man: 
ched geht verloren unb manches tief Wefentliche fteht darum 
nur noch böber da. Hätte Goethe biefen fpanifhen Fauft 
gehört, vielleicht gäbe er und mwieber ein Sleichniß, wie jened 
auf feine Gedichte in fremder Sprache, dad und nun auch 
bier erreicht. Seder, ber Spanifch verftebt, wird fi einen 
Begriff davon maden können, wie eigenthümlich zumeilen 
ber fchlichte deutfche Gedanke in dem fpanifchen Yompe lang; 
ed lang nicht fonberbar ober lächerlih, wie einige franzö« 
fifde Ueberfegungen, fonbern id hatte ein Gefühl, ald wenn 
fih unfere Geliebte verkleidet. — Er fprad mit Entzüden 
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von der deutſchen Literatur, mehr als ich ſelbſt; er hatte 
fi) ganz allein unterrichtet, was gewiß bei einem weſtin— 
difhen Greolen fehr viel jagen will; dennod fprad er 
bad Deutſche fehr gut aus. Ueberhaupt babe ich bemerft, 
daß Spanier dad Deutfche befler ausſprechen, ald irgend 
anbere Europäer mit Ausnahme der Ruffen — 


rl 


Johannes Salk. 


Goethe aud näherem perfönlidem Umgange dargeftellt. 
Ein nachgelaſſenes Wert von J. Halt. Leipzig, Brodhaus. 
1832. — 


—— rat 


Stephan Schütze. 





Reifefcenen und Bemerkungen, von St. Schüpge. 1813. 
In Fr. Kind’d „Harfe.“ Leipzig, 1815. Bnd. 1. S. 20 ff. 

Die Abendgefellfchaften der Hofräthin Schopenhauer in 
Weimar, 1806-1830. Bon St. Schüge. — In „Weimars 
Album zur vierten Säcularfeier der Buchdrucker— 
funfl. Weimar, 1840.” — 
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Sriedrih Pencer. 


Weimarifche Blätter von Fr. Yeucer. Leipzig, Hart: 
mann. 1834. S. 115—134. — 
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Karl Bogel. 





Die legte Krankheit Goethe's, befcrieben von Dr. 
K. Bogel, nebſt einer Nahfchrift von C. W. Hufeland. 
Berlin, Reimer. 1833. — 

Goethe in amtlichen Verhältniſſen. Aus den Akten ıc. 
dargeftellt von Dr. K. Vogel. Jena, Frommann. 1834. — 


— u Pe — — 
Ich. Friede. Höhe. 


Zrauerworte bei Goethe'8 Bellattung am 26. März 
1832. Bon Dr. J. F. Röhr. Weimar, W. Hoffmann. 
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Friede. Wilh. Riemer. 


Friedrich v. Müller. 


Goethe in feiner praktiſchen Wirkfamkeit. Ein Bei- 
trag zu feiner Charakteriftit, von Fr. v. Müller. Weimar, 
1832, | 

Goethe in feiner ethifchen Eigenthümlichkeit, von Er. 
v. Müller. Weimar, 1832. 

Ueber biefe beiden unvergleihlidhen Denkſchriften ſagt 
Weiße in: „Kritit und Grläuterung von Goethes Kauft. 
Nebft einem Anhang zur fittlihen Beurtheilung Goethes.“ 
Leipzig, Reichenbady. 1837. — S. 295 fj.: „wei trefflide 
Schriften, denen wir die möglichfle Berbreitung in unb 
außerhalb unferd Baterlandes wünfhen. Gin bem großen 
Adgefchiedenen nicht nur durch äußere Rebensverhältniffe, fons 
dern auch burch eigne Geifteögaben und Bildung vor vielen 
Anbern nabe Geftellter, innig ihm Befreundeter, fchilbert 
uns in. Purzen, aber edlen und großartigen Bügen audbrüd. 
lih die Seiten feines Charafterd, feine Lebend und Wir- 
tens, bie von ben Wenigften gefannt, ja bie auf dad ſchmäh⸗ 
lihfte verfannt worden find. Goethe war nicht nur ein 
großer Dichter, fonbern auch ein großer Charak⸗— 
ter: biefe Wahrheit bat ber treffliche Verf. diefer Blätter zu 
fo überzeugender Klarheit beraudgeflelt, daß wer fie auch 
nad Lefung bderfelben nicht anerfennen will, bieß fernerhin 
nur noch zu eigner Schande befennen Tann. Dad Bild 
nämlih, welches und der Berf. von dem Gefeierten gibt, 
bat, bei feiner Hoheit und Herrlichkeit, eine foldhe innere 
Wahrheit, ift fo fharf umriffen, fo plaftifch gebiegen gebil- 
bet, umd mit fo feelenvoller Lebenbigkeit durchzogen, daß 
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man, wäre ed nicht dad wirkliche Portrait bed Dichterd, es 
für eine der wunberbarfien Kunftfhöpfungen ausfprecdhen 
müßte, bie je in irgend einem Face barftellender Kunft ge- 
geben worden find. Der Berf. nimmt nicht biefen Ruhm 
dafür in Anfpruch, fondern ben beſcheidenen, aber auch fo 
noch hoben unb nacdheiferungswertben, der treuen Abfchilderung 
eined Großen, deſſen Anſchauung, von außen ihm geboten, 
einen Theil feined Lebens erfüllt hat. Er begehrt, dieß leuch» 
tet aus bem von allem felbftgefälligen Schmude freigehalte⸗ 
nen, ganz nur in den Gegenftand verfentten Charakter fei- 
ner Rebe hervor, für fich. felbft Peinen Dank feiner LZeiftung, 
fondern der würdige Dank befteht ihm einzig in der Aner- 
tennung ber Wahrheit deffen, wad er vor Augen geftellt hat. 
Möchte diefer Dank ibm werden! Möchte jeder Deutſche, 
bucch geiftige Anlagen, bie ihn einigermaßen: über dad Ge- 
meine erheben, dazu befähigt, erkennen lernen, was er an 
feinem großen Dichter hat, weld’ einen feltenen, fo in 
Wahrheit noch nie dagewefenen Verein der reichiten Gaben 
der Natur und bed Genius, mit den ebelften Tugenden des 
Charakters, mit der reinften Lauterkeit, der Blarfien Beſon⸗ 
nenheit, der umfaffendften Alfeitigkeit, und der unbezwing⸗ 
lichſten Stärke und Bebarrlichkeit ded Strebend, bed Wol⸗ 
lens und bed Bolbringend! — Wer durch ben Anblid, burd) 
die oft unvermeiblihe Beſchäftigung mit den Schwächen, 
den SHalbheiten und den Berworrenheiten unferes Beitalterd 
entmutbigt, an ber Beit und an fidy felbft zu verzweifeln 
beginnt, der nehme diefe Büchlein zur Hand, und überzeuge 
fih,, daß auch unfere Beit noch Heroen tragen fann! — 
Brgl. den Auffag v. Tölken in Jahrb. f. wiflenfchaftl. 
Kritit. 1833. Nr. 2 u. 3, wo cd unter anderm beißt: „Der 
Berf. entwirft bier ein Bild bed großen Abgefchiedenen, das 
jeded reingeflimmte Gemüth mit ber innigften Ehrfurcht er- 
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fülen muß. Goethe, der Dichter, if längft ber Stolz 
Deutfhlandd und bie Bewunderung Europa's; was er ald 
Geſchäftomann, Menſch und Freund geweien, konnte nur 
von denen ganz erfannt werben, bie ein glüdlihes Geſchick 
und ihr innerer Wertb in nähere Berbinbung mit ihm ftellte." — 
„Es iſt eine bad natürlihe Maß überragende mädtige Gr- 
fheinung, welde dad Gemälde uns vorfühtt. Das Bilb 
diefes fletigen, hohen, ſelbſtbewußten, lauteren Waltens ift 
fo ebrfurchtgebietend, daß bie Geſchichte Fein ähnliches ihm 
an bie Seite fielen kann, und Deutihland für immer ſtolz 
darauf fein darf, Go ethe ben feinen, den beutfchen zu 
nennen.” — 





Heinrih Meyer. 


Berliner Beitung (von Haude und Spener). 5. Sal. 
1827. Mr. 154. Meyers Brief über Borthers Bild von 
Sebbers. — 

Soethe über Kunft und Altertbum. VI, 8, 483-491. 
Ueber Goethe's Koloffalbildnig in Marmor von David. — 

Briefe von und an Goethe. 1c. Herausgegeben von Dr. 
5. W. Riemer. Leipzig, Weibmann. 1846. — S. VMI. fl. 
und 1-132,. — 








— 31 — 


Belter. 


Briefmwechfel zwifhen Goethe und Belter in den Jah⸗ 
ren 1796 bid 1832. Heraudgeg. von 5. W. Riemer. Berlin, 
Dunder und Yumblot. 1833—1834. 6 Thle. — 


1, 58. Belter an Goethe. Berlin, 24. Desmbr. 1812. 
Mein füßer Freund und Meifter! mein Geliebter, mein 
Bruder! Wie fol id ben nennen, beffen Name immer auf 
meiner Bunge liegt; deſſen Bild fih auf Alles abfpiegelt, 
was ich liebe und verehrel — Wenn bad Weimar'ſche Cou⸗ 
vert meine Treppe beraufwanbert, gehen meinem Haufe alle 
Sonnen auf. Die Kinber, die ed kennen, reißen fi darum, 
wer von ihnen ed mir bringen fol, um bed Waters Ange: 
fiht im Lichte zu fehen, und ich halte ed dann lange uner: 
Öffnet , befehe ed, ob e® auch ift, wad eB ift, brebe es, drüde 
und küſſe ed. — 


vi, 85. Berlin, 9. Des. 1830. Ich wünfche mit Dir 
zu fein, wo Du bift, und zu geben, wohin Du gehft. 


vi, 429 f. Un gr. v. Müller gu Weimar. Berlin, 
31. März 1832. — Was zu erwarten, zu fürdten war, 
mußte ia fommen. Die Stunde bat gefchlagen. Der Weifer - 
flieht, wie die Sonne zu Gibeon; denn ſiehe auf feinen 
Rüden bingeftredt liegt ber Mann, der auf Säulen des 
Herkules bad Univerfum befchritt, wenn unter ihm die Mächte 
der Erde um den Staub eiferten unter ihren Füßen. — 


Wie Er dahin ging vor mir, fo rück ih Ihm nun täg- 
li näher und werd' Ihn einholen, ben holden Frieden zu 


— 332 — 


verewigen, der ſo viele Jahre nach einander den Raum 
von fehöundbdreißig Meilen zwiſchen und erheitert und be: 
lebt hat. 


— —— 


Iohann Kaspar Favater. 





Phyfiognomiſche Fragmente zur Beförderung ber Men: 
fhentenntniß und Menfchenliebe, von J. 8. Lavater. Mit 
vielen Kupfern. Leipzig und Winterthur. 1775—78. 4 Bde. 
gr. 4. — Bnd. 3. ©, 218—224. Ueber Goethe. 

Briefe von Goethe an Lavater aud den Jahren 1774 
bis 1783. Seraudgegeben von Heinr. Hirzel. Nebſt ei» 
nem Anhang und zwei Farfimile. Leipzig, Weidmann. 1833. 

Beiträge zur nähern Kenntniß und wahren Darftellung 
J. 8. Lavaterd, aud Briefen feiner Freunde an ihn, und 
nad perfönlihdem Umgang. Bon Ulrih Hegner. Leipzig, 
Weidmann. 1836. — 
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I. H. Jung-Stilling. 





Johann Heinrih Jung’d, genannt Stilling, 
fämmtlide Schriften ıc. Stuttgart, Fr. Henne. 1835. Er: 
fter Band: 3. 9. Jung's, gen. Stilling, Lebendgefchichte, 
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ober deſſen Jugend, Jünglingsjahre, Wanderſchaft, Lehr: 
jahre, häudliches Leben und Alter. Mit Stilling'd Bild⸗ 
niß. — 

Ueber Goethe: S. 270. 271. 272. 277. 290. 321- 326. 
329. 334. 339. 241. 345 f. Nach wort von Jung:-Stilling’s 
Schwiegerfohne, dem großherz. bab. Geh. Kirchenrath und 
Prof. ber Theol. Dr. Schwarz zu Heidelberg, zugleich Na⸗ 
mens der übrigen Kinder bes Berfiorbenen. — 


S. 665. Ed war bed großen Dichterd unferer Nation 
nicht unwerth, daß er bad Wert (Stilling’d Jugend) zuerft 
sum Druck befördert bat. Auch wir Kinder Stilling’3 danken 
Goethe bafür, wie wir überhaupt fein ebled Herz in allem 
ertennen, was er fhon ald akademiſcher Freund unferem 
Bater gewefen, wofür unfer Dankgefühl nie erfterben wirb. 
In ihrer Richtung waren dieſe beiden Seifter fehr verfchieden, 
aber fie blieben audy im Alter, und gewiffermaßen im Stil: 
len, Freunde. Goethe hat fi in dem Bude, bad aud 
feinem Leben erzählt, auf eine Art über Jung erklärt, welche 
diefen ungemein gefreut bat; und gerührt bat er ihn durch 
ben Befuh, welden er bem alten Freunde noch im Jahre 
1815 in Karlöruhe abflattete. Leider mußte-durdy eine un- 
glückliche Fügung Pleiner äußerer Umſtände unfer Bater ge⸗ 
rade an diefem Tage wegreiſen; er ſprach nad) der langen 
Reihe von Jahren ven Jugendfreund kaum eine halbe Stunde. 
Es war bem Bater und ben Seinigen fehr ſchmerzlich, daß 
ein längeres Bufammenfein, dad er felbft fo fehr gewünfcht 
hatte, nun gänzlich vereitelt war. Nie haben wir ihn an: 
der&, ald mit gerührtem Herzen und großer Hochachtung von 
diefem Freunde fpredyen hören. — 


Brot. oben S. 129 f. F. H. JIacobi'd Brief an Dohm; 
und „Unterbaltungen zur Schilderung Goethe'fcher Did: 
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und Denkweiſe. Ein Denkmal von Karl Friedrich Gb⸗ 
ſchel. Schleuſingen, K. Safer. 1834 u. 1838. 3 Bände. — 
Bnd. 2. ©. 2-8. 


nn —— 
Friedr. Marimil. Klinger. 


©. Klingers Bettachtungen und Gedanken ıc. 1801. 
1803. Rr. 11. 22. 59. — Literarifhed Konverjationsblatt. 
Leipzig, 1824. Nr. 97. — Biemer’d Mitteilungen über 
Goethe. N, 31 f. 


Hamann. 


Hamann's Schriften, beraudgeg. vd. Fr. Roth. Berlin, 
G. Reimer. 1821—1843. 8 heile — Ih. 5. S. 83. Ha⸗ 
mann an Herder: Königöberg, 30. Mai 1774. Goethe if 
bob no Ihr Freund? Der Name feined Götzen wirb wohl 
ein Omen für unfern theatralifhen Geſchmack fein, oder bie 
Morgenrötbe einer neuen Dramaturgie. — Sb. 5. S. 153. 
14. Aug. 1775. Goethe's Harlefind-Peitfche ift nicht gang 
nah meinem Gefhmad, wiewohl fie vielleiht dad befte 
Mittel bei gegenwärtiger Barbarei zu fein fheint. — Th.7. 
S. 362. An Reichardt. Münfter, 1787. Die Zürftin Gal⸗ 
lizin fol ein Goethe ihres Geſchlechtes fein. — 


— 
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Blopftocd. 


Kurzer Briefwechfel zwifhen Klopſtock und Goethe 
im Jahre 1776. — Leipzig, 1833. — Brgl. Dentmwürbigtel- 
ten und verm. Schriften von 8. U. Varnhagen von Enſe. 
Bnd. 2. ©. 3235. — 


— u - 
Gottfried Augnft Bürger. 


& 4. Bürger’s fämmtlidhe Werke, beraudgeg. von 
Karl v. Reinhard. Berlin, Chriftiani. 1823 u. 1824. 7 Bde. 

Bnd. 3. S. VII f. u. 223—225. — Bnd. 7.8. V—VII. 
u. 9.4. Bürger’d Leben, bearbeitet von Heinr. Dö⸗ 
ring. (aAld Supplement:Band zu Bürger'd Werken.) Ber« 
lin, CShriftiani. 1826. — ©. 95—99. — Ueber Goethe's 
und des Weimar’fhen Hofes lebhafte und thätige Theil: 
nahme für Bürger'd Ueberfegung von Homer'd Iliad. — 


— — — 


Karl Roſenkranz. 





ur Geſchichte der deutſchen Literatur. Bon K. Roſen⸗ 
franz. Königoberg, Bornträger. 1836. — 
©. 89-94. Goethe und Lavater. — S. 102—142. 


Goethe't Fauſt. Bweiter Theil ber Tragödie. — ©. 174 ff. 
Die jekige Lyrik. — S. 196 ff. Drientalifhe Poefle, ber 
beutfchen angeeignet durch Goethe, v. Hammer, Rüdert ic. 

Pſychologie oder die Wiffenfchaft vom ſubjektiven Geift. 
Bon K. Roſenkranz. Königöberg, Bornträger. 1837. — ©. 
238: „Im Individuum waltet, fehr begreiflich, im Jugend⸗ 
alter dad Anfhauen, im Mannedalter bad Borftellen im 
Uebergange zum Denten, im Greifenalter dad Denken vor. 
Organiſche Naturen, wie Goethe, zeigen auch auf das 
Gonfequentefte diefe Succeffion. Man werfe und nicht, wenn 
wir fo oft in biefer Yfgchologie auf Goethe kommen, eine 
Goetholatrie vor; wie viel fo vollſtändige Men- 
fhenleben, ald daß feinige, haben wir denn!" — 

Goethe und feine Werke. Bon Dr. K. Roſenkranz. 
Königäberg, Bornträger. 1847. — 


— a 
Karl Wilh. Ferdin. Solger. 


Solger'3 nachgelaſſene Schriften und Briefmechfel, ber- 
audgeg. von 2. Tied und F. v. Raumer. Leipzig, Brod: 
baud. 1826. 2 Bnde. — Bahlreihe Stellen, bef. Bnb. 1. 
&. 87 f. 114 f. 121 f. 122. 125. 175—185. 203 f. 368-371. 
422. 431. 436. 486—489. 492. f. 658. 660. 

&. 123. Woher rührt bie große Behaglichkeit und Ge: 
mütbhlichkeit, die wir bei'm Genuß von ®pethe'd. Werken 
genießen, ober faft nicht genießen, ſondern bie dabei unfer 
Element und unfer Wefen wird? Mit einem Worte: von 


Koflüm, und im Ganzen bie große Denkweiſe, bie ſich der 
antiten nähert, aber Goethe'n eigentbümlid iſt. Die 
große Anficht bed Ganzen, bie milde Rube, in ber fi Alles 
ſtill und erhaben fpiegelt, bie großen Verhältniſſe der Theile 
geben ihm befonbderd den antiten Charakter. Näbert ed ſich 
übrigend mehr irgend einem der Griechen, fo ift bieß wieder 
Sophokles. Keiner bat einen fo Beitern, allumfaffenben 
Geelengrund, Feiner biefed vollkommene Maß, und biefe 
Kraft in der höchſten Einfachheit. Damit flimmt bier audy 
voſlkommen bie reine, edle und höchft einfache Diktion überein. 
— Auf ber andern Seite ift dad Gedicht ganz modern. Es 
find Empfindungen, Ausbruddarten, ganze Reben barin, bie 
fhledhthin bei einem Alten unmöglid gewefen wären. Die 
Idee des Schickſals aber ift nicht ſowohl real ald national 
gebrauht. Im biefer Rüdfiht möchte dad Werk alfo wohl 
gar etwad manierirt oder fubjeftio genannt werben können. 
Aber ed ift ein neuer Beweis, wie Goethe ganz er felbfi und 
nichtd ald er ſelbſt ift, wie er einen beflimmten Play felbft 
in der Zeit und biefen höchſt eigenthümlichen Plag ganz durch 
fid) felbft ausfült, eine Individualität, wie fie fchwerlidy 
alle hundert Jahre bervortreten möchte. — 

S. 203. Ein Wort von Goethe muß idy noch fagen. 
Denn man kann fit kaum etwas Herzliches über das Gute 
und Schöne fagen, ohne von ibm zu fprehen. Wie gern 
fegte ic Dir meine Gedanken über die Wahlverwandtſchaften 
auseinander, deren fich mir eine ganze Kette an biefed Wert 
gefügt hat. Was Du barüber gefagt, ift fehr ſchön; ich habe 
wieder manche andere Seite aufgefaßt, befonders an ber 
NRaturanfiht darin. Es ift aber auch unerfchöpflih. Weber 
den Roman überhaupt bat es mir manches Licht gegeben; 
ih flaune ed fa mehr an, als andre Werke Boetbe's; 
vielleicht thut dabei die Neuheit etwas. Die Farbenlehre bat 


mich auch gewiffermaßen überraiht. Weiß Gott, wie ich mir 
vorher gar Feine beſtimmte Erwartung bavon gebildet hatte; 
meiftend glaubte ih, bloße Erperimente darin zu finden. 
Nun ift ed ein Buch, worin bie Natur lebendig, menſchlich 
und umgänglich geworben ifl. Mic, bünkt, ed gibt auch ben 
Wahlverwandtichaften einiges Licht. — 


— — 
3. %. Abeken. 


Gin Stüd aud Gpnetbe’d Leben, zum Verſtändniß ein- 
jelner Werke desfelben. Bon B. R. Abelen. Berlin, Ni- 
colai. 1845, 


— ⏑ 1O — 
Heinr. Theod. Ntſcher. 


Abhandlungen zur Philoſophie der Kunſt. Hft. 2. Goe⸗ 
the's Wahlverwandtſchaften in ihrer weltgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung, ihrem ſittlichen und kunſtleriſchen Werthe 
nad entwickelt. Bon Dr. 9. Th. Roͤtſcher. Berlin, Duncker 
und Qumblot. 1838. 

(Brgl. über diefed Wer die vortreffliche und ergänzende 
Beurtbeilung von Boumann in „ahrbücher für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik," Juni 1839. Nr. 111—115.—) 

“bh. 3. Pb. d. 8. Hft. 3. Der gweite heil ded 

22° 
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Goethe'ſchen Fauſt nah feinem Gedankengehalte ent: 

wickelt. Bon Dr. H. Ih. Rötſcher. Berlin, Thome. 1840. — 
— a — 


9.6 Hothe. 


Borſtudien für Leben und Kunfl. BonDr. ©. H. Hotho. 
Stuttgart, Gotta. 1835. — 

Jahrbücher f. wiflenfchaftl. Kritit. Dez. 1829. Nr. 108— 
112. und Mär, 18390. Nr. 4—48. über Goethes W. 
Meifter'd Wanderjahre. — 


— — — 


Ednard Gans. 


Rüdblide auf Perſonen und Zuſtände. Bon E. Gand. 
Berlin, Veit. 1836. S. 305—3211. Goethe an feinem 
Geburtstage — 





— 
Fudwig v. Jagemann. 


Deutſche Städte und deutſche Männer ıc. RKeiſeſtkizzen 
aus ben Jahren 1837—1840. Bon 2. v. Jagemann. Leipzig, 
Binder. 1842. 2 Bnde. — Bnd. 2. ©. 14. Goethe 
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in Frankfurt. — (Beſchreibung von Goethe Marmor: 
bild, von Mardefi in Mailand, auf der Stabtbibliothet.) 
S. 5—13. Dad Goethehaus in Weimar. — 


—0 — 
Wilhelm Banzel. 


Ueber Goethe's Spinoziömud. — Ein Beitrag 
zur tiefern Würdigung des Dichters und Forſcherd. Von 
W. Danzel. Hamburg, Meißner. 1843. — 

— ¶ — 


A Clemens. 





Goethe ald Raturforfher: Eine Skizze von 9. 
Glemend. Frankfurt a. M., Küchler, 1841. 


— — 


Ernft Freiherr v. Senchtersleben. 


Beiträge zur Literatur, Kunf» und Lebend-Theorie. 
Bon Dr. €. Freih. v. Feuchtersleben. Wien, 1837. — 
Brgl. die Beurtheilung biefer audgezeichneten Schrift, 
von Abelen in Jahrb. f. wiflenfhaftl. Kritit. Oft. 1888. 
x. 67-69. 


— ¶ —— 
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Friede. Theod. Viſcher. 


Kritiſche Gänge, von Dr. F. Ih. Biſcher, Prof. an ber 
Univerf. Tübingen. Tuübingen, Fued, 1844. 2 Bnbe. — 

Bnd 2. ©. 49-215. Die Literatur über Goe:- 
tbe’s Kauft; abgebr. aus: „Halliſche Jahrb. für beutfche 
Wiffenfhaft und Kunſt.“ 1839. Nr. 9 ff. 


— rer 


Wilh. Menmann. 





W. Neumann’d Schriften. Leipzig, Brockhaus. 1835. 
2 Thle. — Th. 1. S. 301—313. Ueber: 3. Falk, „Boethe 
aus näherem perfönl. Umgange 10." — 8.387405. Ueber: 
Er. v. Müller, „Goethe in f. praft. Wirff. u. etb. Eigen⸗ 
thüml.“ — ©. 418— 428. Ueber: Bogel, „Goethe's Ichte 
Krankh. ıc.* — S. 458-476. — Th. 2. ©. 10—21. 104 - 
108. 202. 226. 242 u. zahlreiche andere Stellen. — 

sb. 1. ©. 313. Goethe’d Werke waren ein Garten, 
ber und bei feinem Leben um fo lebendiger entgegenblühte 
und und um fo berrficher erfrifchte, ald wir noch mit jedem 
Tage ber Entwidlung neuer Blüthen entgegenfehen durften. — 
Möchten fie nur auch richtig verfianden, forglidh gepflegt 
und würbig von ber Nachwelt aufgenommen werben; benn 
biefe beöperifchen Früchte find nicht allein zum Genuffe ge: 
fhaffen, fonbern fie enthalten auch die Keime zu böberen 
Kunftoffenbarungen, ja zu dem Gbelften und Höcdften, wozu 
in kommenden Beitaltern die Menfchheit fi) entwideln fol. — 


— 3 — 


S. 405. Die Mittheilung von Reliquien bed großen 
Abgefchiedenen ift Pflicht; denn, was aud Goethe's Geift 
hervorging , ift binfort für Jeden nur anvertrauted, für Alle 
Gemeingut. — | 

©. 418.f. Hofrath Vogel, der fi ſechs Jahre lang als 
Arzt und fpäter auch als Amtögehülfe im täglichen freundlichen 
Umgange durch Goethe's Wohlwollen und Bertrauen beglüdt 
fühlte, gibt und in diefen Blättern eine Befchreibung von 
befien lezter Krankheit, die neben dem arzneiwiſſenſchaftlichen 
auch ein hohes allgemein menfchliched und gefchichtliched In⸗ 
terefie in fih fließt. Denn auch hierin fehlt ed nicht an 
Bervortretenden Bügen, in benen die hohe Kraft und bie 
Mare Befonnenbeit biefer vorragenden Natur in ihren legten 
Regungen noch vor und hintritt. Niemald hat ein großartiges 
Leben fo offen, klar und anfchaulidy vor den Augen ber Welt 
gelegen, wie biefed, und von dem erften Erwachen bed kind⸗ 
lichen biß zum legten Hinüberfchlummern bed fcheibenden Be⸗ 
mwußtfeins enthält jeder Moment die Fülle der von innen 
heraus ſich felbfi beſtimmenden und beberrfchenden Thatkraft. 
Goethe's Leben iſt nicht minder, ald feine Werke, ein freied, 
in fich vollendetes Kunſtwerk, dem er durch einen Tod, wie 
ihn jeder ſich wünſchen und erſtreben ſollte, ſelbſt den Schluß⸗ 
ſtein fügte. Man ſage nicht, daß äußere zufällige Umſtände, 
feinen Bünfhen und Beſtrebungen günſtig entgegentretend, 
ben bedeutendſten Antheil hieran gehabt haben. Goethe's 
Charakter war durch fortreißende Kraft und maßhaltende 
Schonung durch ſcharffinnige Einſicht und fügige Gewandt⸗ 
beit fo entſchieden überlegen, daß er, alle Verhältniſſe be⸗ 
herrſchend, von jedem gegebenen Punkte aus auf ben Gipfel 
gelangt wäre, ben er erreicht hat. — 


— —d — — 
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verewigen, ber fo viele Jahre nach einander den Raum 
von ſechdunddreißig Meilen zwifhen und erbeitert unb be: 
lebt bat. 


— Ep ⏑ — 


Johann Kaspar Savater. 





Phyfiognomifhe Fragmente zur Beförderung ber Men: 
ſchenkenntniß und Menfchenliebe, von J. 8. Lavater, Mit 
vielen Kupfern. Leipzig und Winterthur. 1775—78. 4Bdbe. 
gr. 4. — Bnd. 3. ©. 218—224. Ueber Goethe. 

Briefe von Goethe an Lavater aus ben Jahren 1774 
bie 1783. SHeraudgegeben von Heine. Hirzel. Nebft ei» 
nem Anhang und zwei Farfimile. Leipzig, Weidmann. 1833. 

Beiträge zur nähern Kenntniß und wahren Darftellung 
J. 8. Lavaters, aud Briefen feiner Freunde an ihn, und 
nad perfönlidem Umgang. Bon Ulrich Hegner. Leipzig, 
Weidmann. 1836. — 


I. 9. Jung-Stilling. 





Jobann Heinrich Jung’d, genannt Stilling, 
fämmtlidhe Schriften ꝛc. Stuttgart, Fr. Senne. 1835. Er⸗ 
fter Band: 3. 9. Jung's, gen. Stiling, Lebendgefchichte, 
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oder defien Jugend, Iünglingdjahre, Wanderſchaft, Lehr: 
jahre, bändliched Leben und Alter. Mit Stilling’d Bild⸗ 
ni. — 

Ueber Goethe: ©. 270. 271. 272. 277. 290. 321—326. 
329. 334. 339. 241. 345 f. Nach wort von Jung:Stilling’d 
Schmwiegerfohne, dem großhberz. bad. Geh. Kirchenrathb und 
Prof. der Iheol. Dr. Schwarz zu Heidelberg, zugleich Na⸗ 
mens der übrigen Kinder bes Berftorbenen. — 


S. 665. Ed war bed großen Dichterd unferer Nation 
nicht unwerth, daß er dad Wert (Stilling'd Jugend) zuerft 
sum Drud befördert hat. Auch wir Kinder Stilling's danken 
Goethe dafür, wie wir überhaupt fein edled Herz in allem 
ertennen, was er ſchon ald akademiſcher Freund unferem 
Bater gewefen, wofür unfer Dantgefühl nie erfterben wird. 
In ihrer Richtung waren biefe beiden Geifter fehr verfchieden, 
aber fie blieben auch im Alter, und gewiflermaßen im Stil⸗ 
Ien, Freunde. Goethe bat fih in dem Bude, bad aud 
feinem Leben erzählt, auf eine Art über Jung erklärt, welche 
diefen ungemein gefreut bat; und gerührt bat er ihn durdy 
den Befudh, melden er dem alten Freunde noch im Jahre 
1815 in Karlöruhe abflattete. Leider mußte durch eine un⸗ 
glüdlihe Fügung Pleiner äußerer Umftände unfer Vater ge- 
rade an diefem Tage wegreifen; er ſprach nad) ber langen 
Reihe von Jahren den Jugendfreund kaum eine halbe Stunde. 
Ed war dem Bater und den Seinigen fehr ſchmerzlich, daß 
ein längere® Bufammenfein, bad er felbft fo fehr gewünſcht 
hatte, nun gänzlich vereitelt war. Nie haben wir ihn an» 
derd, als mit gerührtem Herzen und großer Hochachtung von 
diefem Freunde fpredhen hören. — 


Vrgl. oben S. 129 f. F. H. Jacobi’d Brief an Dohm; 
und „Unterhaltungen zur Schilderung Goethe'ſcher Dicht: 


nicht zu gebenten), Raphael'ſche Behalten fih an dieſer 
Linie bewegen, dad reinfte und umfaſſendſte Gefühl, der 
reinfte Geſchmack und dad Lühnfte Genie wetteifern, ben 
nächſten Webergang der Natur in bie Kunft zu treffen, bie 
Schönheit in der Eigenthümlichkeit jedes Gegenſtanded, dem 
fle angehört, unvermifcht und unabhängig von jedem Medium, 
außer ber Gabe, fie zu erfennen und zu empfangeit, darzu⸗ 
fielen; — ba verliert fi) die Kälte der Kritik in Begeifterung, 
da gilt von ſolchen Kunftwerken der Mahomet'aniſche Glau⸗ 
ben von dem Koran, daß er von Ewigkeit ber eriftirte; da 
it kein Machwerk, Leine Fuge audzuſpüren; da find bie 
Muſter aufgeftellt, in welchen, nähft der Natur, jeder kunſt⸗ 
fähige Geift die Regel lebendig, und dem innen Auge an: 
ſchaulich, zu erkennen hat. — 

Sn der Bueignung dieſer Sammlung bat der Dichter 
gleichfam fein Geheimniß offenbart, und das Allerbeiligfte der 
Kunft aufgefhloffen, wie ed vor ibm noch nicht in menfch- 
licher Rebe geſchah. Wir glauben nit, daß ed in irgend 
einer Sprache etwad gibt, bad an Bollendung, Bartheit, 
Fülle und Einfachheit dieſem Gedicht gleich Läme, in welchem 
bie Allegorie des Dichterd: 


„Aus Morgenduft gewebt und SonnenPlarheit 
Der Dichtung Schleier aus der Hand ber Wahrheit” 


ſelbſt fo lebendig audgebrüdt if, baß tem Künftler, ber fie 
ganz darin zu faflen wüßte, alle, was Aeſthetik beißt, ent⸗ 
bebrlich werden könnte — 

Die Schilderungen weibliher Charaktere verdienen an 
biefem Dichter noch befonderd ausgezeichnet gu werben. Lotte, 
Stella, Gäcilie, Marie, Iphigenie, die beiden Leonoren im 
Taſſo, Mariane in den Geſchwiſtern, Gretchen in Fauſt, 
Klärchen in Ggmont, bilden ein vollſtäändiges Stubium, eine 
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ganze Gallerie don Thöner Weiblichkeit: alle in Sprache, 
Son, Phyfiognomie von einander verfchieben, alle an Reiz, 
del, Seele und Wahrheit einander gleih. — 





Friedrich Matthiffon. 





Ehriften von Fr. v. Matthiffon. Ausgabe leyter Hand. 
Bürich, Orell 1c. 1825—1829. 8 Bände. — 

Erinnerungen. L ©. 108. Hoher poetifher Genius 
webt im Allwill und im Woldemar. Jacobi's Geifted- 
verwandtfhaft mit Goethe, fobald man fi nämlidy bie: 
fen Proteus bier bloß ale den Darfieller Werther's 
denkt, Teuchtet ſonnenhell daraus hervor. — 

l. ©. 147. 2Lapvater’d merfwürbdiges Profil ift, gleich 
den Profilen Dante's ober Friedrich's, feibft von ber 
ungeübteflen Han) kaum zu verfehlen. Unter den zahlreichen 
von ihm erfhienenen Kupferftihen findet fih fchwerlich ein 
einziger, ber, auch ohne Schrift, nicht auf den erften Blid 
erfennbar wäre. Gr feinerfeitd Hält Friedrich's und 
Goethe'd Phyſtognomien für bie bebeutendfien,, bie jemald 
ihm erfhienen find. Ueber beide hat er in den phyſiogno⸗ 
mifhen Fragmenten als ein Meifter tommentirt. — 

Erinnerungen I, 320. Den Sommer verlebt bie Her: 
j0gin Amalia von Weimar gewöhnlich in einer ländlichen 
Wohnung zu Tiefurt. Die Ilm burchichlängelt den Gars 
ten, an welchen fi ein Geholz traulich anſchließt, dad mit 
reinem Naturfinne zu angenehmen Luftgängen und beim» 
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lihen Aubepläpen benupt wurde. Hin unb wieder find 
Skulpturwerke angebracht, unter andern ein Amor, ber einer 
Nachtigall Speife mit bem Pfeile reicht. Die Auffchrift (von 
Goethe) am Fußgeſtelle gibt, an Lieblichkeit und Schöne, 
feiner Blume der griechifchen Anthologie etwa nad: 


Did bat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindifch reichte ber Bott bir mit bem Pfeile die Kofl. 
Schlürfend faugteft du Gift in die unfchulbige Kehle; 
Denn mit ber Liebe Gewalt trifft Philomele das Herz. — 


u, 357-367. Die edle, gemüthoolle Fürftin Luife 
von Anbalt-Deffau, beren bloßer Name für den unbe⸗ 
T&holtenften Lobfprudy gelten darf, war unter den Prinzeſ⸗ 
finnen des preußifchen Hauſes ſtets diejenige, weldhe Fried⸗ 
ri der Große durd bie unverfennbarfte Auszeichnung 
ebrte. Der erhabne Sterblicye verfiand ſich ohne Zweifel eben 
fo gut auf Menfchentunde, wie auf Taktik und Staate- 
dbkonomie. — Dad Auge der Fürftin Hat viel von dem Auge 
Friedrich's, fo wie denn überhaupt in ihrer ganzen Phy⸗ 
flognomie bed preußifchen Stammed DOriginalgüge fih Stridy 
für Strich wiederfinden. — Schon lange wirb es bir befannt 
fein, daß bie Fürſtin zu den gebildetften und geiftreichften 
Stauen unfered Beitalterd gehört. Ihr tiefer und feiner 
Kunftfinn fol nun zu Rom bie lepte Weihe burdy die Anti⸗ 
ten und Raphael erhalten. Sn ber Literatur ift ihr Ge: 
fhmad bewährt unb vielfeitig. — Barte Weiblichkeit fpricht 
fi in ihrem ſtündlichen Thun und Wefen, fefter Mannfinn 
aber in ihrem täglichen Dulden und Handeln aus. — 

Sehr intereffant ift es, in äftbetifcher und pfychologifcher 
Hinfiht, ein von der Fürftin gelefened Buch zu durchblättern, 
weil fie niemals anders zu lefen pflegt, ald mit ber Feder 
oder bem Bleiftift in der Hand, und jede Stelle, wodurch 
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fie beſonders erfreut, gerührt, angezogen ober feſtgehalten 
wurde, immer forgfältig mehr ober weniger auffallend mar: 
firt. Bumweilen gibt ed boppelte, audy wohl dreifache Striche. 
Nach meiner Ueberzeugung bat fie fafl immer dad Erbabenfte, 
Schoͤnſte, Gediegenſte, Wahrſte und Gehaltvollſte, beſonders 
in ihren deutſchen Lieblingebücern, durch dergleichen An⸗ 
zeichnungen geehrt. Hierdurch allein wird ihr fihrer und 
feiner Geſchmack und ihr tiefer moralifher Sinn überzeugen: 
der beurkundet, ald durch alled weitere. Klopftod’s Oben 
find beinahe lauter Strid. Bunädft fehen die Werke von 
Herber, Wieland, Leffing, Goethe und Sciller 
am bunteflen aus. Der meiften Doppelftriche bat fih aber 

, Goethe zu erfreuen, befonderd in der Iphigenia auf 
ZSaurid und im Torquato Zaffo. Weberhaupt werben 
wenige Schriftfteller meiner Nation wärmer von ihr bewun- 
dert und fleißiger wiebergelefen, ald Goethe, unb in vielen 
ihrer Briefe fommen Schilderungen, Wendungen unb Aus. 
drüde vor, bie durch Energie, Originalität oder Kolorit leb⸗ 
baft an biefen Dichter erinnern. — 

In frübern Beiten befuchte Goethe in feines fürftlichen 
Freundes Gefolge Wörlig oft auf mehrere Wochen. Ginft 
an einem beiteren Sommernachmittage gefellte man fidy unter 
ber Borballe des Schlofjed zufammen. Die Fürftin war mit 
einer Stiderei befchäftigt, der Fürſt lad etwas vor, Goethe 
zeichnete, und ein SHoflavalier überließ ohne Bwang und 
Sorge fich indeß ber bebaglichen Verführung bed Nichtöthuns. 
Da zog ein Bienenſchwarm vorüber. Goethe fagte: „Die 
Menfhen, an melden ein Bienenſchwarm vorüberftreicht, 
treiben, nach einem alten Bolköglauben, badjenige, was ge- 
rade im Augenblide ded Anfummend von ihnen mit Vorliebe 
getrieben wurde, noch fehr oft und fehr lange. Die Fürftin 
wird noch viel und noch recht köſtlich fliden, ber Kürft wird 


nod unzählige Mal intereffante Sachen vorlefen, id) felbft 
‚werbe gewiß unaufbörlich im Beichnen fortfahren, und Ste, 
mein Herr Kammerherr, werben biö in's Unenbliche faulen- 
jen !* 

Ich lernte Goethe zuerſt an einem Tage perſönlich ken⸗ 
nen, wo feine Menichlichkeit fi) ganz heilig und rein offen- 
barte. Er gab ein Kinderfeft in feinem Garten unweit Wei⸗ 
mar. Es galt Oftereier aufzumwittern. Die muntere Jugend, 
worunter auch Pleine Herder und Wielande waren, zer- 
flug fi durdy den Garten, und balgte fi bei bem Ent: 
deden ber ſchlau verftedten Schäge mitunter nicht wenig. — 
Ich erblide Goethe noch vor mir. Der flattlihe Mann, 
im goldverbrämten blauen Reitkleide, erfchien mitten in bie 
fer mutbhwilligen Quedfilbergruppe ald ein wohlgewogener, 
aber ernſter Bater, der Ehrfurcht und Liebe gebot. Gr blieb 
mit den Kindern beifammen bi nad Sonnenuntergang, und 
gab ihnen am Ende noch eine Nafchpyramibe Preid, welche 
bie Cocagnen zu Neapel gar nicht übel nachbildete. Gin 
Mann, ber an der Kindheit und an ber Mufit Ergögen finbet, 
if ein edler Mann, wie [don Shakeſpeare behauptet; 
welhen Sag mir auch bie Erfahrung mehr ald ein Mal in 
das Buch meiner beiligften Wahrheiten einfchrieb. Ich war 
eigentlich zubringlich, bloß um dem Berfaffer von Wertber’s 
Leiden einen Blid abzugewinnen und mir fein Bild blei⸗ 
bend in bie Seele zu prägen. Gr war fehr freundlich, und 
äußerte beim Anblid der ihm wohlbefannten Uniform bed da⸗ 
mald noch blühenden Philanthropind zu Deffau: „Sie find 
bier völlig in Ihrem Elemente; ich bitte Sie zu bleiben, fo 
lang’ ed Ihnen angenehm iſt.“ Diefed Bild von Goethe, 
beglüdt und beglüdend im Kreife fchuldlofer und lieblicher 
Kinder, wirb mir immer von biefem feltenen Manne bas 
wohlthuendſte bleiben. — 


Brgl. Erinnerungen I, 73. IV, 44. 197. VIE, 32.85 f. 
169. 196. 283. 293 f. 358. 359. VIII, 15. 18. 19 f. 37. 57. 
60. 98. 122 f. 128 ff. 139. 145. 149. 160. 200. 


Karl Sudwig v. Woltmann. 


8.2. v. Woltmann's fämmtlihe Werke, beraudgegeben 
von feiner Frau. Leipzig, deutſch. Mufeum. 1818 ff. — 
Bnd. 1. Selbfibiographie. S. 46. Durch Spittler'd Berbin- 
dungen war für Woltmann ein Ruf nad Jena eingeleitet, 
ber fih ſchnell entfchieds und nichts hätte einen feurigen, 
jungen beutfchen Gelehrten von einem Ruf in Gpethe’8 
und Schiller's Nähe zurüdbalten können. — ©. 40 f. 
Nach Weimar zu geben fäumte er niht. Gr ſtand jept in 
einer Periode der Kultur, wo Goethe ihm Altertum und 
neue Zeit zugleih war. Seit einem Sonntag, wo er zu 
Didenburg, noch vor feinem Abgang auf bie Univerfität, in 
der entlegenften Sinfamkeit eine® Dachſtübchens und in ber 
bitterften Kälte zum erftien Mal die Iphigenia Goethe's 
las, hatte fi fein Stubium an bdiefen Dichter gleichfam hin⸗ 
gerankt; und wenn Werther's Leiden bie Schärfe bes 
Pfeiles, mit welcher fie in alle Jugend geben, aud an ihm 
nicht verfeblten, fo war es boch eigentlich ber durch Kauft 
gewedte Geift, die von vielen ber Pleineren Gedichte einge: 
gebenen Abnungen, warum er ſich zu einem Auffchlug in der 
Perfönlichkeit des großen Dichterd felbft brängte. Diefer em» 
pfing ihn mit jener fonnenhellen Milde und Zülle, womit die 
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Bötter ihren Liebling, ald ber audzeichnenden Eigenthümlich⸗ 
keit, begabt zus haben ſcheinen. Ihr Geſpräch kam auf das 
wahrhaftige Leben von Individuen, ſo in poetiſcher ald hiſto⸗ 
riſcher Darſtellung, und zum erſten Mal ſprach Woltmann 
darüber aus ganz freier Bruſt, und ſo, daß ihm dieſes tiefſte 
Geheimniß aller darſtellenden Kunſt durch das Geſpräch lichter 
wurde. — S. 52. Die einzelnen Stunden, die er mit Goethe 
verlebte, ſein reicher und ernſter Umgang mit Schiller, 
waren ihm allenthalben unerſetzlich — S. 53. Geehrter bat 
BWoltmann ſich nie geglaubt, als wie Schiller noch im 
erften Sommer ihn, wie Goethe, Fichte und Humboldt, 
sur Herausgabe ber Horen einlud. — 

Bnd. 6. Borrede. S. 2. Woltmann'd Berfahren-bei 
einer Art von Darftellung, in ber er keinen Mitgenofien in 
der deutfchen Literatur bat, wenn man nicht den Mitgenoffen 
faft jeder geiftigen Ichätigkeit in jeder Form, Goetbe’n, 
wegen einiger Auffäge in feiner Farbenlehre, Morphologie, 
unb wegen der Gebädhtnißrebe auf bie Herzogin Amalie von 
Sadfen - Weimar, dafür halten will, gebt aus ihnen befon- 
derd anſchaulich hervor. — 

Bnd. 8. Memoiren des Freiheren von S—a. 2. Aufl. 
Berlin, Rüder. 1827. — Ih. 1. ©. 18 - 20. 21 — 3%. 42 f. 
46—52. 62. 63. 88. 89. 90 ff. 95. 96—103. 122. 128. 161 f. 

Deutfhe Briefe. Heraudgeg. v. Karoline v. Woltmann. 
Leipzig, Er. Fleiſcher. 1834. 1. S. 9—68. Woltmann über 
Goethe, mit Beziehung auf deſſen brei erfte Bände von: 
Dichtung und Wahrbeit, aud meinem Leben. 1815. — 
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K. A. Menzel. 


K. 5. Becker'd Weltgefhichte, neu bearbeitet von J. W. 
zöbell, mit den Fortfegungen von 3. ©. Woltmann u. K. A. 
Menzel. Biergehnter Theil. Berlin, Dunder u. Humblot. 
1829. Gefchichte unferer Beit, von 8.A. Menzel. Bnd. II. 
S. 486. „Nach dem Könige Friedrih Auguft von Sachen 
ftarb am 14. Juni 1828 fein Stammvetter, ber Großherzog 
Karl Auguft von Weimar, in die Gruft von dem Ruhme be- 
gleitet, der Befhüger und Pfleger ber deutſchen Mufe geweſen 
su fein, ald fie 


„von dem größten deutichen Sohne 
von bed großen Friedriche Throne” 


fhuglod und ungeehrt hinweggehen mußte. Wein und un: 
vergänglich ift der Glanz, welchen die Namen: Goethe, 
Schiller, Herder und Rieland, auf den Namen: Karl 
Auguſt, werfen. — Der Erfte diefed Viergeſtirns hatte den 
großen Umſchwung der Geſchicke, den Fall bed franzöflfchen 
Kaifertbroned und die Wiedergeburt Deutfchlanbd erlebt, und 
überlebte auch feinen fürftlihen Freund. Auf der Höhe des 
Greifenalterd blieb ihm die bemunbernde Verehrung, bie er, 
in der Blüthe feiner Jahre, ohne Bewerbung um literarifche 
Bolkogunſt, an feine Schritte gefeffelt hatte. Seit Erasmus 
und Luther warb zum erften Male einem deutſchen Schrift: 
fieller von den Großen gehuldigt. König Ludwig von Baiern 
reifte im Auguſt 1827 nad) Weimar, um Goethe'n zu feinem 
neununbfiebzigfien Geburtötage Glück zu wünfhen. Die 


deutfche Nation, in allen anderweiten Beziehungen getbeilt 
Denkſchrift auf Goethe. 23 
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und wenig beharrlich in ihren Hulbigungen, erwies in der 
Achtung für ben vielfeitigfien und welterfabrenften ihrer 
Dichter fi einig und ſtandhaft. — 


Fudwig Bellftab. 





(Bofffche) Berlinifche Beitung. 27. Mär, 1832. Nr. 74. 
Wiffenfchaftlihe und Kunſt⸗Nachrichten. — Berlin. Ein 
ernfted Ereigniß, dad Wenige unberührt laſſen konnte, Biele 
tief erfchüttern mußte, Goethe's Tod, bat und jüngft be: 
troffen. Wie unvergeblich der große Dabingefchiedene fei, wie 
treu ſich bie Erinnerung an ben Augenblid bewahren wird, 
wo wir bie Nachricht empfingen, deren längft voraus em⸗ 
pfundene, nahe Nothwendigkeit ihren fchmerzlichen Gindrud 
nicht mildern Ponnte: dennoch wirb jebem ein Beichen bed 
Gedächtniſſes für den Tag, welder einen ber größeften 
Männer aller Zeiten ben Lebenden entführte, wertb und 
tbeuer fein. Gerade bad, wad dem Menfchen daB Unvergeß⸗ 
lihfte it, was eined äußerlichen Mertmald der Grinnerung 
am wenigften zu bedürfen fcheint, pflegt er gern an ein finn: 
liches Seichen zu knüpfen; ein ſchöner Gebrauch, von dem es 
wohl jedem klaren Gefühl ſogleich einleuchtet, daß er nur 
einen f&heinbaren Wiberfpruch enthält. In diefem Sinne 
wirb den Unzäbligen, die durch den Tod unf'red großen Dich⸗ 
terö fchmerzlich bewegt wurden, eine bem Tage feined Dahin⸗ 
fcheidend gewibmete Dentmünze ein fehr willtommned liebes 
Geſchenk fein. Dad warme Bebürfniß des Augenblids raſch 
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empfindend und ergreifend hat die raſtloſe Werkthätigkeit eines 
kunſtſinnigen Mitbürgers dieſelbe bereits bed Ereigniſſes, dem 
fie gilt, würdig ausgeführt. Goethe's Bruſtbild ziert die eine 
Seite; auf der andern erblicken wir denſelben mit der Lyra 
im Arm, in ganzer Geſtalt, ähnlich einem begeiſterten Apollo, 
auf den Fittigen des Schwans zu den Sternen aufſchwebend. 
Die Umſchriften bezeichnen die Tage, welche ihn der Erde 
gaben und nahmen. Den Tag freilich, wo er dem 
Reihe der mächtig wirkenden Geiſter abflirbt, 
wird nie ein menfhlider Griffel begeihnen. — 
2. Relftab. 


— 9. 


Otto Jahn. 


Ueber Goetheis Iphigenia auf Tauris. Gin 
Vortrag von Otto Jahn. Greifswald, Koch. 1843. 49 ©. 
gr. 8. — In der Einleitung S. 4 heißt ed: „Keiner unferer 
Dichter bat dem Alterthume näher geftanden, als Goethe, 
und Peiner ift wiederum fo unfer eigenfted Eigenthum, tie 
Goethe. Mit aunender Bewunderung ſchauen wir in fei« 
nem edlen Angeficht bie klare Schönheit eines Apollon, bie 
majeftätifche Kraft eined Beud, jene wahrhaft Olympifche 
Heiterkeit und Ruhe, wie fie den fhönften Gebilden ber alten 
Kunft eigen ift, aber nicht minder nehmen wir in bem tiefen 
Auge, in bem bewegten Munde, in ben geiftig belebten Bügen 
mit inniger Rübrung den Ausdrud einer Seele wahr, de, 
was auch Immer unfer Innered bewegt, wahr und warm 

23° 





— 36 — 


empfunden bat. Kaum zeigt ein anbered Werk und dieſed 
Weſen Soethe'd fo rein, ald bie Ipbigenia ır. — 

Ueber Jahn's herrliche, in bad vollendete Kunſtwerk 
tiefeindringende Abhandlung vergleihe man ben eben fo tief: 
finnigen und ergänzenden Auflfag von Boumann in ben 
(Berliner) Jahrbüdhern für wiffenfchaftlidhe Kritik. Febr. 1844. 
Nr. 21-3. — Mit beiden Betrachtungen muß Jeber ſich 
genau befannt machen, ber dad ganze Berdienſt würbigen 
will, welches unfer größter Dichtergeniud in der Bearbeitung 
jener althelleniſchen Volkoſage um Förderung der Kunft und 
QYumanität fih erworben bat. — 
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Wilhelmn Wachsmuth. 





Weimar'd Muſenhof in den Jahren 1772 bit 1807. 
Hiſtoriſche Skizze von W. Wahömuth. Berlin, Duncker u. 
Humblot. 1844. — 

S. 35. Goethe kam am 7. Nov. 1775 ala Gaſt bes 
Herzogd Karl Auguft nah Weimar. Bald offenbarte fidy 
die trautefte Bufenfreunbfchaft des Herzogs mit Goethe, 
ein GBeifterbund, der fchwerlich feines gleichen in der Ge⸗ 
ſchichte hat. Wie weit fleht Friedrichs 11. und Boltairee 
Genoſſenſchaft dahinter zurück! — 

S. 37 f. Goethe war bem jugendlich Iebendluftigen 
Herzog wie der NRepräfentant idealer Menſchheit in ihrer 
Kraft, Sefunbheit, Schönheit, Fülle und Genialität; er ſchloß 
ihn feſt an ih: Goethe mußte bleiben; mit ihm erblühte 
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bem Herzog ein poetifched Leben außerhalb ber zwangvollen 
„Tpanifhen Stiefeln?, womit er bie Formen vergleicht, bie 
ihm fein Stand aufnötbigte. Alſo erwählte er ih in Goethe 
einen Genoflen zum Schwelgen in frober Jugendlaune, zum 
Audtaufch der trauteften Hingebung. Goethe ward eingebür«- 
gert in Weimar, ed nimmer wieder zu verlaffen. Nicht lange, 
fo folte Goethe dem Herzog mehr ald Genoß heiterer Stun⸗ 
den werben, er follte ihm die Arbeit und Sorgen bed fürft- 
lihen Berufs tragen helfen und dieſe von der zu Allem und 
Jedem tüchtigen Geiftesrüftung Goethe's Gewinn ernten; 
dafür daß der Fürft dem Menfchen fich zur Brüderlichkeit hin⸗ 
gab, hatte biefer-von feiner Ungebundenheit zu opfern. — 

©. 40 f. Das Goethe's männliche Unwiberftehlichkeit 
bei den Weimar'ſchen Frauen Berwirrung anrichtete, würde 
man in der Gefchichte, auch wenn fie davon fchwiege, zwi⸗ 
fhhen ben Zeilen lefen. Der ftolge, ſchlanke und boch nervige 
Gliederbau, die pracdhtvolle Stirn, dab glühende Auge, die ges 
bieterifche Nafe und bie zauberifchen Lippen Goethe's fchie- 
nen ihres gleichen nicht zu haben; er war Virtuos ald Reiter, 
Tänzer, Fechter, Schwimmer, Schlittſchuhfahrer; felbft die 
Werther : Uniform, in der "Goethe nach Weimar kam, half 
zur Groberung der Herzen und Sinne — 

Ganz mit vorftehenden Schilderungen ber Pörperlichen 
Schönheit und Vollkommenheit Goethe's übereinflimmend 
fautet folgende (in der Zeitfehrift: „Der Komet ıc. von G. 
Serloßfohn.” 26. Nov. 1832. Nr. 189 enthaltene) Kunſtnach⸗ 
siht über Goethe's Bild von Schwerdbgeburth in 
Weimar: „Wie an Geift, fo war Goethe auh an Körper 
einer der außerordentlihften Menſchen; fein ganzer Bau war 
fhön und edel, ja fall gewaltig, wie man ihn faum an den 
volfendetften Antiten abgebildet findet. Sein Unterförper 
war kraftvoll und höchſt ebenmäßig geftaltet, eben fo kräftig 
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waren die Arme, ſeine Bruſt breit, voll und erhaben, wie 
man fie bei keinem Greid anzutreffen hoffen kann, feine 
Säultern flarf und frei; aber in bemunderungswürbiger Gr- 
babenbeit tbronte fein majeftätifche® Haupt auf dem gewal« 
tigen Körper und nicht mit Unrecht ift ed oft mit dem bed 
‚Jupiter verglihen worden; und darum rechnete es ficdh 
Davib’d genialer Meifel für ein befondered Glück und für 
feine geringe Gunſt an, bad gefeierte Haupt in Marmor 
nadhbilden zu können. — Der berühmte Porträtmaler Stie» 
ler wurde von König Lubwig von Baiern nad Weimar ges 
fandt, um Goethe zu malen, und er bat Außerorbentliches 
geleiftet; benn fein Bild war eind ber gelungenften; aber 
dennoch vermiffen wir bie echte Tiefe unb ben vollenteten 
Audbrud in Goethe's charakteriſtiſchem Kopf, der überbieß 
auf demfelben nicht rund genug, fondern zu lang gehalten 
iſt; in eine gewifle Weichheit find die fo fcharfen Büge ver: 
fhwommen; auch bad Haar erfoberte mehr Studium und 
Genauigkeit in der Ausführung. Da wollte ed endlich ber 
geniale Kupferſtecher Schwerbgeburth unternehmen, Goethe 
zu zeichnen und in Kupfer zu ftechen; denn fchon lange hatte 
er Goethe's Gefiht und Haltung zum eignen Studium ge 


madt. — — — — — — Jetzt ift das Bilb vollendet und 
wir fliehen nicht an, ben Kupferſtich ein Meifterwerk zu nen⸗ 
nen. — — — — Die großen burdpdringenden Augen, bie 


fühne imponirende Naſe, der begeifterte, aber ſchweigſame 
und Schweigen gebietende Mund fammt dem fchöngerundeten, 
felbftvertrauenden Kinne, und nun bie gewaltige, furchen« 
Iofe Stimm, auf der man die Tiefe und Grhabenheit feines 
Geifted abgetrudt zu ſehen glaubt, bie Haare, von benen 
jedes einzelne eine-2ode auszumachen ſcheint — nicht Stie⸗ 
ler's Pinfel, ſelbſt nicht David's Meifel ift alles bis su dies 
fem Grad gelungen. — So if dad Ganze zur Bewunderung 
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in fhönem Einklang mit geiftvollem Grabſtichel audgeführt. 
Goethe'sd gewaltiger Geift fcheint dad Haupt zu umſchwe⸗ 
ben ıc. — 


erst 


€. © Carus. 





Wiener Zeitfchrift f. Kunft, Literatur ıc. 10. Dec. 1833. 
Nr. 148. ©. 1209. Ueber die Dresdener Kunftaudftelung im 
Auguft 1833. „Bauberifh und phantaflevoll wie immer und 
dabei fehr fhön behandelt find einige Pleinere Gemälde bed 
Hofratho Dr. Carus. Dem Andenken Goethe’ widmete 
er eine landfchaftliche Phantaſie. 8wiſchen Zelfenklippen, bie 
balb vom Rebel umfcleiert find, hoch über allen Wohnungen 
ber Sterblihen flieht ein Sarkophag mit ber Infärift: 
Goethe. Eine vielbeſaitete Harfe ftebt darauf, Strahlen 
eines ewigen Morgenlichtes durchſchimmern fie, rechts und 
in? niet ein Engel baneben. SIened Symbol ift auf diefem 
Monument wohl ſehr paſſend, da bie Dichterlyra zu arm an 
Saiten ift für die ſen Genius. — Es ſcheint, dab Goethe 
mannicdfaltige und magifche Berührung mit der Natur den 
geiftreichen Künftler zu dieſer offianifchen Idee geleitet hat. — 
(Brgl. Kunftblatt zum Morgenblatt. 22. Nov. 1836. Nr. 93. 
über die Ausftellung bed Kunftinflituts in Weimar im Herbſt 
1836.) — 

Briefe über Gorthed Fauſt von C. ©. Carus. 
Zeipzig, ©. Fleiſcher. 1835. Hft. 1. 

Goethe. — Bu defien näherem Verſtändniß von C. ©. 
Garus. (Beigegeben ift eine Reihe biöher ungebrudter 





m 360 — 
- 


Briefe Goethe's an den Herausgeber.) Leipgig, A. Weicharbt. 
1843. — (Ein treffliched Buch, dad jeder aufmerkfam lefen 
und fih aneignen muß, dem ed um ein inniged Verſtänd⸗ 
niß und eine gründliche Würdigung bed großen Genius ernft- 
lich zu thun if.) — 

Hier nur ‚einige Stellen baraus: Vorrede. S. VI f. 
„Der Sohn ber fpätern Beit kommt und betrachtet jene Rie⸗ 
ſenwerke biefes Geiſtes, feinen Götz, feinen Taffo, feine 
Spbigenia, feinen Fauft, und gleich den Werken eined Shake: 
fpeare und gleih ben Werken der Griechen fcheinen fie ihm 
nidyt von biefer Welt zu fein; fie fcheinen ihm durch ein 
Wunder ba, und wie wir jekt faft nichtd wiffen von dem 
innern Dafein und äußern fi Darleben eined Shake⸗ 
fpeare und Sophofles, fo würden jene Werke allein 
bem fpätern Lefer das fein müffen, — was er mit bem Na⸗ 
men Goethe — Leben Goethe's — begeihnete, wenn 
nicht tbeild er felbft, theild treugefinnte Zeitgenoflen dieſem 
Begriffe noch einen fefter geftalteten Körper hinzugefügt hät: 
ten und nod hinzufügen wollten. — ©. VII. Wenn wir 
jest häufiger gewahr werden, daß eine Befinnung mißkennen⸗ 
der Art über Goethe laut wird, fo müſſen wir bedenken, 
daß eben bie Nähe bed Standpunkte, wenn biefer felbft ein 
niedriger ift, dad Gewahrwerben ber Mächtigkeit bed Gegen» 
ftandes faft unbedingt unmöglich macht. — Der Berfäufer, 
der unter dem Gefimd am Fußgeſtell der Srajandfäule feine 
Waaren ausbietet, er wirb am wenigſten gewahr, wie hoch 
und fhön bad Kapituel auf bem blauen Simmeldgrunde fidh 
abzeihnet! — Ja aud einem ähnlichen Grunde iſt jept auch 
dem Freunde des Dichterd ed unmöglich, die ganze welt« 
biftorifche Bedeutſamkeit diefer Geftalt in ihrer Vorbereitung, 
in ihrer Gegenwart, in ihrer Nachwirkung aufzufaften, ab» 
subilden, wiederzugeben. — &. 60. Wahrlich die großen poe- 
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tiſchen Werke dieſes Genius möchten ſchwer und ſelten in 
dieſer Höhe und Schönheit erreicht werden, aber noch ſeltner 
und ſchwerer wird das ſchwerſte aller Kunſtwerke, dad Kunſt⸗ 
werk des Lebens, zu dieſer Reinheit und Vollendung binauf- 
gebildet! — S. 140 ff. Nicht minder als ber Koemopolitis⸗ 
mud und die Univerſalität iſt dad tiefftnnige deutſche Gemüth 
ſein unbeſchränktes Eigenthum. — So lange deutſche Herzen 
fih regen, werben bie Jugendgedichte Goethe's ein unbe⸗ 
freitbarer Schap beutfcher Literatur bleiben. Seine Lieber 
find tief in dad Herz ded Volkes gebrungen, während wieder 
dad ungeheuerfte Werd feined Geiſtes — fein Fauſt — alle 
tiefgerourzelte pbilofophifche Beftrebung, — alle Sehnſucht 
der Grfenntniß, — alle Qualen des Durfted nad) Wiſſen ber: 
‚geftalt zeichnet, daß gerade hierin ein ben deutfchen Geift fo 
fharf Sharakterifirendes, ein fo für alle Zeit als burdaud 
deutſch Erfcheinendes ſich barftelt, daß wir ed wohl verglei- 
hen dürfen den großen alten Domen, ben Werken echt deut» 
ſcher herrlicher Baukunſt. Mag man nun zu allem biefem 
Glaänzenden auch die ſchwächern Seiten der Erſcheinung hin⸗ 
zunehmen, einen gewiſſen, mitunter wirklich faſt altreichb⸗ 
ſtädtiſchen Pedantiomus, eine im Nothfall ziemlich ſteife Re⸗ 
präfentation, und endlich bie volle deutſche Tenacität an 
einmal tief aufgefaßten wiffenfchaftlichen, äfthetifhen ober 
politifihen Srundfägen, — fo dürfen wir wohl und vollfom- 
men berechtigt halten, in Goethe bad fublimirte Bild 
alles Deutſchthums aus den leuten Decennien des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts deutlihft anzuerkennen. Unb doch bei ' 
allem dem ift es feltfam genug! der größte deutiche Dich» 
tee — er, ber eben fo gewiß nad Jahrhunderten ein echted 
Denkmal beutfhen Buftandes auf ber Grenze des acht⸗ 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts fein wird, ald Shake⸗ 
fpeare und ein Spiegelbild englifhen Zuſtandes auf der 





Grenze bed fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts bieibt, — 
er, der fo ganz eigentlih als poetifhe Blütbe 
aus ber befondbern Blätterfülle Deutfhlands 
bervorgewadhfen ift, — er wirb in ber jegigen deutfchen 
Welt großentheild für einen unbeutfchen Dichter gehalten, er 
wird, — weil ibm, — ihm, der im Egmont meifterbafter 
ald irgend ein neuerer Didhter bad bemoßratifche Prinzip bem 
monardifhen gegenüberftellte, — die demokratiſch⸗konſtitu⸗ 
tionellen Richtungen bed Tages fremb fheinen, — faft als 
verfhollen unb abgethan audgerufen! — Seltfam! — Daß 
alled fchabet aber nicht! Goethe bleibt für Deutfchland un» 
verloren.und Deutfhland für ihn! — Es war feine Beben: 
tung für bie Menfchheit, dad poetifche Element feines Boltes 
und feiner Beit in böherer Goncentration barzuftellen, — fo 
zieht der conver gefchliffene Kruftall bad zerfireute Licht in 
den leuchtenden Brennpunkt zufammen, — unb wie fehr bieß 
poetifche Luftbild oder Lichtbild wieder rüdftrablend auf bie 
Menſchheit gewirkt bat, zeigt fih in tauſendfachen Richtun⸗ 
gen, ja biefe Wirkung ift noch nicht befchloffen,, fondern fie 
Flingt fort und fort, und wie Shakefpeare und wie die Grie⸗ 
chen noch nad Jahrhunderten und Sahrtaufenden auf fo un⸗ 
zählige feiner organifirte Gemüther wirken, fo bat Goethe'd 
Wirkung eigentlich nur erſt angehoben, aber von Beendigung 
kann nach irgend einem Beitmaße durchaus nicht die Rebe 
fein. — Es ift überhaupt mit Beftimmtheit auszufprechen, 
die Wirkung eined wahrhaft großen Dichtergeiftes fei durchaus 
ganz unberehenbar! — Wer will benn fagen, was alled in 
bem Gange ber. Weltgefhichte nad ſolchen Ginfläffen ſich 
umgeftaltet babe! was in einzelnen thatkräftig einwirkenden 
Geiftern bald die Griechen, bald Dante, bald Shakeſpeare 
angeregt oder geſchaffen haben Fönnen! — Hätte Alerander 
feine großen Büge durch Aflen volführt, ohne bag Homer's 
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Geſang vom Achill ihn begeiſterte! — und unfehlbar, je fei⸗ 
ner, intelligenter und fenfibler ba fortſchreitende Zeitalter 
die Menichheit geftaltet, um fo mächtiger muß die Einwir: 
fung der Poefie werben! — Schon bad, wad man im eigent- 
lihen Sinne des Wortes die Stimme der Menfchheit nennen 
fann, bie Sprade, wird wefentliher durch Dichter als 
durch Gelehrte fortgebilbetz; — und wie außerordentlich iſt bie 
Einwirkung Goethe's aufdie Sprache deutfchen Menfchbeit- 
Rammes! — Gleich Dante, welchem bie italienifhe Sprache 
ihre höhere innere Ausbildung verdankt, hat Goethe, aber 
“weit vielfeitiger, auf die beutfche Sprache gewirkt. Welche 
Maffe neuer Wortformen und tief poetiſch erfaßter Wortzu⸗ 
fammenfegungen,, wie viel new verfuchter oder durch ihn zu⸗ 
erft in ihr Recht eingefehter Dichtungsweifen! und wie groß 
die. Ginwirfung auf andre Dichter, ja in biefer Hinſicht felbft 
auf Schiller, dur welche alle fodann ber innere Reichthum 
und bie feine Gefügigkeit der Sprache bergeftalt vermehrt 
wurde, daß in unfern Tagen tie Rede faſt von felbft ſich zum 
Gedichte rundet. — Wollen wir bieß Alles beachten, fo wird 
Goethe's mächtige Einwirkung auf Menfchheitleben klar ge: 
nug vor und liegen und in ihrer innern organifchen Nothwen⸗ 
digkeit erfannt fein. — Wenn fie auch nicht in allen Ginzel- 
nen eine durchaus fördernde und wohlthuende gewefen ift, fo 
haben dafür andere Taufende wieder höchfted Genügen, Freu⸗ 
digkeit bed Dafeind und Anregung zu reinern Beftrebungen 
diefem merkwürdigen Geifte zu danken. — ©. 153 f. Mit 
Recht fagte mir einft ein Freund: „Man erkennt body bie 
Gefinnung und bie Art eined Menfchen unferer Beit und 
unfered Landes nicht leichter, ald wenn man Acht gibt, wie 
er von Goethe, von feinen Werken und feinem Leben zu 
denken unb zu empfinden pflegt!" — Gewiß! wer aufmerk⸗ 
fam um fih bliden will, wird vielfältigft hievon Belege 
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fammeln können. — Hätten wohl Leute, wie Nicolai, 
oder Kotebue, oder Puſtkuchen ıc. ſich entſchiedner in 
ihrer Blöße zeigen können, als in ber Art, wie fie über 
Goethe fpraden? — Häufig wird man jedoch gewahr, daß 
auch reicher begabte Perfonen in jüngern Jahren von ben 
Produktionen bed Schiller'fchen Geiſtes ſich unbedingt an» 
gezogen und von Goethe fi abgeftoßen finden, weil bas 
ungebuldig Treibende , Drängende ihred innern Wefend der 
firebenden Individualität Schiller's fi verwandter fühlen 
muß, ald ber Plaren und befriedigten. Goethe's, während 
boch fpäterhin, wenn ihre Inbivibualität felbit eine höhere 
Reife erlangt bat, in gleihem Maße der Reiz und bie Schön« 
beit ber Goethe'ſchen Produktionen fih mehr und mehr 
ihnen vernehmbar und geltend machen wird. — ©. 72 f. 
Unter einer Sammlung von etwa hundert meift eigenthümli- 
hen und merkwürdigen Kopfformen, bie id vor mir -habe, 


finde ih nur bei Napoleon eine Stirnhöhe, welde der von 


Goethe ſich vergleiht. — Dabei ift es charakteriftiih, daß 
bei beiden Köpfen nicht in eben fo bedeutendem Maße die 
Breite ded Vorderhauptes auögebildet erfcheint. — Merkwür⸗ 
dig ift in biefer Beziehung der Unterfchieb an der Kopfbildung 
Schiller’d gegen Goethe. Im erftern ift die Breite ber 
Stirn auffallend, und man barf nur neben die Maske von 
Goethe die Todtenmadle von Schiller fielen, um fofort 
ein völlig umgekehrtes Verhältniß von Stirnbreite und Stirn: 
wölbung in beiden gewahr zu werben. Es braucht kaum ber 
Bemerkung, wie fehr dieß mit den geiftigen Tendenzen beider 
Männer übereinftimmt, indem Schiller's poetifch - philo» 
fopbifhe Richtung im Gegenfag zu Goethe's naturaliftifch- 
poctifcher befannt genug genannt werben barf. — 
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Ch. 9. Weiße 


Kritit und Grläuterung bed Goethe'ſchen Fauſt. 
Nebſt einem Anbange zur fittlihen Beurtbeilung Goethe'd. 
Bon Ch. 9. Weiße. Leipzig, Reichenbadh. 1837. — (Eben 
fo ausgezeichnet u. lefenöwerth wie die Schrift von Carus.) — 

&. 162 f. Die Purze Scene, in welder Mepbhiftopheles 
und Fauft vor dem Sochgerichte vorbeireiten, auf welchem 
bödifche Geifter die Hinrihtung Gretchend fpielen, ift be- 
wundernswürdig burdy dad furchtbar ergreifende Bild, weldyes 
in vier Zeilen vor bie Seele bed Leferd gezaubert wird. Mit 
Recht haben fich, diefes Bild auch fihtbar würbig hinzuftellen, 
Beihner und Mäler um bie Wette beftrebt. In einem noch 
höheren Sinne ift die Kerkerfcene ein über alles Lob erhabe⸗ 
ned Meifterwert, wohl dad Gewaltigfte, was unfer Dichter 
im pathetifchen, tragifhen Audbrud überhaupt erreicht hat. 
&8 war eine ber höchſten Tichterfraft würbige Aufgabe, eine 
Aufgabe, an bie fi felbft Shakefpeare nicht gewagt hat, 
in dem Wahnfinne des durch die enitfehlichfte Seelenqual zer: 
rütteten Gemüthes der unfreimilligen Mutter « und Kinbeömdr- 
derin ben fittlicden Abel, die Reinheit biefee Gemüthes zu 
offenbaren; und fie ift Goethe'n auf bad vollſtändigſte ge⸗ 
(ungen. Es ift ihm gelungen, in der furdhtbaren Tiefe biefer 
Widerfprüde, in melde eine fittlihe Schuld die Seele des 
Menſchen binabflürzt, die Rettung und dad Seelenheil bed uns 
fhuldig Schuldigen zur klarſten, überwältigendſten Ans» 
fhauung zu bringen, fo daß die Stimme, die am Schlufſe 
Gretchens Rettung ausſpricht, aus der eignen Bruſt beö Le⸗ 
ferd oder Hoͤrerd bervorzutönen ſcheint. Gine Dichtung, bie 


- dieß vermag, gibt dadurch Tauter, als burch irgend eine an» 
bere poetifhe That, ihre Abkunft von dem Höcften, ihre 
Berwandtſchaft, ja ihre innerlihe Einheit mit dem Heiligen 
fund, von weichem alled Menſchliche allein feinen Werth und 
feine Würde hat. — 

S. 138 ff. Die Geftalt Gretchens gehört zu den anmu⸗ 
tbigften und innigften, bie je ein Dichter gefchaffen bat. 
Wenn irgend eine befondere Gattung feiner Kunftgebilde vor 
den übrigen Goethe'n ald einen bichterifchen Genius erſten 
Ranges, und auch ald einen folden bezeichnet, deffen Werken 
neben dem Lünftlerifchen, auch ber höchſte fittliche Werth und 
Abel eingebilbet iſt, fo find ed feine Darftellungen der weib⸗ 
lichen Ratur und bed weiblihen Gemüths. Es läßt fidh nicht 
verkennen,, daß unfer Dichter glüdliher nod und mannich⸗ 
faltiger, überhaupt größer ift in feinen weiblichen ald in feinen 
männlihen Gharaßteren, und darin binter Shakefpeare 
zurückſteht, der gleich groß in beiden iſt. Die Darftellung ber 
weiblidhen Charaktere aber ift ed, in welder vorzugsweife 
der einfachere Kern bed Dichtergemüthed, die fittlidde Sub» 
fang des PLünftlerifhen Talentes zur Grfcheinung kommt. 
Männlide Charaktere find im Einzelnen oft auch Dichtern 
von untergeorbnneter oder von verirrter und verwilberter 
Schopferkraft, weibliche überall nur folhen gelungen, deren 
Genius von echter, hoher und reiner Art, beren künſtleriſche 
Bildung eine gründliche und gediegene if.“ Aus Mangel 
Pünftlerifher Produktivität im höchſten Sinne find Schil⸗ 
ler'n, aus Mangel fittlihder Subflanz und Lauterleit bed 
bichterifhen Schaffens dem Lord Byron alle feine weibliche 
Geſtalten mebr oder weniger mißlungen ; während beibe Dich» 
ter nicht felten glücklich, der letztere indbefondere groß und 
gewaltig, in ihren Darftellungen von Männern find. Diefen 
gegenüber zeigen im Alterthum Homer und Sophokles, 
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unter ben Neuern vor allen andern Shakeſpeare und 
Goethe ald klaſſiſche Mufter, welche Stelle in dichteriſchen 
Schöpfungen böchfler Art ber in perfönlidhen Geftalten ver- 
wirflihten Idee der Weiblichkeit gebührt. Sie ift bei allen 
diefen Dichtern gewiffermaßen identifd mit ber Idee des Menſch⸗ 
lihen, der reinen Menſchheit überhaupt. — — — Bir be 
merken in der Reihe von Goethe’ 8 Schöpfungen zugleich mit 
der eignen Fortentwicklung feined Talentes und feiner künſt⸗ 
lerifhen Weltanficht eine durchaus entfprechende Fortbildung 
und Umgeflaltung jened Ideals ber Weiblichkeit, welches 
gleihfam den Schupgeift, den in menfchlicher Geſtalt fi 
offenbarenden Genius feiner bichterifhen Scöpfungen aus» 
macht. In feiner gefammten frübern Lebend » und Dichtungs⸗ 
periode trägt diefed Ideal für unfern Dichter den Charakter 
natürlicher Unmittelbarkeit, der bewußtlofen Schönheit be 
kindlichen Gemüthes. Die Frauengeflalten derjenigen feiner 
Dichtungen, die in biefe Periode fallen (befonderd Werther 
und Götz), find fämmtlich durch Unſchuld und Naivetät viel 
mehr, ald durch felbfibewußte weibliche Tugend, durch Geifted » 
oder Gharaktergröße, aubgezeihnet, ganz eben fo, wie jene 
Dichtungen felbft viel mehr Natur» ald Kunftprobufte zu 
nennen find. — Als bie audgeführtefte und vollendetfte diefer 
Geftalten iſt vor allen Gretchen im Fauſt zu betrachten. In 
ben Werken der zweiten Periode unferd Dichters hört berfelbe 
zwar ?einedwegd auf, weibliche Charaktere folder Art zu 
ſchildern; aber wir fehen biefelben meift in ben zweiten Rang 
surüdtreten und nur ein untergeorbneted Intereffe für ſich 
in Anſpruch nehmen. Die edelfte und reichaudgeftattetfte 
diefer Figuren, Mignon im Meifter, wird bort, ein bedeu⸗ 
tungövoller Bug, ausbrüdlich ald Kind eingeführt; die eigent- 
lich idealen Gebilde dagegen, eine Ipbigenie, Leonore, Na» 
talie, Dorothea, Eugenie, Dttilie u. a. find Wefen höherer 





Art; fie firablen im felbfibewußten Glanze einer fittlichen 
Schönheit folder Art, weldye ber höher burchgebildeten, im 
Gelbftbemußtfein verklärten Kunſtſchönheit ber Dichterwerke 
biefer zweiten Periode entfpridt *). — 

S. 303 f. Freilich gibt ed gewifle Dinge, deren Anblid 
bem gemeinen Menſchen, und aud dem durd innere Schuld 
ded Gemüths verkehrten oder verfchloffenen, ein für allemal 
entzogen bleibt; Dinge, bie nur dad Auge ficht, „baß ent: 
fiegelte, der beilgebornen, heitern Joviekinder.“ Schiller, ber 
diefe fhönen Worte ſprach, war ein folched Joviekind; er 
bat in Goethe gefehen, was jene Ihoren, deren Lob ihn 
fehmerzlicher, ald Goethe'n ihr Tadel, verwundet haben würde, 
nicht ſehen wollen, und bat ed nicht für einen Raub an 
feinem eigenen Genius geachtet, den Schag von Liebe, Ber: 
ehrung und Treue, ben fein reiched Gemüth in fi trug, 
dem Goethe'ſchen aufjufchließen. Dick bad einzige Zeugniß, 
auf welched wir alle, bie jene Gemüthötugenden des großen 
Dichterd bezweifeln, verweifen bürfen; indem wir bie Manen 
des linfterblichen zu beleibigen fürchten müßten, wenn wir 
und auf eine weitere Beweisführung einlaffen wollten. — 

S. 308 ff. Der’ andere Punkt betrifft die Behauptung, 
bag Goethe ein Sohn bed Glückes fei, der jebe Mühe und 


“) Wifher (in: „Kritiſche Gaͤnge“ 10. Wnd. 2: Die Literatur über 
Goethe's Jauſt. S. 213) fagt: Beſonders leſenswerth if, was Weiße über 
Gretchens Charakter, über die Bedeutung des weiblichen Ideals in der Poeſie 
überhaupt, und biſonders der Goethe'ſchen, und den Fortſchritt, den bie Tepe 
tere auch in biefer Beziehung vom Naiven zum Kunflibeal madte, verbringt. 
Mit Recht bezeichnet er jene edlen weiblihen Geftalten in Goethe's Pocfie 
ale die Probe, worin der Dichter den hoͤchſten fittlien Adel bewährt. An 
diefen dimmliſchen Geftalten, einem Gretchen, einer SIpbigenie, Leonore 
von Eſte, muß alles Gchmähen auf © ethe's fittliden Charakter als Der 
worfenbeit niederfinten — 





Beſchwer, jeden Kampf und Schmerz von ſich entfernt ge- 
halten, dem alled, was er je geleiftet, gegeben worden, ber 
nichtö errungen habe. Wir freuen und, dieſe Behauptung 
einmal fo breift von einer Feder, von der ohnehin nichts 
Beffered zu erwarten fland, Hingefchrieben gelefen zu haben; 
denn fie wirb in biefer Geſtalt hoffentlich noch Andern außer 
und Beranlaffung werben, ihr mit aller der Entrüftung, 
welde die Pietät für den verehrten Dichter zur Pflicht macht, 
zu widerſprechen. Selbfi ein Falter Franzoſe *) bat -auf 
Goethe's Stirn gefchrieben gelefen, daß bie ein Mann fei, 
ber ed fih in feinem Leben bat fauer werden laffen; unb 
Deutfche, für die er gearbeitet und gerungen, denen er, — 
was eben nur bie höchſte Intenfität und bie unabläffigfte 
Bebarrlichkeit feiner Arbeit möglih machte, — die Früdıte 
diefer Arbeit zus mühelofem Genuſſe bargereiht bat, wagen 
ed, ihn einen Iagedieb und Euemeriften zu fchelten, ibm 
vorzuwerfen, daß er nur zu ernten geliebt, was Andere ge: 
fäet Hatten! — Wenn ed, nad dem Bielen und Herrlichen, 
was mit unübertrefflicher Klarheit und Umficht der Dichter 
felbft in der audprädlihen Abfiht zum Verſtändniſſe feines 
Genius und feiner Schöpfungen gegeben bat, noch ald Auf: 
gabe für einen Jünger und Verehrer gelten könnte, ben 
Reichthum feined Lebend, Dichtens und Wirkens in ein bün» 
diged Geſammtbild zu faffen, fo müßte der leitende Grund⸗ 
gedanke bei dem Entwurfe diefed Bildes dieſer fein, zu zeigen, 
wie, fo rei und herrlich auch die Natur Goethe'n begabte, 
fein Charakter ald Menſch, ald Weifer und ald Dichter, die 
welthiſtoriſche Geftalt feines Thuns und Schaffens nicht ein 
Werk der Natur, fondern fein eigenes, bad Endergebniß der 
unermübdlichften Anfttengung und der gewaltigften Willens» 





») 8, Goethe über Kunft u. Alterthum. II, 1, 198. — 
Denkſchrift auf Goethe. 24 
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kraft iR. Auch in diefer Aufgabe ift uns ein teefflicher Aus⸗ 
länder vorangeeilt, der Schotte Carlyle, beffen verfchiebene, 
in ihrer Schreibart und Haltung allerdings zunächſt für feine 
mit Goethe noch wenig befannten Landöleute beflimmte 
Auffäge dennoch zugleich ein hohes Intereffe auch für ſinnige 
Deutſche haben, weil fie mit einer Klarheit und Energie, wie 
noch einer unter und gethan, ben Gegenſat bervorheben, 
der zwiſchen Goethe'3 frühern Werken, in denen er nur dem 
natürlichen Buge feined Genius folgte, und ben fpätern, in 
denen er ein mit Freiheit von ihm felbft gefegtes Ziel verfolgt, 
obwaltet. In den Mittbeilungen , die und der Dichter felbft 
aus feinem Leben gegeben bat, fehlen die Partieen, die uns 
die nähern Aufichlüffe Über jene Periode geben würden, in 
welcher der Kampf jened Uebergangs fo zu fagen aus bem 
Naturleben des Genius in bad Leben bed Geifted als ſolchen 
der härteſte, die Arbeit die fchrwerfle gewefen fein muß. Daß 
aber Goethe gearbeitet bat, gerungen wie Wenige, mit einer 
Berleugnung beflen, wozu ihn anfangs Inſtinkt und Leiden» 
ſchaft hinzogen, mit einer Klarheit des Bewußtſeins über bad 
Qute und das Rechte und männliden Feſtigkeit in ber Ver⸗ 
folgung dieſes Guten und Redten, wie kaum ein ober der 
andere Künftler vor ihm: dieß kann nur bad blödefte Auge 
oder ein durch gebäffige Leidenſchaft getrübtes verkennen. 
Auch bier dürfen wir und auf Sciller‘d Beugniß berufen, 
welcher bemerft, daß jeder Augenblid feiner Beit, von dem 
Goethe fage, daß er ihn müßig zubringe, mit einer Thätig⸗ 
Beit angefüllt fei, die Andern fchon ſchwere Arbeit dunken 
würde. Böllig wibderfinnig aber ift bie Behauptung, daß 
Goethe keinen fittlihen Schmerz; gefannt, keine Arbeit des 
Beiftes in den ethifchen Aufgaben, bie dem Genius unftreitig 
nicht weniger, fondern ungleich mehrere und ſchwerere, als 
jedem andern Menſchen, geſezt find. Was etwa no in 
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ſeinem frühern Lebendlaufe als Fehltritt bezeichnet werben 
mag, hat Goethe durch dieſe Urbeit redlich abgebüßt; und 
daß biefed Arbeiten und Ringen, ber tiefe, innere Seelen⸗ 
ſchmerz Über dad trog aller Anftrengung und Wachſamkeit 
im Leben boch Berfehlte, ibn, wo nicht bie in's Greifen», 
wentigftens bis in das reiffte Mannedalter begleitet bat, ba- 
von gibt, außer vielen andern Andeutungen in gebunbener 
und ungebundner Rebe, jedem Berflänbigen dad unzweideu⸗ 
tigfte Zeugniß der Roman „die Wahlverwandtſchaften“, ben 
verfehrte Menſchen einen unfittlihen fchelten, wir aber 
den fittlichſten aller Romane, die je gefchrieben find, zu nen⸗ 
nen fein Bebenten tragen. — Im Allgemeinen dürfte ſich, 
wenn man ja bad äußere Glück, welche Goethe'n ſchon bei 
ber Geburt gelähelt, und dann fein ganzes langes Leben 
hindurch mit einer Bebarrlichkeit, wie allerdingd wenig an» 
dere Sterbliche, begleitet hat, bei der Abfchägung feines Wer: 
thed und Berbienftes in Anfchlag bringen will, bad gerade 
entgegengefegte Refultat ergeben, von dem, welches unfer 
Brf. zu ziehen beliebt. _ Denn unftreitig iſt es eine größere 
und feltnere Erfheinung, wenn ein vom Slüde durchaus 
Begünftigter freiwillig bie ſchwerſte Arbeit des Geiftes und 
die bärteften Kämpfe bed Lebens auf fi nimmt, und in bier 
fem Ringen bas Höchfte erreicht, was Sterblichen zu erreichen 
vergönnt ift, ald wenn er durch dußere Entbehrung und 
North zu jener Anfpannung aller Kräfte gegmungen wird. — 
Schließlich bemerken wir, daß e8 eine freche Lüge ift, wenn 
fi) der Brf. zu behaupten erbreiftet, daß Goethe NRiemanden 
freundlich auf feinem Lebendwege gefördert, nie einem Trauri⸗ 
gen Troſt, einem Hülfäbedürftigen Unterftügung bereitet habe. — 

©. 316 ff. Goethe bat in W. Meifterd Lehrjahren von 
einem Ideale der Bildung gefprodhen, welches „den freien 
und fharfen, von aller felbftifhen Beziehung, von aller be» 
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fhränkten Borliebe für gewifle Eigenſchaften, weldye bie 
meiften Menfchen allein an fih und andern ſchätzen, allein 
begünftigen und ausgebildet wiffen wollen, entbundenen Blid 
über alle Kräfte, die im Menfchen wohnen, und wovon ſich 
jede in ihrer Art umbilden läßt, eröffnet.” (Werke. Bb. 20. 
S. 216.) — Diefed Ideal, wir wagen ed außzufprechen, 
it nie fo volfländig, wie in. Goethe's eigner Perſon, 
verwirkliht worben, ober, wäre ed in Anbern verwirf- 
licht, nie fo volfländig und fo rein, zum Muflterbilde für 
alle Mit» und Nachſtrebende, in Wort, Schrift und Lebens⸗ 
thätigkeit fih offenbarend , heraudgetreten. Die Empfänglich- 
keit für dad Schöne und auch für dad nur Geiftvolle in Lite- 
ratur und Kunft, wirb, in dem Sinne, mit der Selbfiver- 
feugnung geübt, wie Goethe fie geübt bat, und zu ber Stärke 
und Alfeitigkeit ausgebildet, die fie bei Goethe erreicht hat, 
aus bloßer Raturgabe zu einer fittlihen Gigenfchaft ded Ge⸗ 
müth8 und bed Charakters, bie Beſchäftigung mit jenen Ge⸗ 
genftänden aus felbftifhem Genuſſe zur edelften That. — 
Die Lebendgefchichte bed Dichterd zeigt und mit einer faft 
beifpiellofen Klarheit einen Sieg, den fein Genius nicht über 
die Äußere Natur und Welt, fondern, worin allein bad wahr: 
bafı Sittliche befteht, über fid) felbft errungen hat. Wir mei: 
nen jenen Uebergang von dem glühenden, aber wilden und 
formlofen Naturleben bed Geniud und dem in bdiefem Leben 
wurzelnden, leidenfhaftlihen und keinesweges von Selbfucht 
freien Bewußtfein, welches feinen frühern Schöpfungen ein- 
gebildet ift, zu dem höhern Selbfibewußtjein bed Geiftes, 
welcher dad Wahre, Schöne unb Gute nur um fein felbft 
willen fucht und ſchaffend fördert, und fi) daran erfreut, 
nicht weil e8 dad Seine ift, weil es feine Bebürfniffe befrie- 
bigt, ober feinen Leidenfchaften ſchmeichelt, fondern meil es 
allein dad Ewige ifl. — 
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A. A. Yarnhagen von Enfe. 





Varnhagen, einer der einfihtövoliften und gründlichfien Ken» 
ner, der geiftreihften und wärmften Verehrer Goethe'd unter 
allen, welche jegt leben, ſpricht faft auf jedem Blatte feiner 
literarhiftorifhen Schriften bei ben verfchiebenften Veran⸗ 
laffungen feine hohe, innige Bewunderung des großen Ge⸗ 
nius aus, befonderd aber in feinem Werke: Zur Geſchicht⸗ 
fhreibung und Literatur. — Berichte und Beurtheilungen 
von 8. U. Barndbagen von Enſe. — Aus den Jahrbüchern 
für wiffenfhaftlihe Kritit und andern Beitfchriften gefam- 
melt. — Hamburg, Er. Perthed. 1833.” — und in: „Denk⸗ 
würbdigkeiten und vermifhte Schriften von 8. A. B. v. €. 
Mannheim, 9. Hoff. 1837 u. 1838. 4 Bänbe. u. Leipzig, 
5. U. Brodhaus. 1840. Bnd. 5. — 1842. Band. 6. u. 1846. 
Bnd. 7. — . 

„Zur Gefchichtfchreibung und Literatur ı. ©. 384 f. 
Wir fehn Goethe'n, nachdem er auf feinem glüdlichen, in 
Weimar gefundenen Standpunkte heimiſch geworben, fich 
felbft und feine Berbältniffe, und mit bdiefen zugleich feinen 
Dirt und fein Land nah und nad) zu immer größerer Bedeu⸗ 
tung emporbilden, und, aud dem Engen nad allen Seiten 
in’d Weite vorgebrungen, ein treugeführtes Stillleben überall 
zur großen Welt audftrömen, zugleih aber auch über diefe 
in neue Einſamkeit herrſchend fi erheben. — Denken wir 
und Goethe'n anftatt biefer merkwürdigen Lebensbahn einer 
andern angebörig, in dad Gebräng einer großen Hauptftabt, 
in bie Anforderungen unb Darbietungen großer Maſſen vers 
fept, fo it er nicht Goethe mehr. Gr hätte mit diefen 
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Gemwalten, um feinem fchaffenden Beifte zu folgen, brechen 
möüffen, und dann wäre die fchöne Rube der Uebereinſtim⸗ 
mung, ber barmlofe Frieden geflört gemefen, ober jene 
Mächte hätten ihn an fidh geriffen, fein Leben wäre ein po: 
Kitifched geworden, unb bann hätte er ohne Zweifel ſtark ein: 
gegriffen in die Bewegungen ber Beit, allein bad Pfare, ſtarke 
Licht der Jahrhunderte, der Dichter und Lehrer feined Volked 
wäre er dann fhwerlidh geworden. — 

Denkw. u. verm. Schr. Bnd. 2. S. 339 f. — Deutſch⸗ 
tbum, wahres. — Die Uufgabe, welhe Goethe'n ge 
ftelt war, um bad zu werben, wad er geworben, war größer 
und fchwieriger, ald die bem Gervanted oder Shake: 
fpeare beſchiebene. Alle drei find Schriftfteller, in welchen, 
und um weldye bad geiflige Leben ihrer Nation fih verſam⸗ 
melte. ber bie Bildung der deutſchen Nation ift nicht fo 
einfach und offen zu erfaflen, nicht fo alleinherrfhend und 
abgemeffen zu verwalten, wie die Bildung der fpanifchen ober 
englifchen ed erlaubte. Umfaßt nicht nurund verwaltet, auch 
gefteigert mußte biefe Bildung von dem Dichter werden, wenn 
er ein Licht der Gegenwart und Bukunft diefer Nation fein 
folte, wie jene Dichter ed den ihrigen geworden. — 

Bnd. 1. S. 429 ff. u. Bd. 6. &. 247 f. ud einem 
Briefe an Stägemann über einen Beſuch bei Goethe im 
Novmbr. 1817: „Goethe kein deutſcher Patriot? — Ein 
echter und wahrbafter, wie es jemald einen geben ann! In 
feiner Bruft war alle Freiheit Germaniens früh verfammelt, 
und wurde bier, zu unfer aller nie genug erfanntem From: 
men, dad Mufter, dad Beifpiel, der Stamm unferer Bildung. 
In dem Schatten diefed Baumes wandeln wir alle. Feſter 
und tiefer drangen nie Wurzeln in unfern vaterlänbifchen 
Boden, mächtiger und ämfiger fogen nie Adern an feinem 
marfigen Innern. Unfere waffenfrobe Jugend in ben deut⸗ 
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fhen Befreiungdfriegen, die höhere Gefinnung, bie in ihr 
wirkte, ſtehen wahrlich bezugreicher zu dieſem Geifte, ale 
zu manchem andern, ber dabei befonders thätig gewefen fein 
wild. Iſt doc nicht Alle Freibeit, was fo audfieht, wad 
einen Augenblid fo genannt wird. — — — — Dad Ueber⸗ 
gewicht, dad die erwartete Wirkung ded Dichters fo ganz ber 
Birkung bed Menfchen unterordnnete, und mich von bem er- 
flern zwar vieled, aber fait nur in Bezug auf den lettern 
ſehen ließ, wurde mir gleihfam zum Triumphbilde ded Man 
nes, von beffen Anfchauen ich bie folgenden Tage mit einer 
fanften Gluth erfüllt blieb, wie nur bie außerorbentlidhften 
Begegniffe der innern Welt fie über bie Seele verbreiten kön⸗ 
nen, und für dad ganze Leben, kann ich nun fagen, bin ich 
um ein großed Gut reicher! — 


— 6 — 
Ernſt Moritz Arndt. 


Lewalb’s Europa. 1837. 3. Bd. Feuilleton. S. 421 
Bid 425. Literarifche Leberfihten von Guſtav Schlefier. — 
Arndt Über Goethe. — Wenn man neuerdings von un⸗ 
fern tugendfamen und par excellence patriotiſchen, Deutſch⸗ 
thüämlern* fo abgefchmadte Urtheile über unfern größten 
Dichter lief, fo kommt man nadıgerabe auf den Gedanken, 
mas wohl unfere früheren Freibeitd« und Baterlandstämpfer 
über diefen Mann gedacht und geurtbeilt haben. Bunächfl 
fällt die Seit bed Tugenbbundes in'd Gebächtniß, bei ber fchon 
der Rame binlänglicy fagt, daß man ed an fittlihen Grund⸗ 
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fägen gewiß nidyt bat feblen laſſen. Biefen patriotifchen 
Häuptern, einem Fichte, Niebuhr, Barnbagen, Arndt 
und folhen ſtehen die hochmüthigen Sprecher unferer Tage 
wahrlich recht Mein und pygmäenbaft gegenüber. Ich rede da 
nicht von ben Schledhteften und Gemeinften. Was fagt aber 
3.28. ein Paul Pfizer zu dem Urtheil E. M. Arndt'd, 
dad ich aus einem feiner wenig befannten und noch weniger 
mehr gelefenen Jugendwerke, nämlih ben „Briefen an 
Freunde“ (Altona, Hammerich. 1810) entnehme, wo ft 
gleih in bem erften folgende i. 3. 1805 gefchriebne Stelle 
findet: 

„Da, bei ber Oluth ded Rheinweind, ber und entzüdte, 
dachten wir bed gefeflelten Stromes und der traurigen Beit, 
und beine Stimme, gleich einer. Geifterfiimme, rief nad 
Goethe'n. Du nahmſt feinen Got von Berlihingen, - 
und lafeft ihn, wie ich ihn nie hatte lefen hören; auch wa⸗ 
ren deine Hörer geſtimmt. O Nacht, wie Beine Nächte mehr 
werden wollen! Wir waren andere Menſchen, und ald bat 
berrlihe Weib Eliſabeth und erquidt, ald der Mann Gotteb, 
Luther, und mit dem Lobe bed Weind erfreut hatte, ba kränz⸗ 
ten wir die Pokale und tranken fie dem herrlichen Dichter gu, 
und hätten ihn felbft befrängt und getragen, wäre er ba ge⸗ 
wefen. Wir waren im Buge, und Worte von den Alten und 
Neuen, und Worte von uns felbfi, und Lob unferer Barden 
flogen unter einanber; und aud von Baterland unb Freiheit 
warb geſprochen, und von dem Sinn, dem Witz, ber Kunft 
deutfcher Nation. Wir beide befonberd, bie babei immer Feuer 
fangen, trieben die andern heiß mit in unfere Flammen bin» 
ein. Bulept blieben wir bei unferm großen Meifter fliehen, 
der und fo göttlid freie Stunden gefchentt hatte, und du 
priefeft ihn endlich ald den erſten, größten Deutfchen dieſes 
Jahrhunderts, wo fo manche buch franzöffche Albernheiten 
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und verborben und fid) berühmt gemacht haben, wo fo viele 
durch die Flittern der Täuſcherei, durch ben pegafiichen Paß⸗ 
gängerfchritt hochgeſchrobner Sentenzerei auf unfere Koften 
etwad geworden find. Du ſpracheſt: Sie werben zerbrödeln, 
wie jener Starke höher und böbher wachſen wird; nur bad 
Echte und Wahre if ewig und unfterbli. Ale du fo fpras 
cheſt, befonderd von feinen früheften, frifcheften Geburten, 
worin bdeutfcher Sinn mit allen feinen Mängeln und Herr⸗ 
lichkeiten wie in einem bellen Spiegel wieberfcheint, wo alle 
unfere unfchuldige NRaivetät, unfre gutmütbige Laune, unfer 
ſtilles, fröliche® Herz, und unfre reine Liebe wie in dem 
fhönften Frühling ihres Lebend aufiproffen und blühen, — 
da fiel der jüngere S. ein und meinte, ber Goethe feit 1785 
fei nicht mehr ber von 1775 und 17805 er gehöre nicht mehr 
einer Ration, fondern allen europäifchen Nationen ans 
jene früheren Grgüfle feined reichen Gemüthes Pönne man 
nur ald Borfpiele größerer Harmonien, nur ald einzelne 
Blütben anfehen, bie einen ganzen Frühling verfündigen ; 
erft fpäter fei die volle goldne Frucht zugleich mit dem üppi« 
gen Ueberhang der Blüthen erwachſen; ba fei Goethe erfi 
geworben, aus den Griechen, unb einem höheren allgemeinen 
Borbilde geworden, unb ba fei audy ber Deutfche in ihm ver- 
fhwunden. Der Streit warb heiß; benn ich leugnete ed, und 
wollte und ben großen Deutichen nicht nehmen laffen, und Du 
und ®. hielten mit mir. Aber ed ward geftritten, wie bei ben 
meiften Streiten und Kriegen, um Nichts. Du kamſt dabei 
auf dad Griechenthum, auf bie griechiſche Kunft und fpracheft 
im beiligen Eifer unvergeßliche Worte, die ich fo möchte nach⸗ 
fhreiben können, um dich zu tröften in deinem Kleinmuth, 
und dir zu zeigen, wad bu bift und was du fein kannſt. 
Der Anfang war, wie unfer [höned Nachtleben, echt dithy⸗ 
sambifch und elegifch, mit einer Bergötterung bed herrlichen 
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Dichterd, worüber wir ſtritten, der in kleiner Beit einſam 
groß daſtehe und ald ein wunderbares Orakel über ben Wol⸗ 
ten der Zukunft hinſchwebe, ald ein gigantiſcher Obelisk bie 
beiden Enden ber Beit durchmeſſe, und zugleih Sonnen- 
untergang und Sonnenaufgang mit erhabnen Beichen weiſe. 
Beld ein Menſch, ber ohne Wolf, ohne Helden und Könige, 
ohne Glorie und Glanz beö Lebens folche Kraft, Heldenthum 
und WBlütbe darſtellen darf! Weld eine Natur, die mit fol- 
her Milde und Fülle beinahe dreißig Jahre fih ſchon behaup⸗ 
tet bat! — und fie bat Blüthen verloren, rufft bu; wer ver- 
liert ihrer nit taͤglich? — welkt nicht der Lorbeer ſelbſt auf 
ded Helden Haupt? und ber goldne Schmud ber Krone, dab 
Bild göttlidher Güte, Herrſchaft und Gerechtigkeit, brüdt es 
nicht die Stirn wundb? Und was würbe der Bdttlidhe gewe⸗ 
fen fein, wäre ihm ein Bolt geworben, ein großes, tapfered, 
eigened Bolt, das ihn hätte erkennen und anerfennen können? 
wäre ibm ein ftolger, mächtiger Fürſt, das Bötterleben hoher 
Majeftät und fchimmernden Heldenthums geworben? Ach! 
von vierzig Millionen Menſchen, die von der Rewa unb ber 
Theifſe bis zur Schelbe und Ubria deutſch fprechen, wie viele 
haben ihn gefühlt und verfianden, und wo find bie Hundert⸗ 
taufende gewefen, bie ihn als ein unfterbliches Kleinod, ald 
ein Denkmal ihres Dafeind für die kommenden Beiten, hoch 
auf ihren Schultern gen Himmel emporgehboben und ber Welt 
gezeigt hätten, daß fie fich feiner freute? Einzelne Stimmen 
bat er gehört für Jubel von Millionen, einzelned Lob und 
einzelnen Zabel, was oft niederfchlägt und nie erheben kann; 
unb er ift groß geblieben und bat feine Liebe und Begeiſte⸗ 
rung bewahrt. Und weikt ihm bie Jugend ſchon, wen weißt 
fle nit in ſolchen Tagen, wo man ringe von Leihen und 
Morbbrennern, von erwürgten Konigen und werdenden Ty⸗ 
sannen hört? Und daß ihr mir nicht von Briechenthum ſpre⸗ 
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chet; ih mag davon kaum mehr hören, fo widerlich haben 
Dummktöpfe mir dad Wort gemacht. Es gibt Volk, dad meint, 
alles zu wiffen und über alles ſprechen und urtbeilen zu dür⸗ 
fen, weil ed alles gelefen und viel gefehen hat. Ich fage, 
man kann alled leſen und viel feben, und wird nur unwiſ⸗ 
fender und blinder. Mich ärgert das thörichte Wefen bödhlich, 
wenn man große Menſchen Ioben will, indem man fpridt, 
fie haben den Griechen nachgeahmt, oder wenn man ber Ju⸗ 
gend zufchreit: Lefet Homer, Sophokles unb Ariſto— 
phanes, und macht es wie fie, und ihr werbet nichte 
Schlechted machen. Wir baben ja in ben legtten breißig 
Jahren in allen Enden Europens folde Nachahmungen und 
Probeftüde genug geſehen, aber ich weiß nicht, wo und von 
wen denn fo viel Beſſered gemacht worden if, ald in den 
vorigen Jahrzebenden und Jahrhunderten? Den Griechen 
unb ihren herrlichen Werfen bleibt ihr Preis unverfümmert, 
wenn man fagt, daß durch fie nimmer eine Schöpfung wer: 
den kann, wie jene allmdgenbe Herren ed meinen. Was ifl 
Alterthum in ihrem Sinn? Etwas Beralteted und Ber: 
gangned, was, wie ed war, nie wieder geboren werben kann 
und fol. Und fie meinen, man könnte fid) in die Kunfl nur 
fo hineinlefen und bineingrübeln, die Meifter werden dann 
fhon kommen! Griffen die Leute doch in ihr eigned Herz 
und fühlten ein wenig, wie fle faftlos und feelenlos find, 
fo viel fie auch die lieben Alten beberen und befchwören. 
Nein, ih will euch fagen, wad Goethe, unb wenn eb 
glüdliherweife mehr ſolche Männer gibt, thun unb haben, 
um den heiligen Bauber zu loͤſen, wenn euch andre nur 
hohle Wortllänge und Dunft und Staubwolten aus bem 
Bötterheldenfpiel der Hellenen entgegenwirbeln. — Sie find 
suerft die Menfchen ihres Bolkes und ihrer Welt; mit leben- 
biger Jugenbfülle, mit eignem Herzen, mit reicher Phantaſie 
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sieben fie bad ſchoͤne Alte an und tief in fich hinein. Nicht 
"die Geftalten, nicht die Worte, nicht die Maffe und Formen 
eined engen Pedantenglaubend find ihnen bad Einzige, Erfte; 
nein bie alte Welt, die lange Bergangenbeit, welche der 
Ewigkeit gleich und bie rechte Dichterwelt ift, fpringt leben- 
dig, gegenwärtig und mitfühlend vor dem warmen Herzen 
und bem geweihten Blick biefer Glücklichen auf; alles wird, 
was ed ift, Bild und Hieroglyphe, vol Weihe und Bedeu: 
tung; und fo geben fie durch ſich felbft in dad geöffnete Hei⸗ 
ligthbum ein, daB Peine andern Mächte auf» oder zufchließen 
können. So baben bie Sriehen Soethe'n gebildet; weil 
fie body und herrlich waren, weil fie die Dinge groß thaten, 
litten und barftellten, darum können fie bilden und erweden. 
Aber befinnt euch doch, wie viele eurer Affen und Doblen 
baben am Parnaß und Acheloud gefeffen und nadgeäfft und 
nachgekrächzt; aber man fieht und hört nicht mehr, als baß 
fie dageweſen find. Gebt ſolchen Raturen, wie Goethe, 
eine berriihe Welt, ein ftolged, tapfredunbfreied 
Bolk, einen großen Helden, ber ibn in feinen 
®dttertreid reife, — und er bedarf nur fein 
felbfi, um in Ebenmaß und Schönheit der Geſtalt, 
in Kraft und Süßigkeit der Sprade dad Höchſte 
zu erfhaffen, was in feinem Bolt und feinem 
Beitalter if. Denkt doch an den Engländer Shak⸗ 
fpeare! — Und wo ift Goethe's Griechenthum, wie 
ihr ed meinet? wo ftebt er ald der Nachahmer der Griechen, 
womit ihr ihn wunderbar zu loben glaubt? Wie Angelo'd 
und Rafael’d Aug‘ an ben Antiken die eigne Herrlichkeit er: 
ſah und bie höchſten Bilder feiner Zeit ſchuf, fo fteht bei 
GSoethe'n die keuſche Zucht und dad ruhige Ebenmaß, bie 
file Würde einer großen Zeit und einer vergangnen Welt — 
die Gegenwart ift den Lebenden felten groß. Das bat er mit 
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ben Griechen gemein; deßwegen bat er fich griechifcher Kunſt 
unb griechiſchen Dichtens und Wirkend gefreut; aber bad lernt. 
fih nit. Die Natur muß erft dad Große madhen, dann 
kommt Erziehung und Glüd, edle oder fchlechte Vorbilder, 
große Beiten, Thaten und Gedanken, bamit dad Gefühl und 
bie Unfterblidykeit menfchenbildender Werke in der Bruſt auf: 
feimen. Hier entftchen Streite, bie nie zu ſchlichten find; 
aber wir wiſſen, wad Goethe'n fehlte, und was er body if. 
O daß ich euch doch ben Unterfchieb der alten und neuen Beit 
zeigen könnte! daß dad Unaudfprechliche, was im Wahn und 
Glauben immer fommt und gebt im Gemütbe, ſich doch mit 
Worten audfprechen ließel ihr würbet dad Würdige verftän: 
diger würdigen und verſtehen und durch Lob nicht mehr ver- 
legen, ald ihr durch Tadel verlegen könnt. 

Die alte Welt ebrte in dem Leben und in dem Nachbilde 
beöfelben, in ber Kunft, nur die Macht und Gewalt, und 
warf fie kurz unter den großen Namen Schidfal, dad aud 
bie Götter mit Bittern ehrten; mit leiferem Tritt und flilleren 
Worten traten Mitleid und Milde neben ber gebietenden Na⸗ 
turfraft bin, die nur Unmäßigkeit Sünde nannte. Die neue 
Welt bat die entwidelte geiftige Kraft bed Menfchen mehr 
angeſprochen, und dem Ginzelnen zugemuthet, wad bie alte 
nur von der Macht foberte, die daB Ganze regiert und erhält. 
So ift jeber einzelne Menſch für fih ein eigened, denkendes 
und befchließendes, kleineres Schickſal geworden, und bie 
Milde und dad Erbarmen follen nun befehlen, wo ſie fonft 
nur baten. Dem großen Zatum find alfo feine Donnerkeile 
entwendet, ber Menfch bat fi, ihm entrungen, und hängt 
felbft dad Unvermeidlihe und Zerſchmetternde an eine geiftige, 
mild richtende Kraft, die er Gott und Vorſehung nennt.. Die, 
bobe in fich felbft geſchloſſene und immer- aufgelöfte Poefie 
bed Mythus und der Zabel ber Alten ift durchbrochen und 
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die Götter und Helden find aus dem höheren Kreid menſchli⸗ 
der zu und herabgeftiegen, um einen Ginzigen mit einer uns 
endlichen Majeſtät zu fhmüden, ber nicht mehr mit bem 
Olympus und Ida gemeflen wird, fonbern allen Gebanten 
und Gedichten unerreihbar, body Über dem höchſten Aether 
der Alten unfre Gedankenwelt richtet und erklärt, wo bie 
geübten geiftigen Künfte fie verlaffen. Diefe Berſchiedenheit 
der zwei verſchiednen Welten if in ben beften Alten unb 
Neuen abgebrüdt. Die fosmifche Heroenwelt ftellt Kraft und 
Kühnheit ala die höchſte Tugend bin; Milde und Hulb lehnen 
fi) nur flebend an fie um Schup für die Schwäche und das 
Unglüd; ‚fie mweifen, unter ber Sanktion ber Götter, body 
immer bittend, auf bie Strafe bes Freveld, dad blutige Netz 
der te und das umrollende Rab der Nemeſis bin. Die 
romantiſche Geifterwelt ehrt auch die Kraft und die Kühnbeit, 
aber nur ald Mittel des Lebend, nicht ald bad Leben ſelbſt; 
gleihe Gerechtigkeit und Milde fol alle umfangen; das Gei- 
ftigfle fol dad Edelſte und Erfte fein. So ift bad europäifcye 
Weib, dab zartere Bild der Anmuth und Schönheit, mit 
unter bie Götter getreten, und bie Liebe gebietet, wo fie fon 
diente. Nimm nun Goethe's Iphigenie und feinen 
Taſſo, und halte ihn an Sophofles und felbfi an Eu- 
ripided; nimm feine Lieder und Glegieen, unb vergleiche 
fie mit den griehifhen Lyrifeen, — und ih fprehe: Wer 
Augen bat zu fehen, ber fehbe! Aud jedem Worte, aud jedem 
Anklang ber Empfindung ſpricht die höhere Geiſteswürde jedes 
einzelnen Weſens, bie Anerkennung eines mildern Geſetzes, 
die mitgeborue Weichheit eine zarteren Geſchlechtes; es find 
ſchon Menihen, bie ed wiffen wollen, warum fie find, und 
auch, warum andere leiden und ſich freuen. Aber freilich, 
der gewaltigen Einheit ber Alten ſchadet bie liebenswürdige 
Bielheit ber Neuen. Daß der Mann aber mächtige und kühne 


Menſchen hinſtellt, die auch dem neuen Schickſal Würde 
geben, daß keine Wortklingelei und Empfinbelei von modern 
nen Bwitterwefen, Peine Stelgenfüßerei ber Konvenienz für 
dad gefunde Gefühl und ben feften Tritt der Natur in ihm 
fputt, das wollen wir dem Dichter je und je Dank wiflen, 
und gern erfennen, daß er darin hellenifire. Aber warum 
koͤnnen Andere nicht auch fo bellenifiren? — Und daß 
ihr faget, in feinen legten Dezennien fei er nicht mehr deutſch, 
gehöre er allen Rationen an, damit glaubt ihr wohl nicht une 
Deutfche zu verlegen. Gin großer Menfdy ftebt nicht allein 
in den Schranken feined Volkes und feiner Beit, dad Größte 
und Höchſte aller Beiten und Bölker nennt er durch Geburts» 
recht fein, weil er ber Hochgeborne iſt. Goethe'd Allge 
meinbeit ift body deutſch, weil fein Sinn feines Volkes if. 
Ihr andern Bönnt euch dazu in unferm Sinn weder erheben, 
noch erniedbrigen. Aber wo ift ein Mann, ber bie gange 
Bildung feiner europäifchen Mitwelt fo überflebt und umfaßt, 
in Gemüth und Empfindung, in Ton und Sprache, fo rein 
unb echt beutfch geweien, ald er? Daß er nicht tiefer gefühlt 
it, nit mehr bat wirken können, beweift am beften bie 
Taubheit und Mattigkeit feiner Beitgenoffen. O daß er nach 
feinem Grabe in ein beffered Enkelgeſchlecht führe, und fie 
ihre Herzen und Schwerter fo gebrauden lernten für ſich, 
ald er ihre Sprache für fiel Denn ich ergrimme, wenn Un⸗ 
verfhämte behaupten, biefer fei von dem erften glorreichen 
Anlauf feiner Bahn abgewichen und babe dad Deutfche ver- 
geffen. Nein, nein! dad Bar er nicht können, weil er ja 
immer dad Beſte und Feinſte ſeines Bolkes bargeftellt hat. 
Ja, keiner ift mehr ald er ein wandelnder Spiegel der wan⸗ 
deinden Beit, weil in feinen flilen Geftalten alles fo klar 
bedeutend vorüber gebt. Alle Wechfel unfrer Beit erfcheinen an 
ihm elegifch und tragifch, wie fie waren unb find, felbft da, 
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wo er fi) zu verhärten und zu welken beginnt. Aber er war 
zu edel, um zu wimmern und zu fchelten, um das flache 
Gefchnatter ded Kriegd» und Staatötheaterd zu vermehren. — 
Siehe, Bruder! fo verfhwand uns jene Nadıt und ber 
golbne Morgen mit frifhen Flammen und unfterblihen Hoff: 
nungen geleitete die Glücklichen beim. Welche Träume und 
Gefihte, welche Blüthen ded Lebend und der Luft!‘ Und if 
denn nun das Alled dahin? O nein, bu Lieber! wir find 
noch, wad wir bamald waren.” — 


Hiftorifhes Taſchenbuch auf bad Jahr 1814. Bon 
E. M. Arndt. Königäberg, Fr. Nicolovius. S. 186 f. (Aus 
bem Auffage: „König Friedrich der Bweite und fein Beit- 
alter.) NRachbem» der verderblie Einfluß bes franzöfifchen 
Weſens auf dad beutfche Volt nachdrücklich gerügt worden, 
fährt Arndt fort: „Und die auch gern beutfch fein wollten, 
fanden bie freudige Sprache und den mwaiblihen und tapfern 
Sinn bed Bolfes und die fröhliche Kreiheit nicht mehr, worin 
ein kühnes Künftlerleben und eine ſtolze Wiſſenſchaft allein 
blühen Bann. Doch ragten einige hervor aus allen, und einer 
fo hoch, daß er in biefer alten und kahlen Beit wie ein gött- 
liched Wunder ſteht. Dieß ift Goethe, ber Dichter, nicht 
aus biefer Beit geboren, fondern auf der einen Seite ein 
Bild der beutfchen Vergangenheit, auf der andern ein Bild 
ihrer Bukunft. Wann folche Zeihen kommen, dann ift bie 
Zukunft nicht fern; Klopflod aber und Schiller unb Herder, 
fo verehrlich fie find, ftanden doch zu fehr mit in der kranken 
und ungefunden Gegenwart, und erinnern zu oft an ba8 
Gitle, Angefpannte und Empfindfame derfelben.” — 


iin Am - 
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Friedrich Fudwig Jahn. 


Deutſched Volkothum von F. 2. Jahn. Neue Ausgabe. 
Leipzig, W. Rein. 1817. S. 304 f. 

Alruna. Die beutfhen Volköomährchen und Sagen, 
georbniet ald eine beutfche „Iaufend und eine Nacht.“ Wer 
fie erzählen will, darf nidht mit Frembheiten überlaben, wie 
Mufäus; muß einfältig vortragen, wie Stilling, und hoch⸗ 
gebildet fein, wie Goethe. 

Fauſt und Eulenfpiegel. Weltlauf und Menſchen⸗ 
leben in allen Berbältniffen. Der erfte ganz befonbers ift 
ein deutfches volköothümliches Weſen, unfer Jkarus unb Phas⸗ 
tbon; immer wieder auflebender Bauberr, bid auf unfere 
Zage. Damit fol keinem Borwager Hohn gefprochen wer⸗ 
ben, aber eben fo wenig gemeint fein, ald dürfe ein jebes 
Federthier nachbetend und nadfchreibend einen Kauft ferti- 
gen, um, flatt den alten Urfauft und feine Erbſünde zu er- 
faſſen, fih unter einanber bei ber Naſe zu ?riegen, wie jene 
Sefellen in Auerbachs Keller. Ich ſchäme mid bed Be» 
Benntniffes nidht: Was id vom Fauft weiß, babe 
ih zuerfi von Goethe gelernt, dem deutfcheften 
Dichter — 


Allgemeiner Anzeiger und NRationalzeitung 
ber Deutfhen. 28. Jan. 1831. Rr. 27. S. 373 f. Wenn 
bochbegabte, geiftreihe Männer, bie ber Hof erzog, der Aus⸗ 
länderei huldigen, fo ift e® fchmerzbaft für jeden fein Vater⸗ 
iand Liebenden Deutihen. Nicht ohne Wiberwillen babe ich 

Denkſqhrift auf Goethe. 25 


daher die Heifebefhreibung eined echt beutfchen trefflichen 
Prinzen gelefen, als id in feinem Buche fand, daß er nur 
dinirte und soupirte und vor dem Diner oder Souper baß 
Attelier irgend eined Künftlerd befuchte. Am ſchmerzhafteſten 
aber ift ed mir immer geweien, daß Goethe, welden ein 
neiftreicher berliner Theaterrecenfent mit Recht den beutfche» 
fen der deutſchen Dichter nennt, feinen fhönen Styl 
nicht felten durch den Gebrauch unnötbiger Fremdwörter ent- 
ftelt (eine Unart, welche fhon Klopftod an ihm gerügt bat) 
und dadurch zugleich Schriftfteller minoram geutium verleitet, 
fi) gleihe Nadläffigkeiten zu erlauben. — Der erwähnte 
Kunftrichter bat fi nicht näher erflärt, weßbalb er Goe⸗ 
the'n den beutfcheften Dichter nennt. Ich nenne ihn, 
mandyer andern feiner großen Eigenfchaften nicht zu gedenken, 
bauptfächlich feiner Innigkleit wegen fo. Innigkeit befigt 
fein mir befannted Bolt in bem Grabe, ald das deutſche; 
feine andere mir befannte Sprache bat ein fo fhönes, er⸗ 
fhöpfendes Wort für diefe Gemüthdanlage, und kein Dichter 
beſiht fie in höherem Grabe, als Goethe. — 
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Jakob Grimm. 





(Augoburger) Allgemeine Beitung. Sept. 1846. 
Nr. 270. Frankfurt a. M. 24. Sept. — Die Germaniſten⸗ 
verfammlung wurbe heute ‘bei Anwefenbeit von 160 Mit⸗ 
gliedern (unter Undern Befeler aus Breifswalbe, Dahl: 
mann aus Bonn, Gervinus aus Heidelberg, Brüder 
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Grimm aus Berlin, Ludw. Uhland aus Tübingen) und 
zahlreichen Bubdrern im Kaiferfaale bed Römers er- 
öffnet. Ludwig Ubland fchlug ber Berſammlung vor, 
zu ihrem Präfidenten ben Mann zu wählen, in befien Hän⸗ 
den alle Fäden der beutichen Geſchichte zufammenliefen,, der 
namentlih den Goldfaden der Poefle in Händen hatte; es 
fei überflüffig biebei ben Ramen Jakob Grimm zu nennen. 
Ginftimmiger jubelnder Buruf begrüßte biefe Worte. Hienach 
nahm Grimm den Borfig in der Berfammlung ein. In feis 
ner Anrede äußerte er: „Erfreulich fei ed, bag die Berfamm: 
lung in einer Stabt zuerft abgehalten werbe, bie fo große 
Grinnerungen in fi ſchließe. Frankfurt fei dad Herz der 
deutichen Geſchichte; in dieſen Räumen fei fo oft ſchon über 
Deutfhlande Geſchicke beratben worden. In foldhen Räumen 
dürfe nur Deutfches, nichtd Undentfched gefchehen. 

Nr. 272. Frankfurt a. M., 25. Sept. In der heutigen 
öffentlichen Sigung ber Sermaniften fpra Jakob Grimm 
über bie eracten und inerasten Wiffenfchaften; ben erfleren 
zu buldigen, fei jegt bie Lofung bed Taged; aber die inerac» 
ten, d. b. diejenigen, worin man nidt fo haarſcharfe Be» 
weife führen könne, (was für Gefchichte und Sprache, am 
meiften aber für die Poeſie gelte) , treten jegt in ben Hinter⸗ 
grund; noch nie aber habe ein Chemiker oder Phyſiker 
Deutfhland an Macht und Ehren fo aufgebaut, 
wie Goethe und Schiller — 

Geſchichte der deutfhen Sprache, von Jakob 
Grimm. Leipig, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1848. 
Band 1. S. 11. An Gervinud. — — — — Dad Bud, 
mit beffen Zueignung ich mich fchon lange umtrug, war ge: 
rade fertig, ald die Berhältniffe biefed Jahres bereinbrachen, 
die mi, wären fie vor dem Drud eingetroffen, bewogen 
baben würden, damit ganz zuruckzuhalten. Jetzt habe id) 

25° 
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Ihnen Anderes audsufprechen,, als was mir ſonſt angelegen 
hätte, und ben etwad übermüthigen Ton meiner doch mit 
einer büftern Ahnung ſchließenden Borrede muß ich herab⸗ 
ſtimmen. Dem ed kann kommen, daß nun lange Beit dieſe 
Studien daniederliegen, bevor das wühlende Öffentliche Ge⸗ 
räuſch ihnen wieder Raum geſtatten wird; fie müſſen uns 
dann wie ein edler und milder Traum binter und ſtehender 
Jugend gemuthen, wenn an’d Obr ber Wachenden ein roher 
Wahn fhlägt, alle unfere Geſchichte von Arminius an fei 
als unndg ber Vergeſſenheit zu übergeben, und bloß am ein⸗ 
gebildeten Recht ber Purzen Spanne unferer Beit mit dem 
beftigften Anfpruch zu hängen. Solcher Sefinnung ift im 
höchſten Grade einerlei, ob Geten und Gothen jemals gewe- 
fen feien, ob Luther in Deutfchlandb eine feſte Macht bes 
Slaubend angefaht, oder vor hundert Jahren Friedrich 
ber Große Preußen erhoben babe, dad fie mit allen Mit: 
teln erniedrigen mödten, da body unfrer Stärke Hoffnung 
auf ihm ruht. Gleichviel ob fie fortan Deutfche beißen oder 
Polen und Franzofen, gelüftet diefe Selbfifüchtigen nad bem 
bobenlofen Meer einer Allgemeinheit, das alle Länder über- 
fiuthen fol. — Wie verſchieden bavon war Ihre von jeher 
politifge, aber für bie Herrlichkeit bed lebendigen Baterlan: 
deö ftreitende Richtung. Ihre Geſchichte der Poefie legt im- 
mer den Mapftab an die Dichter, ob fie ed auferbaut und 
des Volked geiftigen Fortfchritt in der Seele empfunden unb 
gepflegt haben. Sogar für bie Ihierfabel geht bad fittliche 
Beifpiel oder auch die Satire Ihnen über bad weichere epifche 
Leben, wobei ich doch beberzigte, baf ed im Gegenſatz zum 
offnen Bekenntniß auch eine flille alles Epimythiums ent⸗ 
rathende Förderung bed Volks gibt, und einige Ihrer Ur: 
theile über Goethe fchienen mir ungerecht, in deſſen Ju⸗ 
gend und Blüthe Fein deutſcher Aufſchwung fiel, deſſen Alter 
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bie Politik müde fein mußte, und ber doch fo gefungen 
bat, daß ohne ibn wir und nit einmalredht al 
Deutſche fühlen fönnten. So ftark if dieſe heim— 
liche Gewalt vaterländifher Sprache und Did: 
tung. — S3est haben wir dad Politifhe im Ueberfhwant, 
und während von des Volkes Freiheit, bie nichtd mehr hindern 
kann, die Bögel auf dem Dach zwitichern, feiner beißerfehn- 
ten, und allein Macht verleibenden Einheit faum ben Scat- 
ten. O daß fie bald nahe und nimmer von und weiche! 1. — 
Frankfurt, 11. Juni 1848, 
Jakob Srimm. 
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9. €. ©. Paulus. 





„Zebend> und Todeskunden über Job. Heiner. 
Boh. Um Begräbnißtage gefammelt für Freunde von Dr. 
9. & &. Paulus. Heidelberg, Winter. 1826." — ©. 86— 
88. Jeder Iefe die dharakteriftifhe Schilderung, in welder 
(Jenaifche U. Lit. Atng. 1804. Nr. 91 f. auch abgebrudt in 
Goethe Werken) ber durchſchauendſte, der vielge- 
wandteſte Dihtergeifi unfers Deutfhlandd den 
Ebrwürdigen (Voß) nah allen Beziehungen zu ehren ſich 
erfreute, weil Er gerade nad) feiner, bed Berſchiedenartig⸗ 
fien ſich bemeifternden, Geifteögewalt (der Leibnig auf 
unferm Parnaß!) ihn aus allen Gefihtöpunften wahr: 
finnig und neiblo® zu betrachten vermochte. Wenigſtens Eine 
Stelle diefes geübteſten Menſchenkenners muß id 


beraudheben: „Wenn bie erworbene heitere Beiftedfreiheit, die 
fer aud dem Frieden mit fich felbft bervorleuchtende ruhige 
Blick über dad Weltall, über bie fittlihe Ordnung dedfelben, 
wenn die kindliche Neigung gegen Den, ber Alles leitet und 
regiert, einigermaßen getrübt, gebindert, geftört werben 
könnte, dann tritt Boß mit Macht und Gewalt auf, kämpft 
bartnädig wie um fein eigned Dafein, ꝛc. — — — Sollte 
man zu jener, fcheinbar gerechten, aber parteifüchtig grund: 
falfhen Marime flimmen, welche dreift genug fordert: Wahre 
Toleranz müffe auch gegen Intoleranz tolerant fein? — Kei« 
neöwege! Intoleranz iſt immer handelnd und wirkend; ihr 
kann aud nur duch, intolerante® Handeln und Wirken ge- 
fleuert werden.” — So Goethe, und fhon 1804. So 
Goethe; und wad vermögen gegen ein ſolches, in ſich 
und durch die Beit erwiefened Urtbeil die Dil minorum 
gentium? Wad wiffen dagegen jene alle vorzubringen, welche 
den Behemot in ihr Fifcherneg zu fangen fich berebeten, ober 
ald Bauntöniglein, aus ihrem Berſteck unter bed Wdferd 
Fittigen, über die Adler emporflatternd, in ſolcher Lufthöhe 
nicht einmal bei Athem bleiben Lönnen? — (Anmerkung von 
Yaulus.) — 


Allgemeine Kirchenzeitung. 16. Juni 1829. Nr. 94. 
Pr. Paulus in Heidelberg. (Landari a laudato viro rara 
est merces.) — Der Berfafler ded Lebend Jeſu bat bie 
Freude gehabt, im Oftober 1828 als Beweis eined huldvollen 
Andenkens von bem verewigten Großherzoge, Karl Auguft 
von Weimar, beffen Bild auf einer großen goldnen Me» 
baille, mit der Umfchrift: Doctarum praemia frontium, auf 
Befehl bed regierenden NRachfolgerd, mit einem ebenfo beloh⸗ 
nenden Begleitungsfchreiben des Staatominiſters, v. Goethe, 
su erhalten. Dieß veranlaßte ihn, im Sophronizon (1829. 
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Hft. 2.) an die Gruft, wo der geiſtreiche, hochgebildete Fürſt 
feine Verbindung mit ben Genien feiner Beit auch nach ſei⸗ 
nem Tode noch unvergeplicd zu machen verorbnet bat, einige 
Blätter. umvergänglicher Dankbarkeit bafür niederzulegen, 
daß auch für ihn der felbfturtheilende Regent, als Erhalter 
ber Univerfität Jena, von 1789 bid 1803 Befchüher der Lehr⸗ 
freiheit und daburch ein edelmüthiger Beförberer feiner geiſti⸗ 
gen Fortbildung gewefen ift. Diefer Zweck erforderte zugleidy, 
baß ber Berfaffer felbft den Gang feiner Erziehung zum Wif- 
fenfhaftlihen und der weitern Entwidlung feiner theologi⸗ 
fen Ueberzeugungen in einen Umriffe fchilderte, . der mit 
einem fehlgeſchlagnen Berfegerungsverfuche eines Eiſenach'⸗ 
fchen Generalſuperintendenten, Schneiber'8, unb mit einem 
merkwürdigen Gutachten von einem ganz anberdartigen, von 
Herder, fidh zeitgemäß abrundet. Das Anziehendfte für un. 
fere Lefer wird dad wichtige Schreiben Goethe's fein, welches 
mit der Beantwortung von Paulus S. 112—115 mitgetheilt 
if. Sold ein Wort zu feiner Beit verdient gewiß durch bie 
allgemeinfte Bekanntmachung deſto wirffamer zu werben. 
Die Mittheilung ift folgende: „Wie überrafchend war e& für 
mid, gleihfam aus dem Senfeitd berüber noch bie Aufmun⸗ 
terung biefed Regentengeiſtes zu erhalten, deſſen erhabner 
Sinn für freie wiſſenſchaftliche Ausbildug mir in ben beften 
Jahren meined Lebens fo wohlthätig geweien war. — Bon 
bem Manne, beffen mächtiger, Großes und Kleined umfaf- 
fender @eniud unftreitig auch feit fo vielen Jahren auf bie 
ganze Denkart bed Berewigten ben vorzüglidfien Ginfluß 
gehabt hat, erhielt ich folgende unfhägbare Zeilen: „Segen 
wärtiged Blatt und die darin anzutündigende Sendung macht 
Ihnen, verebrter vieljähriger Freund, gewiß einen ſchmerz⸗ 
li angenehmen Eindruck, wenn ich vermelde, baß unfer 
abgefchiedner hoher Fürft den erften Theil Ihres wichtigen 





Werkes, der Ihm feiner Beit durch mid zu Handen gekom⸗ 
men, in ben legten Monaten mit großem Antheile gelefen, 
und fidh dergeſtalt bamit befchäftigt,. daß Gr, daB gefenbete 
Gremplar zur Bibliothek bingebend, ſich ein anderes eigens 
angefhafft, welches Er nur in bem Falle zu tbun pflegte, 
wenn Gr ein Werk theild länger bei ſich au bebalten, theils 
unmittelbar anberen Perfonen mitzutheilen geneigt war. — 
Dieß geſchah denn auch mit Ihrer vorzüglihen, vieliährig 
gereiften Arbeit, indem Gr ſich darüber Öfterd mit mir und 
Anderen su unterhalten pflegte, auch wohl ben Wunſch 
äußerte, Ihnen etwad Angenehmeb bagegen erweifen zu kon⸗ 
nen. — Diefe von Ihm gebegte gemäthliche Abfidht zu er: 
füllen, bat Ihn ein frübgeitiged Geſchick verhindert. Bein 
Durchlauchtigſter Nachfolger jedoch, davon unterrichtet, bat 
ſichrs, wie in allem Uebrigen, auch bier. zur Pflicht gemacht, 
feinem Willen, feinen Borfägen genug zu thun, und trägt 
mir daher auf, beitommenbe in foldhen Fällen ertbeilte golbnte 
Medaille Denenfelben zuzufenden, mit ber Berfiherung, daß 
Er für ben fhönften Shell eined Ihm zugefallenen Erbes 
bie Anerfennung und Hochſchätung rechne, welche fein ver⸗ 
ewwigter Herr Bater ben Berbienfien aller Urt, befonbers auch 
folhen, woburd Sie fi, mein Theuerſter, ausgezeichnet, 
gewidmet habe. — Mit ganz eigenem Bergnügen esfülle ben 
onädigften Auftrag, und bitte, bei'm Anblide biefer Denk 
münze ſich auch meiner gu erinnern, eines, zwar ſchweig⸗ 
famen, aber immer im Stillen aufrichtig theilnehmenden 
Freunded, wobei ich mich auch ben lieben Srigen aufs an« 
gelegentlichfie empfohlen wünfde. 
Weimar, 7. Oktober 1828. 
Treu anhanglich 
J. W. Goethe.“ 


Ich vermag meine fortbauernden Dankgefühle nicht wah⸗ 
ser auszubrüden, ald durch die damals gefchriebenen Grwi- 
derungdzeilen: 

„Belohnendered hätte mir Nichts werden können, ald 
bie Berfiherung, baß ber Präftig und lichtreich audgebilbete 
Fürſt, welhem Sie, Hochverehrteſter, mehr als Horaz 
und Birgil geworden waren, meinen Berſuch, bad Leben 
Jeſu nach feiner biftorifch gegebenen Idealität darzuſtellen, 
Seiner geiſtigen Theilnahme gewürdigt babe. — Dieſe durch 
Ihren aufmunterndſten Beifall und unveraltetes Wohlwollen 
unſchägbare Verſicherung und die Gewißheit, daß der Durch» 
lauchtigſte Nachfolger den Regentenruhm Seined evangeliſch⸗ 
denkfreien Hauſes und die Wirkungdfraft bed immer durch 
Denkthätigkeit ausgezeichneten lieben Jena auch ald Schüger 
der Wiſſenſchaft und Lehrfreiheit feſthält, — wie innig wird 
biefed Beides immer meine dankvollſten, innigſten, devoteſten 
Empfindungen erregen! während ih in bem überfchidten 
Bilde ded hohen Berewigten, von befien Huld mich Feine 
Entfernung je getrennt bat, den Schupgeift der beſten Bil- 
bungdiahre meined Lebend verehrend mir vergegenmwärtige. — 
Griauben Ew. Erzellenz, baß ich einige, auch mit lebhaften - 
Rüderinnerungen an Iena geſchriebene, Blätter über Uni» 
verfitätöverbefferungen mit ber Bitte beilege, dem jegigen 
höchſten Grhalter beitm Borlegen eined Gremplard bie ehr⸗ 
furchtvoliſte Dankbarkeit meines Ihnen befannten Gemüthes 
hochgeneigteſt auszubrüden. — Möchte ih, — und wie herz: 
ih ſtimmen die Meinigen auch bierin mit mir überein, — 
fo glüdlidy fein, durch irgend etwas Erfreuliched darthun zu 
Pönnen, wie oft fidh bei und im Andenken an ben Herr» 
lichſten unferer Beit, welchem und unfer Lebendgefchid 
nahe gebracht bat, Berehrung , Bewunderung und Liebe ver: 
einigen.” — Paulus. 
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Und fo verbinde benn in meinem und in Bieler Herzen 
dad, wonad wahre Menihen und Ghriften ald nad) dem 
Würbigften traten, Schutz gewiffenhafter Ueberzeugungs⸗ 
feeiheit,, die mit dem Palmzweige ber Unſterblichkeit umwun⸗ 
denen Fürftennamen Karl Friedrich‘ von Baden und Karl 
Auguſt's von Sadfen, in ber auf unferer Heidelbergiſchen 
Särularfeflmünze ausgefprochnen Zuverſicht: Virtutem suspi- 
cit aetas, imitatur posteritas. — 


Auch an unzähligen Stellen feined Werkes: Conver⸗ 
fationd-Saal und Geiſter⸗evue. Stuttgart, Schwei- 
serbart. 1837.” bat der im höchften Greifenalter noch immer 
geifteöfrifche und thatkräftige Paulus , ber benkgläubige, echt⸗ 
chriſtliche Borkämpfer für G@eiftedfreibeit, Recht, Wahrheit 
und Licht, feine hohe innige Berehrung für Goethe an den 
Sag gelegt. — 


Neuer Sophronizon x. Bon Dr. 9.5.6. Pau: 
lud. Darmſtadt, Lebe. 1841. Bud. 1. &. 58-80. In 
dem trefflihen Auffage: „Preußen tritt gerabe im 
Augenblid einer Weltkriſis mit gereifter Re: 
gententraft auf der Bahn einer parteilofen In» 
telligenz neu hervor — Möchte nicht zwiſchen benen 
gegen eine allgemeine Ständenerfammlung in der Preußifchen 
Monarchie unverfennbaren Schwierigkeiten und ben Ioyalen 
WBünfchen nach gewiflen von ihr gu hoffenden guten Wirkun⸗ 
gen ein richtiger Mittelweg zu finden fein?" — fagt Paulus 
in ber Ginleitung: „Der Regierungsantritt bed Königs, wel- 
her Sansdfouci (dad Gedanken wedende Sorgenfrei 
bed großen Friedrich, des ohne Konftitution Tonftitutionellen 
Selbſtregenten) ſich bebeutfam zur unbelaufchten, Arbeit für: 
dernden Betraite gewählt bat, Öffnet gerabe im jegigen viel: 
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entfcheidenden Moment die wichtigften Erwartungen. Mehrere 
der indeß ſtill vollgogenen Berordnungen fprehen aus: Der 
Regent lebt hoch über den Partheien. Gr will 
Jeden nad dem Maß feiner Kenntniffe und nad; der Bürg⸗ 
ſchaft, die fein fittlidher Charakter gibt, anwendbar maden 
für das Ganze. Meinungbpartheien, pbilofopbifche oder fonft 
literarifhe Schulfaktionen, politifhe oder kirchliche Einſeitig⸗ 
feiten find nur dann fhlimm, wenn ihnen ausfchließend, 
vorberrfhend zu werden geftattet wäre. — In meinen 2e 
benderfabrungen habe ich diefe über Partheigeiſt erha⸗ 
bene Befinnung in Niemand fo ausgebildet unb prak⸗ 
tiſch angewendet gefunden, ald in — Goethe. Nach fei- 
nem Scharfblid durchſchaute er bald auch die Schwächen. 
Mber viel lieber fuchte er bei Jedem auszufinden, worin er 
etwas eigenthümlich Gutes babe, wodurch und wofür er im 
Ganzen brauchbar zu machen wäre. Ich erinnere mich gern 
an Beifpiele, wie er fehr bornirte, aber body in einer gewifs 
fen Beziehung tücdtige und thätige Menfchen auch in Fächern, 
wo er felbft andere Ideen voraudfegte, an bie rechte Stelle 
zu rüden wußte, an eine Stelle, wo fie auch gerabe durch 
ihre Handwerksmäßigkeit fi nützlich machten und behaglich 
fortwirtten. — Gr benupte immer gern die gefundene gute 
Seite und vergütete dieſe Benugung wieder dadurch, daß 
aud er aus dem Schat feiner Anfidhten und befonderd nad 
feiner Gewandtbeit, jede Sache nach der zweckmäßigſten Me» 
tbobe weiter zu fördern, anmwendbare Mittbeilungen von 
gutem Rath oder Sachinhalt bagegen gab. Seine Gigen- 
nügigfeit befland unverfennbar darin, daß er in Jedem bad? 
aufſuchte, woburd er ihm für feine eigenen ober für allge» 
weine Bwede etwas fein, etwas geben konnte. Aber biefe 
GEigennügigkeit war nicht Selbfuht. Ihm war ed Freude, 
dem NRüpenden in angemeflener gleicher Richtung wieder 





nügend zu fein. — Und aus biefer Gefinnung folgte noch 
eine anbere fhöne Gigenheit. Goethe ſprach fehr gern von 
den guten Seiten, von ben anziehenden Gigenfchaften, bie 
er gefunden hatte. Dieb thun Andere auh. Was aber ift 
und übrigen gewöhnlicher, ald daß, wenn bie Perfon mit 
einigen guten Präbikaten in's Licht geſtellt iſt, alddann ſo⸗ 
gleich, wie wenn bed Guten nicht zu viel, ober beö beur⸗ 
theilenden Scharffinns nicht zu wenig erfcheinen dürfte, bie 
Wendung aud auf die Schattenfeite gelenkt wird? „Der 
Mann iſt allerdings fo und fo treffli; dieß unleugbar ... 
Aber doch ... wenn nurnidht aud” .... Dergleichen 
Aber ließ Goethe nie feinen freundlichen Lobedſchilderun⸗ 
gen nachhinken, wenn nicht vertrauliche oder Amtö-Berbält« 
niffe ed nothig machten. — Um allerwenigften aber war er 
dadurch gu gewinnen, daß man fich ald Partheigänger an 
ihn anzubängen verfuchte. Dieb gelang nicht, weil Goethe 
ſelbſt nicht auf eine partheifüchtige Weife an dieſe ober jene 
Beſchraͤnktheit fi feſtband. Gr kannte dad Gute und bad 
Schlimme, infofern ed in verfchiebnen Fällen eher von Unten 
ober von Oben, eber von ben Bleichgeftellten oder von ben 
Bevorzugten kommt. Er war deßwegen weder Ariſtokrat noch 
Demokrat, weder Neptunift noch Bulkaniſt mit Ausgeſchloſ⸗ 
fenbeit. — — — Der Regent ftebt in jedem Fall nur dann 
hoch genug, wenn er über allen und allen Partheilichkeiten 
ftebt. Welch ein großed Ganzes hat er vor fih, wo er jedem 
Nusbaren feine pafiende Stelle anweifen kann, wenn er nur 
in Wahrheit tücdhtig und rechtwollend if. Möchten die bei⸗ 
den Srimm, und die Uebrigen von den Sieben aus Böt- 
tingen weit weniger monarchiſch gefinnt fein, als fie es 
wirflii find, die durch Intelligenz und Biederkeit fefte 
Monarchie hat Stellungen, für welche fie durch ihre Tüch⸗ 
tigkeit vorzüglich fein können, ohne daß bie individuelle 
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Meinung über Staatoformen darin eine Störung macht, 
von denen immer nur bie gutvermwaltete wahrhaft gut 
wirft. Wie ungerecht und baber unfeft müßte ein Thron 
fein, wenn ihn offene Remonftrationen gegen Willfür ge: 
fährben könnten! Wer ben freien Eid Anderer body bält, 
und nicht durch Gewalt oder Lift gebrochen fehen will, beffen 
Königdwort wirb auch aller Welt wie ein Gib gelten. — 
Auch bie ganze nichtpreußifche Mitwelt, wie frob erhebt fie 
ihre Blicke, indem ihr in biefer, jener wichtigen Wahl fon 
die Bürgichaft gezeigt wird, baß Charakter und Wiflenichaft 
über Staatdanftellungen entfcheiben werben, ber Charakter 
aber nit nad) Frömmelei ober Altgläubigkeit, auch nicht 
nad) fpetulirenden Altommobationen an bad Machthabende 
gemeſſen werden folle. Als im Mittelalter die Philofopbie 
fih als fervile Magd der Kirche gebebrben mußte, büllte fie 
fih in Terminologieen, bie auf ganz andere Deutungen führ⸗ 
ten, ald in Kirche und Staat hergebracht waren. — Nur 
über zwei wichtige Erſcheinungen flieht der Unpartbeiifche bei 
Bielen noch eine Unentfciebenheit u. f. w. — — — 


Dentwürbigkeiten und vermiſchte Schriften von 8. A. 
Barnbagenv. Enfe. Leipzig, Brodhaus. 1842. — Bao. 
6. S. 399—402. Friedrih Wilhelm der Bierte — 
Goethe. — Aus einem Briefe an die Sräfln von ”*. — 

„Dem neuen Tage, ber für Preußen aufgegangen, bat 
audy der ehrwürbige, nun ſchon adıtzigjährige Kirchenrath 
Paulus in Heidelberg fein freudiged Begrüßungswort zu» 
gerufen, unb feine Stimme wirb manches Gefühl erweden, 
mandyed Denten erregen. Ein fo warmes Herz, ein fo fris 
ſcher Kopf, eine fo lebendige Theilnahme für die Angelegen- 
beiten bed Baterlandes bürfen den reis vielen Jüngern zum 
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Borbild aufſtellen. Gr iſt kein Preuße, aber ald Deutſcher 
fühlt er ſich keinem deutſchen Lande fremd, und wad Preußen 
in Deutſchland und für Deutſchland iſt, bad bat er fletö er» 
kannt. Gr urtheilt über unfere Berhältnifle mit einer Ein- 
fiht und Billigkeit, wie fie uns im Auslande felten, unb 
nicht allzu oft in der Heimath begegnen. Er nennt Friedrich 
den Großen ben obne Konftitution onftitutionellen Selbſt⸗ 
segenten, und geftebt, daß Preußen fidh bei biefer Regierungs: 
weife gut befunden habe, daß die Lage und ber Beruf biefes 
Staated auch die Fortfegung einer ſolchen Regierungsweife 
su fordern fcheinen. Diefed Bekenntniß wird um fo bebeu- 
tender,. wenn man erwägt, daß Paulus immer ein eifriger 
Konftitutionsfreund gemwefen, und bie Forderung konftitu« 
tioneller Formen auch jekt noch Feinem andern deutſchen 
Lande erlaffen will, dad in feinem Peineren Umfang und 
abgefchloffenern Berufe Leine foldhe Bedingungen und Aus⸗ 
fibten bat, wie allerbingd für Preußen flattfinden. Auch 
it ed keineswego feine Meinung, unferem Staate ben An⸗ 
fpru und bie Fähigkeit einer folden Entwidlung zu ver: 
neinen, im Gegentbeil, er flieht diefelbe fhon vollkommen 
begründet, und durch den neuen, vom Throne herab er- 
medien Aufihwung mächtig gefördert. Allein er glaubt, 
baß wichtige Bedenken bier ftärker als anderswo entgegen» 
fteben, und daß in biefer großen Angelegenheit bier Beine 
Gefahr im. VBerzuge, vielleicht eher Gefahr im Gilen fei. 
Man dürfte bezweifeln, meint er, ob die Sade, nit nur 
bed Gemeinwohld überhaupt, fonbern gerabezu bie fonftitu- 
tionele Sache indbefondere, fi in ben Händen einer ge- 
wählten Boltövertretung, tie fie jept benkbar wäre, fo gut 
bewahrt und verwaltet fänbe, als fie beides jeut in ben Hän⸗ 
den iſt, benen höhere Fügung fo glücklich und fidher ba 
Ganze ded Staats anvertraut bat. Die Perfünlichkeit des 
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Regenten ift ed hauptſächlich, auf welche Paulus fein unge: 
wöhnlihed Bertrauen ftüht, und beren Betrachtung feine 
fonfligen Bedenken am entfchiedenften nieberfchlägt, feine 
redlichſten Hoffnungen am ftärkfien erhebt. Gr fagt: Meh⸗ 
rere ber bereitd vollzogenen Berorbnungen fpreden aud: Der 
Regent ſteht Hoch Über den Partheien. Er will Je 
den nad dem Maß feiner Kenntniffe und nad der Bürg⸗ 
fhaft, bie fein fittlicher Charakter gibt, anwendbar maden 
für dad Ganze 1°." — Der Greis bat ben Bortheil, für neue 
GErfheinungen immer ſchon Bergleihungspunfte zu haben, 
auf welche zurüdblidend er dad Werdende an dem fchon 
Geweſenen beutlich erfennt, für fein Urtheil Sicherheit und 
Halt gewinnt. — Ausb ber eignen Lebenserfahrung ſchöpfen 
su können, ift die fruchtbarfte Gefhichtöfunde. Der ehrmwür: 
dige Greis, befien Worte ich eben angeführt, hat kaum feine 
neue Freude, feine friihe Hoffnung audgelprodhen, fo weilt 
fein erfahrungsvoller Sinn nachdenklich über den Schägen 
der Erinnerung, denen er. bie neue Anſchauung anzureiben 
bat. Und wohin fenft fein Bid fi zunächſt, wo. haftet 
er? Geſchichtliche Größen aller Urt bieten fih an, Herrſcher⸗ 
und Seldengeflalten winken beifällig; bod ihm ift es nicht 
um Aehnlichkeit der Stellung und bed Blanges zu thun, er 
geht auf Wefenheit aus, unb dad Bild, welched vor ihm 
auffteigt, bad feinem Blid und feiner Prüfung Stand hält, 
it — Goetheꝰs. — Leien Sie felbft die Schilderung, 
weldhe Paulus nun folgen läßt, begleiten Sie feinen klaren 
Einblid, feine gründliche Erörterung, bie für den längft 
von der Erde abgerufenen großen Freund, den 
fo hoch gepriefenen und bod oft fo tief verfann. 
ten, dad fhönfte und unzweifelhafteſte Beugniß 
find, und den Bufammenhbang feiner Beiftes- 
und Bemüthdögaben im reinften Lichte zeigen! — 
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Sie mögen verwundert fein über biefe Herbeiziehung und 
Berfnüpfung ; auch mir war fie überrafchend, aufregend und 
nachdenklich. Doc in ihrer Sonderbarkeit gefiel fie mir, ihre 
Gigenheit dünkte mi von keiner Willkür begleitet, ihre 
reihen Beziehungen entwidelten fi unter bem längern Be» 
fhauen, und dad Sonderbare bewährte ſich ald Genialed, 
dad Geniale ald Richtiged. — Bertrauen Sie einftweilen mei: 
ner Bürgfhaft, und glauben Sie bem bier gegebenen Bilde 
Goethe'd. So war er wirklich: aus Einfidht mild, 
in feiner Güte weife, frei von Selbftfudt, er» 
füllt von Wohlwollen, doch, was Anderen und 
ihm ſelbſt gebührte und taugte, klar unterſchei— 
dend und wahrnehmend. So hab' ich ſelber ihn er⸗ 
kannt, obgleich nur kurze Friſten ſeiner unmittelbaren Nähe 
zählend, fo haben feine wahrhaften, edlen Freunde ihn ſtets 
gewürdigt, Wilhelm und Aleranber v. Humboldt, 
Friedrich Auguft Wolf, Friedrich v. Müller, Rie— 
mer, Gdermann, fo Bettina dv. Arnim, Rahel, ja 
ich barf aud eigner Kunde binzufegen, auch fein fürftlicher 
Freund, ber Großherzog Karl Auguſt, vertraute nidht min» 
der dem Herzen Goetbe’s, ald feinem Geiſte! — 
Run gefteben Sie aber, baß bie Verknüpfung zweier folcher 
Größen, wie Paulus fie bier zufammenbringt, mehr als 
pikant und originell, daß fie bedeutend und ſchwungvoll if, 
und daß fie zu ben ſchönſten Betrachtungen erhebt! Selbſt 
ein weltlich unpoetifcher Sinn wirb zugeben, daß bad Apro- 
po8 ein fehr anmutbiged und eindringliches ift, bei Gelegen- 
beit eines in Geift, Wohlwollen, Maf und Gra— 
ste unbeftreitbar primirenben beutfhen Könige 
diefe fhönften herrſcherlichen Eigenfchaften im- Bilde bed 
unbeflreitbar größten Didhtergeniud der Nation 
ſich abſpiegeln zu laſſen! — Wir aber wollen und freuen, 
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auch im Ausland anerkannt und gepriefen gu fehen, was 
unfre Herzen verheißungkevoll burdbringt und und unverlier- 
bar angehört!" — 
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Yrem. 


Ueber Goethes Charakter; ein Berfuh von 5. 
Yrem, Profeſſor. — Ankundigungsſchrift zu den auf dem 
koͤnigl. Friedrich⸗Wilhelmo⸗Gymnaſium zu haltenden Schul: 
feierlichkeiten ıc. Berlin, ©. Reimer. 1831. — 

Ueber Gpethe’d Hermann und Dorothea; von 
5 Prem. — Berlin, Plahn. 1836. — 


a 


€. © v. Hippel, 
( Regierungd » Präfident zu Oppeln.) 


Th. G. v. Hippel's ſämmtliche Werke. Berlin, ©. Rei⸗ 
mer. 1828—1839. 14 Bände. — Bnd. 12. ©. VI. ber 
Borrebe von dem Heraudgeber, dem Neffen des Dichters: 
„Literarifche Arbeiten gebeiben überall am beften in ber Friſche 
bed Jugend⸗ ober Mannedalterd, Heroden wie Goethe 


audgenommen." — 
Denkſchrift auf Goethe. 26 
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&. XI. Zwei Fehler find es, durch welche Hippel'd er- 
fer Biograph, Schlichtegroll, den Nachruhm bed Verſtorbenen 
ſchwärzte: feine Neigung zum Idealiſtren und zur Berftel: 
lung. Seit aber Goethe fi durch Wahrheit und Dichtung 
mit der Offenheit, welde bad Gigentbum unzweifelhafter 
Größe ift, ſelbſt dargeftellt bat, feit er mit Meifterhanb bie 
Eigentbümlichkeit des poetifhen Gemütho, bie frühern Bu⸗ 
fände bed Lebens in ben fpätern vergoldeten Rahmen einer 
buch Geſchmack und Bildung gehoben Phantafle faſſend, 
zu verfhönern und aufjuftellen ein Hehl gehabt Hat, wirb 
diefer Irieb zur Selbfterhbebung — wer duldet Bemeined um 
und an fi, wenn er an Edles und Erbabened gewöhnt iſt? — 
auch Hippel’n erlaubt fein, wie Theodor Mundt in feinen 
Pritifchen Wäldern fo treffend audeinanberfeht." — 

©. 208. „Ein junger Schaufpieler hatte bie richtige 
Deklamation, durch bie er fih bemerkbar machte, dem Un⸗ 
terrichte und ben Uebungen Hippel's zu banken. — Unwill« 
führlich wird dann Hier an Goethe erinnert.” — 

©. 218. „Eine feltene großartige Natur ging in ibm gu 
Grabe. Gine höhere Stätte in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
oder ein Leben von ber Dauer, wie Goethe‘ Leben, bät« 
ten feinen Namen ber Geſchichte überliefert, und wohl nicht 
bloß der Literaturgefchichte.! — 

S. 286. Organifirt die Natur nicht täglich Menfchen, 
in denen 2eib und Seele nicht fo im Gleichgewicht ftehen, 
daß nit die eine oder die andere Hälfte biefer Ehe früher 
unterläge, ald der regelrehte Organismus ed erforderte? 
Und wie felten find bie Herden, in denen Leib und Seele 
fi wechfelfeitig tragen und. heben bis zum legten Hauche, 
im hoben Alter, wie Goethe, wie Friedrich, Blüdher? 
wiewohl von ben Genannten bekannt if, baß fie dad Licht 
ihrer beften Jugend» und Lebendkraft an beiden Enden an« 


sündetenz; wogegen Seelen, wie Kant, Lenz u. a., früher 
erlofen, ald ber Körper; anbere aber, wie Jofeph II., 
Napoleon, Schiller, früher ald die Seele den Körper 
ber Bergänglichleit preißgaben. 
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FIofeph Graf v. Berlidingen. 


Goethe's Hermann und Dorothea, in’ Lateini- 
The überfegt von Joſeph Grafen v. Berlichingen (Brunbbefiger 
an der Jagſt in ber Nähe bed Obenwalbed, funfzig Jahre 
lang im Kriegs⸗ und Staatödienfte befhäftigt.) Neue Aus» 
gabe. Tübingen, Oftander. 1828. 


— it ge 


König Sudwig I. von Baiern. 





Daß der König Ludwig von Baiern in einem mehrjähri⸗ 
gen Briefwedhfel mit Goethe geftanden, ift binlänglich be» 
fannt, wie aud vielen andern Beugniflen, fo befonderd aus 
Edermann’s Gefprähen mit Goethe. Th. 2. S. 116— 
119. 127. 137. 185 f. Th. 3. ©. 292 f. Nod bekannter ift 
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aus allen Iagedblättern*), daß der Punftliebende König im 
Sabre 1827 bloß in ber Abfiht nad) Weimar reifle, um dem 
befceunbeten Dichter zus beffen Geburtätag Glück zu wunſchen, 
und ihm eigenhändig dad Großkreuz des Givilverbienftordend 
ber baier’fchen Krone zu Überreihen. Damit noch nicht zus 
frieben , feierte er biefe Reife ſelbſt durch ein beſonderes Ge⸗ 
dicht,“) und ſchickte im Sommer 1828 feinen Hofmaler 
Stieler nah Weimar, um ihm das treue Abbild bed Be⸗ 
wunberten für fein Arbeitögimmer zurädzubringen. °) Zur 


*) ©, unter andern Berliner Zeitung von Haude und Epener. 4. Eept. 
18827. Mr. 206. und Morgenblate f. gebildete Stände. 19. Gert. 1837. 
Kr. W. — 

#e) ©, dieſes Gedicht (welches mit den Werfen ſchließt: 

„Go wird, was In Weimar fie bekommen, 

Au der Menſchheit niemals mehr genommen, 

Große Männer! niemals euch ber Auhm. 

Wenn ibr alle, olie aud gefallen, 

Wird, wo Ihr gelebt, man bin noch wallen; 

Beimar dleidet Deutſchlande Helligcthum!”) “ 
in: „Gedichte des Kdnigs Ludwig von Balern. Münden, Gotta. 
1839. — &.2. ©. 8 f. — (Rıgl. Ib. 1. ©. 130.) — und im Morgen» 
blett 28, Dit. 1887. Nr. 254. — Gntzüdt über diefe uncchörte Char eines 
deutſchen Königs priefen dieſelde Graf Augun von Platten u. Tb. Kind 
in befondern Gedichten. S. Morgendlatt 14. Nov. 1827. Nr. 273. (u. „Ges 
dichte von Aug. v. Platen.“ Gtuttgart, Gotta. 18%. ©. 291 f. 108-108. 
197. u. 405.) und Abenbzeitung. 1837. Rr. 366. — KWıgl. Goethe über 
Kunft und Xltertfum. VI, 3. ©. 2317-2232. ‚Dem Könige bie Mufe. Zum 
28. Xuguft 1837.” Gedicht von Yr. v. Müller, — und Xuslegung diefes 
Gedichtes S. 363-368. — Broal. Berlin. Zeitg. v. Haudeu. Spener. 6. Roo, 
1827. Rx. 280. — und Revue enoyolopedique, ou analyso raisonnde des 
prodaetions les plus remerqusbles, A Paris, Octobre 1827, T. XXXVI. 
p. 328. seq. — 

“*r) Biel. Berlin. Zeitg. v. 5. u. Sp. 16. Mai 1838. Nr. 118. — und 
Artiſtiſches Notigendlatt 3. Mbentzeitung. Auguf 1838. Nr. 16. ©. 58--@: 
RK. X. Böttiger über Goethe's Portrait von J. Sticler. — Rad dieſem 


eier von Goethe's achtzigſtem Geburtötage fanbte ihm 
der König im Aug. 1829 ein berrlidhed Kunſtwerk mit fol» 
gendem Schreiben: „Herr Minifter! Berfagen kann ich mir 
ed nicht, meinen Gluckwunſch an Ihrem acdhtzigften Geburt» 
tage barzubringen, ber ein Feſt ift für ganz Deutſchland, 
dem eigentlich Glück dazu gewünfcht werden follte. Uner⸗ 
reiht ſteht Goethe da, und aud darin einzig, daß im 
achtzigſten Jahre noch fein Geift kraftvoll wirkte. Daß dies 
fed im bunbertfien ber Fall fei, ift dad Beſte, was ich Ihnen 
wünſchen kann, wie, baß Sie au dann noch das Ausſehen 
baben möchten, weldyed ich bei Ihnen an Ihrem achtundſteb⸗ 
sigften fand, dem mir ewig unvergeßlidhen Tag. Keinen 
Greifen, einen flattlihen Mann ſah Th. — Nehmen Sie 
freundlich die geringe von mir dargebradyte Babe an, einen 
Abguß bed Bruchſtücks jenes Niobe-Sohned, den Dr. Bart 
während bed Wiener Kongreffed an mich veräußerte, einft 
in bed Lunftliebenden Kaiferd Rudolph's IL Sammlung zu 
Prag, eined der wenigen auf und gelommenen antiken Ori⸗ 
ginale. — In Ihren Schriften lebe ich Ihr frübered Leben 
mit, ber ich fo ſehr vermiſſe, dab Wahrheit und Dichtung 
wenig weiter ald bis zu der Belagerung von Mainz geht. — 
Wo haben Sie in Rom gewohnt? Laffen Sie mid biefed 
wiffen, fo genau wie möglihd. Rom's Werth wird mir da⸗ 
durch erhoͤht. Bwar zeigte man mir in ber Sirtinifchen 
Straße ein Haus, in dem Sie gewohnt haben, und zwei 
Yalmen in beffen Garten, von Ihnen aud dem Kern gezo⸗ 
gen, deren Höhe ich Ihnen angab; aber bei meinem lepten 
Aufentbalt daſelbſt wurde verfihert, Sie hätten in dem 


herrlichen , meiſterhaften Delgemälde ik in Münden auch cin Steindruck er⸗ 
ſchlenen. — Brgl. über biefed Bild au: „Gedichte von 3. P. @dermann. 
Leipzig, Wrodhaus. 1838.” — ©. 173—186. — ©. 138, 161. 167 ff. 170 f.— 
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grünen Häudchen, zum Giardino di Malta gehörend, ge» 
wohnt. — Wurde Ipbigenie wirklih auf dem Runbplape 
am Ende ber Villa Borghese verfaßt? Gefagt wurde mir's. 
Bei einem großen Manne haben auch die kleinſten ihn be⸗ 
treffenden Umftände Werth! — Wiederholt empfangen Sie 
die beften Wunſche bed Sie bemunbdernden 
Bad Brüdenau, 17. Auguft 1829. — 
Ludwig.” 


Dad lehte Denkmal errichtete ber König dem Dichter in: 
„Walhalla's Genoſſen, gefchildert durch König Ludwig ben 
Erften von Baiern, den Gründer Walballas." München, 
literarifchsartiftifche Anftalt. 1842. — 8. 267 f. — 


Goethe feinerfeitd ſprach feinen herzlichen Dank für 
die unverändert fortbauernde höchſte Theilnahme in ber Bus 
eignung feined Briefwechfele mit Schiller öffentlich aus, wo 
fie vor dem fechöten Theile abgebrudt if. Dieſe Zueignung 
bat fehr verfchiedenartige Beurtbeilungen gefunden und mans 
hen Wiberfpruch erregt. Brgl. Halle'fche Allgem. Literatur: 
zeitung. April 1830. Intelligenzblatt Nr. 29. S. 233. — 
Berlin. Beitung von Haude und Spener. 21. April 1830. 
Nr. 92 und 10. Mai 1830. Nr. 107. Berm. Nachr. — Blät⸗ 
ter f. literar. Unterhaltung. 14. April 1830. Nr. 104. ©. 
415 f. — Neue Monatöfchrift für Deutfchland, hiſtoriſch⸗ 
politifhen Inhalte. Heraudgegeben von Fr. Buchholz. Berlin, 
Enslin. 1830. Hft. V. Mai. S. 102—105. — Blätter f. 
liter. Unterhaltung. 6. Jun. 1831. Rr. 157. ©. 688. — 


€. ©. Wees v. Efenbek u. €. Ph. v. 
Martins. 


Nova acta Physicomedica Academiae Caesareae Leo- 
poldino-Carolinae naturae curiosorum. Tomi undecimi pars 
prior. Cum tabulis aeneis et lithographicis. Bonnae, 1823. 
pag. 89-102. 

GOETHEA, novum plantarum genus, & serenissimo 
principe Maximillano,, Neovidensi, ex itinere Brasiliensi ro- 
latam. Descripserunt et cum affnibus e Malvacearım fa- 
milia naturali composuerunt Dr. C. &. Nees ab Esen- 
bek) et Dr. C. Ph. a Martius. Cum tabulis Ill. aeneis. 
— — — pag. 92. Nomen. GOETHIO, patriae decorl, 
Klorae deliciie, sempiternum laete hoc vigeat monumentum ! 

1. Goethea semperflorens — 
eto. 


Brgl. Goethe Über Kunft und Altertbum. Bnb. 4. 
Hft. 2. (Stuttgart, Cotta. 1823.) S. 190 f. „Dankbare 
Gegenwart.” — 


I. Chr. Sreiherr v. Sedlitz. 





Wiener Beitichrift f. Kunft, Literatur ıc. 24. Ropmbr. 
1832. Nr. 141. u. 27. Nov. 1832. Nr. 142. — Gedichte 
beider Nachricht von bem Tobe Boethe's. — 

Als der erhabene Dichtergreid feine glangvolle Bahn 
auf Erden vollbracht hatte, und bie Nachricht von feinem 
Heimgange Millionen Herzen bewegte, ba beſchloß ein Mei» 
ner Kreid von vaterländifchen Dichtern, bie Empfindungen, 
die ſolche Todespoft in ihnen erwedt, laut zu befennen, und 
den Ausdrud berfelben den Manen bed Bollendeten als ein 
Opfer des Dankes und der Bewunderung dargubringen. So 
entftand eine Sammlung von Gedichten, die beflimmt waren, 
zu einem eigenen Lieberkrange verbunden, ein Beugniß abzu⸗ 
legen, wie bad Gebächtniß des Tobten in Deſterreichs Dichter» 
bergen lebe. Umſtände, bie nicht voraudgefehen werben 
tonnten, haben die Ausführung des urfprünglichen Planes 
zwar nicht geftatiet; allein bie einzelnen Iheile bes Ganzen 
And vorhanden, und die Redaktiou biefer Beitfchrift glaubt 
ihren Lefern Leine unwilllommene Gabe zu bringen, wenn 
fie ihnen einige ber zu jenem Zwecke eingefendeten Gedichte 
mittbeilt. — (Hierauf folgen Gedichte von Anaftafius 
Srün, 3. Ch. Frh. v. Beblig, 3.0. Hammer, F. H. 
dv. Hermannstbal, 3. ©. Seidl, ®. Huber, IN. 
Bogl, I. F. Caftelli. — Border waren [don mitgetheilt 
worden Gedichte von Ed. Habel, 3. Sonnleithner, 
Bauernfelb, © Frh. v. Feuchtersleben und Tſcha⸗ 
bufänigg auf Goethe's Tod.) — Statt aller möge bier 
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nur dad Gedicht von vd. Beblig auf Goethe'd Tod und 
vorher von demſelben ein Trinkſpruch zu Goethe't Ge 
burtstag ſtehn. S. „Gedichte von I. Ch. Frhr. v. Sedlig.“ 
Stuttgart, Gotta. 1832. ©. 159 f. u. 217 ff. — Toaſt, 
an Goethe's achtzigſtem Geburtätage, an der tür 
fifhen Grenze audgebradt. — 


Biele Sänger gibt's in allen Landen, 
Wohlberufen, kundig alles Schönen, 
Werth, daß Mädchenhände, fie zu krönen, 
Rofenzweige reih'n zu duft’gen Banden. 


So auch glühn auf allen Bergen Trauben, 
Werth, daß Hebe fie in goldnen Schalen 
Böttern reiche bei den Freudenmalen 
In den beitern, ewig grünen Lauben. 


Doch nur einen Wein bat ed gegeben, 
Der Unfterblichen ſelbſt dünkt ber befte, 
Den fie trinken bei dem fchönften Fefte: 
Gaft, gekeltert aus Tokaier Reben. 


So aud warb ein Dichter nur geboren, 
Daß er body ob allen andern vage; 
Daß ben Kranz er reicher Ghren trage, 
Ward er von den Himmliſchen erkoren! 


Darum fol ber ebelfte ber Weine 
Ihn, den greifen Dichterfönig , laben, 
Möge lange noch die Welt ihn haben, 
Leb’ er lang’ noch in bed Glückes Scheine! — 


Diefes Gold der Reben ſollſt Du trinken, 
Bater Goethe, vielgeliebt und theuer ! 
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Riefelt durch bie Adern Dir fein Keuter, 
Wird Dir Jugend von der Wange blinken! — 


Denn ed bat bie Gabe Deiner Werke: 
Nicht dad Blut leicht fyäumend zu beraufchen, 
Doc die ew'ge Jugend einzutaufchen, 
Höhfle Milde, Klarheit, Gluth, tiefinn're Stärke! — 


Bei Goeth eo Tode. 


Horch! durch Deutſchlands weite Gauen 
Schalt der Grabedtuba Klang; 
Millionen Augen ſchauen 
Thraͤnenvoll und ſchmerzensbang. 


Bon dem Rhein zur Elb' im Fluge 
Tont die düſt're Todeſmaͤhr', 
Und in endlos langem Buge 
Treten hundert Volker ber. 


Wem bie Sprache ber Teutonen 
Irgend nur zum Herzen ſchallt, 
Wie er fern auch möge wohnen, 
Kommt zum Grabe bergewallt. 


Und ein einz'ger Klagton zittert, 
Weheſchreiend durch bie Luft, 
Und ein Schmerz iſt's, den, erſchüttert, 
Jede Bruf zum Himmel ruft! — 


Und body ſeht! — Ich kann nicht weinen, 
Trauer füllt bie Bruft mir nicht; 
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Kann mich Eurem Schmerg nicht einen, — 
Ihr ſeht Nacht, — ich fehe Licht. ' 


Weg mit den Cypreſſenkränzen, 
Rofen ſchlingt um’d Haupt, und laßt 
Uns. mit Hymnen und mit Tänzen 
Grüßen feine ew’ge Raſt. 


Denn aud allen, die ba leben, 
Lebten, — Einen ?tenn’ id nur, 
Dem die Bötter Gluͤck gegeben, 
Der sum Himmel felig fuhr! 


Wadsd bie Qunft in kargen Spenden 
Einzeln nur Erwählten beut, 
Hat fie mit freigeb’gen Händen 
Auf dieß einz'ge Haupt geftreut. 


Gleich dem jungen Bott der Trauben 
Dflegt’ ihn eine Nymphenſchaar, 
Und dem Kind in Blüthenlauben 
Reichte fie Ambrofla bar. 


Und mit einem reichern Kranze, 
Sraub’» und Roſ'⸗ und Lorbeerfchwer, 
Sing, ihm gleih an Schönheitöglange, 
“ Im Triumphzug er einher. 


Und was ehret und was ſchmücket, 
Edles But, und fehöner Tand, 
Was erfreut und was beglüdet, 
Biel von felbft in feine Hand. 


Sein war, was ba lebt und blühet, 
Sein der Preis an jebem Biel, 
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und was Und'rer Kräfte mühet, 
Bar den feinen nur ein Spiel. 


und alö fpät er abgerufen 
Aus dem Lebendtempel, traf 
Statt dem Tod' er, auf ben Stufen, 
Seinen mildern Bruber Schlaf. 


Und bei hoher Fürften Leichen 
Wird bed Sängerd Grab gefchaut, 
Der fi in bed Geiſtes Reichen 
Einen Böttertbron erbaut. 


Sa, ein Gott fam er zur Grde, 
Und ein Gott im Siegeblauf, 
Frei von irbifcher Befchwerbe, 
Flog er sum Olympos auf! 


Weg benn mit Cypreſſenkränzen, 
Roſen ſchlingt um’® Haupt und laßt 
Und mit Hymnen und mit Zänzen 
Grüßen feine ew'ge Raſt! — 





Methufalem Müller. 


An Goethe's Grabe. 


Tempel ſinken in Staub, die Marmorfäulen 
Stolzer Kaiferpaläfte künden trauernd, 
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Wie vergänglich ſie find die Prachtbenkmale 
Menſchlicher Hoheit! 


Aber was ſich der Menſch im Menſchengeiſte 
Groß erbauet, was ein Geſchlecht dem andern 
Ueberliefert in ſtolzer Freude, obfiegt 

Jeder Zerſtorung. 


Alſo haſt Du, Erhabner, Dir ein Denkmal 

Selbſt erbauet, bad nie der Beit erlieget. 

Hoch entzüdt und bewundernd lauſcht die Nachwelt 
Deined Sefanged 


Unerreihbaren Tönen. Lichtgeftalten, 
Höhern Welten entlodt, umfchweben glänzend, 
Lebenathmend in ewig friiher Jugend, 

Wen Du begeiftert. 


Und die Worte des hochbegabten Weifen 

Leuchten, Sternen vergleihbar, in bem Dunkel 

Ird’fcher Nächte dem fpätfien Enkel mild zum 
Tempel der Wabrbeit. 


Darum hemme ben Schmerz, gebeugte Mitwelt, 

Daß zu früh, wenn auch fpät, Er dir entichwunben! 

Denn ed wahrt, wad er fhuf, und Goethe’ö 
Emwiger Rame. — 


(3. Beitung für die elegante Welt. 1832. Nr. 63.) — 


— iD — 
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Elife Ehrhardt. 


Bei Soethbe's Tode, 


Der Frühling naht — und unfer Dichter ſcheidet — 
Er, den ein fhön'rer Frühling ruft — 
Der Friedhof laufcht, in junges Grün geMeibet, 
Und Beilden blüh'n um feine Gruft. 


Bum hoben Biele hat er fi geſchwungen, 
Der edle Aar, auf feiner Sonnenbahn ; 
Die Lorbeerkrone, die er bier errungen, 
Wirb er verflärt im Licht empfahn. 


Dod trauert tief, der Zunft geweib'te Hallen! 
Denn eured Priefters Stätt' if leer! 
Melpomene, laß deinen Vorhang fallen: 

Der Sänger Taſſo's iſt nicht mehr! 


Der Lyra Spiel am Sarkophag ermattet, 
Sie klagt den Meifter, klagt den Freund. 
An feiner Um’, um bie der Lorbeer fchattet, 
Der Genius ber Menfchheit weint, — 


(S. Mitternachtgeitung für gebildete Stände. 28. Mai 
1833. Nr. 85.) — 
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Katharina Elifabethba Goethe. 


Goethe’ 8 Briefwechfel mit einem Kinbe. Ih. 2. S. 241 f. 
Bettina erzählt Goethe'n wasd fie von feiner Mutter über 
feine Geburt und feine Kindheit gehört: „Brei Tage bedach⸗ 
teft du dich, ehe du an's Weltliht kamſt, und machteft der 
Mutter fhwere Stunden. Aus Born, daß dich die Noth aus 
bem eingebornen Wohnort trieb, und burdy die Mißhandlung 
der Amme kamſt bu ganz fchwarz und ohne Lebendzeichen. 
Sie legten dich in einen fogenannten Fleifharben und bäbe» 
ten bir die Herggrube mit Wein, ganz an deinem Leben ver- 
zweifelnd. Deine Sroßmutter fland hinter bem Bett; ald bu 
zuerft die Augen aufſchlugſt, rief fie hervor: „Räthin, er 
lebt" — „Da erwadhte mein mütterliched Herz und lebte _ 
feitdem in fortwährenber Begeifterung bid zu diefer Stunde!” 
fagte mir deine Mutter in ihrem fünf und flebzigften Jahr. 
Der Großvater, ber der Stadt ein herrlicher Bürger und da⸗ 
mald Synbditus war, wendete fletd Aufall und Unfall zum 
Wohl der Stadt an, und fo wurde auch deine ſchwere Ges 
burt die Beranlaffung , daß man einen Geburtöhelfer für bie 
Armen einfehte. „Schon in ber Wiege war er den Menfchen 
eine Wohlthat,“ fagte bie Mutter. — „Räthin, er lebt!” 
bad Wort ging mir immer durch Mark und Bein, fo oft es 
die Mutter im erhöhten Freudenton vortrug. — 


„Dad Schwert ber Gefahr 

Hangt oft an einem Haar, 

"Aber der Segen einer Ewigkeit 

Liegt oft in einem Blid der Gnade bereit!" 


kann man bei deiner Geburt wohl fagen. — 
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S. 248. Einmal hatte der Bater ihn auf dem Arm unb 
ließ ihn in ben Mond ſehen, da fiel er plöglih, wie von 
etwad erfchüttert, zurüd, und gerietb fo außer fidh, daß ibm 
der Vater Luft einblafen mußte, damit er nicht erflide.. — 
Diefe Meinen Bufälle würde ih in einem Beitraum von ſech⸗ 
sig Jahren vergeffen baben, fagte bie Mutter, wenn nicht 
fein fortwährendes Leben mir dieß alled gebeiligt hätte; denn 
fou ich die Vorſehung nicht anbeten, wenn ich bebente, daß 
ein Leben bamald von einem Lufthauch abbing, dad ſich jept 
in taufend Herzen befeftigt bat? — und mir iſt ed nun gar 
bad Ginzige; denn bu kannſt wohl benten, Bettine, daß 
Weltbegebenheiten mich nicht ſehr anfechten, daß Geſellſchaf⸗ 
ten mich nicht erfüllen, hier in meiner Einſamkeit, wo ich 
die Tage nach einander zähle, und keiner vergeht, daß ich nicht 
meines Sohnes gedenke, und alles iſt mir wie Gold. — 

Brgl. über die Frau Rath Goethe in Fr. v. Rau⸗ 
mer'd Taſchenbuch für 184. ©. 393 — 480 ben Aufſat: 
„Boethe's Mutter”, in welchem 8. ©. Jacob, Prof. in 
Pforte, in einem wahren Kabinetöflüd von Gemälde alle 
Notizen über biefe höchſt intereffante und originelle Frau 
geiftreich aufammengeftellt hat. — 


— 9 — 
Stiederike in Sefenheim. 


Beilage zur (Augöburger) Allgemeinen Beitung. Sun. 
1840. Nr. 182u.183. Goethe und Friederike. &. 1452. 
„Friederike, weit entfernt fi einer andern leichten Neigung 


— 47 — 


sum Spiel binzugeben, trug vielmehr die hohe Geſtalt bes 
SZünglinge Goethe unvergeßlich in ihrer Seele und wies um 
feinetwillen auch die ernfte Buneigung und ebrenvolle Wer; 
bungen anderer Liebhaber mehrmals zurüd; benn, fagte fle, 
„welches Herz von Goethe geliebt worden, daß 
tann feinem Manne weiter angehören. — 

Aber, wird man auödrufen, fo baftet der Makel jenes 
Treubruchs nun doch wieder an Goethe felbfi, wieder an 
ibm der fhwere Borwurf, baß er ed geweſen, ber das Glück 
eine ihm geweihten Lebens und damit vielleicht einen Theil 
feined eignen Lebendglüdd dem gewiffenlofen Spiel vorüber» 
gebenber poetifcher Aufregung, dem Spiel felbftfüchtiger Lei: 
denihaft und Klatterhaftigkeit zum Opfer bradhte? Und wo» 
mit will man ibn entfhuldigen, wenn er nun wirklich, ale 
Urbild jened feined Glavigo und vielleidt auf die Einflüſte⸗ 
rungen eined mephiftopbelifhen Merck⸗Carlod, der ihm daß 
Berbältnig mit Friederiten ald eine Zeflel für feine wachſende 
Berühmtheit fchilderte, mit kalter Falſchheit dieſes Verhältniß 
fallen ließ und ſeiner Verlobten das Herz brach? Gewiß, 
wir beabſichtigen bier nicht, Goethe'n gegen eine ſolche 
Anklage, — auf fo wenig bis jest ſicher bekannten That⸗ 
ſachen fie auch gegründet erſcheint, — zu vertheidigen, ſon⸗ 
dern geſtehen gern zu, daß fein Charakter keineswegs gang 
ohne Mängel, fein Leben keineswegs ganz ohne Flecken und 
fo vielleicht auch nicht ohne den jener Untreue gewefen fei. 
Wie hätte auch er, ben Bott fo durch und durch menſchlich 
ſchuf, ſich aller menſchlichen Gebrechen und Irrungen enthal« 
ten mögen! Noch mehr, wie hätte er, der fo durch und 
durch zum Dichter geboren wurde, fih nie veranlaßt gefeben, 
feine poetifche Freiheit durch eine moralifche Unfreiheit zu er 
kaufen! Des Dichters Stärken fliehen oft nahe neben des 
Menfhen Schwächen, und gerade aus einer ſolchen Mifchung 

Dentiarift auf Gocthe. 27 
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menfchliher Schwächen mit dichterifchen Tugenden läßt fidh 
Goethe's Untreue gegen Frieberite am beften erklären. Die 
Unbeftändigkeit und Slatterhaftigkeit, mit ber er fi) von ihr 
abmwandte, war zugleich ein fortfirebendes Feuer, bad ihn 
drängte, feine Leidenfchaft an immer höhern Erfcheinungen 
zu prüfen und die Flügel feines Genius zu immer ferneren 
Geftirnen emporzubeben; das Berfplittern feiner idylliſch um 
fie gefchloffenen Kräfte war zugleich bie ſich entfaltende Fünft- 
leriſche Sehnſucht nach einem immer weiteren Kreife von 
Schönheiten, aus beren Mannichfaltigkeit er fich zulekt das 
eine volltommen befriedigende Ideal der Schönheit ſelbſt 
fhaffend. erobern ſollte; feinen Wortbrud an ihr unb ber 
Vergangenheit konnte er durch die neuen Verpflichtungen 
und Anſprüche, su benen ihn eine neue glänzende Gegen, 
wart und eine noch glänzenbere, früher nicht geabnete Zu⸗ 
kunft auffobderte, gerechtfertigt glauben. Denn man erinnere 
fih, in weldhe Zeit jene feine etwanige Untreue zu ſeten iſt; 
ed find die Jahre des Götz, bed Werther und Fauſt, bie 
Sabre, in benen er, zuerſt feine Stärke fühlend, unter bem 
lauten Zujauchzen bed deutſchen Volkes, eine neue Kunft des 
Wortes zu gründen, ein neues Licht des Gedankend dem 
Himmel zu entreißen ging. Wie leicht gefchah ed, daß bei 
diefer himmelſtürmenden Thätigkeit ber Ring ber Treue feinem 
Singer entglitt! — Und doch, wir wiederholen ed, wollen wir 
ein ſolches Entgleiten, eine folche Bergeplichkeit vom Vorwurf 
ber Schuld keineswegs freifprechen; ja wir find überzeugt, 
daß Goethe dieſe Schuld, wenn er fie anders auf fich lud, 
auch ald Menih und Dichter bier auf Erden gebüßt hat. 
Genug, baß wir in biefem Aufſat Sriederitend Treue und 
Unfhuld, und mit diefer Unfchuld zugleich unfern reinen 
Begriff von bed Dichters Perfönlichkeit, das prächtige unver« 
geßliche Wild des Jünglinge Goethe gerettet haben; genug, 
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bag mir fie beibe, wie fie in feinen Schriften leben, und 
wieder ganz zu eigen gemacht, fie, die ihm auf ewig hinge⸗ 
gebene ländliche Geliebte, und ibn, den naturmächtigen, alle 
Herzen ergreifenden, gottergriffenen Geniud, der, was audy 
für Töne feiner Leyer fehlen, wad für Mängel feinen Willen 
beihränten modten, doch in ber Ganzheit feined Wefens, 
feiner Begabtheit und Kunft, allen Völkern und Beiten als 
Mufter vorleudten, und ber Deutfchen ewiger Stolz und 
ewige Liebe bleiben wird. — 


Charlotte Keftner (Werther’s Lotte). 


Blätter für literar. Unterhaltung. 19. Ian. 1835. Nr. 19. 
S. 74. Anmerkg. „In diefen Wochen babe ich eine ange: 
nehme, ja entzüdende Lektüre gehabt, bie der Goethe ’fcen 
Briefe an Lotte und ihren Mann. Es bat wohl felten ein 
Berhältniß gegeben, worin alle Iheilnehmende fo Tiebend» 
würdig und zugleich fo rein und herrlich daftehen. Goethe's 
Liebe, 2otte’8 Treue gegen ihren Berlobten, des Letztern reine, 
neidlofe Freundſchaft und fein felfenfeites Vertrauen, nicht 
minder dad glühende Pulfiren ded Lebend in einem jungen 
Genius wie Goethe, am meilten aber bie heldenmüthige, 
fittlihe Kraft, die Goethe in der Entfagung bewiefen, das 
find alle Dinge, die man erft durch dad Anſchauen ber Wirk- 
lichkeit vollkommen begreift. Was für ein Freund übrigens 
ber wahre Albert geweien, davon legt Goethe felbft dad 
befte Beugniß ab, wenn er fpäter fchreibt: „Daß ich nicht 

27° 
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Werther geworben, bad danke ich ja eben dir!" — Etwas 
dankte er ed wohl aud ober por Allem ber Kraft feined in» 
wohnenden Geniud; ed flirbt aber Niemand, ber ber Welt 
nötbig if. Bon der unenblihen Bartheit, von ber Fülle ber 
Liebenswürbigkeit, bie fi in biefen Briefen offenbart, zu 
reden, ift ganz unmoͤglich; man muß fie leſen. Sie müffen 
berausfommen! Die erwähnten Briefe find im Beſitz bes 
bannöverifhen LegationdrathB Keftner in Rom, eined Sohne 
von Lotte. Daß fie durch den Drud dem Yublitum über: 
geben werben mögen, und bald, in biefen Wunfh wird 
- jeder Verehrer Goethe's einftiimmen. Diefe Briefe dürfen 
dem Baterlande, den Verehrern bed Dichters nicht vorentbal: 
ten werden. Grade die Dokumente für Soethe'd frühere 
Lebendperiode haben einen befondern Reis und ihrer find 
weniger, ald aus ber fpätern. Und ba jene Briefe der Fa— 
milte zum Ruhm und zur Ehre gereihen, was follte eine 
Mittheilung hindern?! — 

Derſelbe Wunſch und biefelbe bringende Bitte wird wie: 
derholt in „Beilage 5. Allgem. Zeitng. 9. Jul. 1847. Nr. 190. 
&. 1516 in einem Auffag, überfchrieben: „Erinnerungen an 
Goethe in Neapel“, wo auch Goethe's Briefmechfel mit 
Lotte und Albert von Wetzlar, Hannover und Frankfurt 
aus beſprochen wird. — Deßgleichen in ber Allgem. (Leipzig.) 
Moben » Zeitung. 1847. Nr. 31. S. 247. — Borzüglic aber 
in dem „Bilder: Magazin der Allgemeinen Moden » Beitung.“ 
1848. Nr. 1, wo auch Lotten's Bildniß im Stahlſtich mitge- 
tbeilt wird. Hier beißt ed unter anderm: „Wir tbeilen bier 
zum erften Male ber Oeffentlichkeit bas wirkliche Portrait 
einer Dame mit, welde durch Goethe einen europäifchen 
Namen erhalten, unb von welder ſich die Phantafie jedes 
Gebildeten feit fiebzig Jahren ſchon eine Vorſtellung gebildet 
bat. Dieb wirkliche Portrait entfpricht glüdlicherweife auch 
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einer anſpruchsvollen Phantaſie, indem ed von außerorbent- 
licher Anmutbh, von Sinnigfeit und Innigkeit zeugt. — — — 
Es beftand ein edles, fchöned Freundfchaftsverbältniß zwiſchen 
dem jungen Ehepaare und dem jungen Dichter, und bie ge 
wechfelten Briefe folen zu dem Scönften und Innigften 
gehören, was aus Goethe's Feder gefloffen, ein warmer 
Strom feiner wärmften Jugend. — — — Aus Hannover, 
wohin Keftner mit feiner Frau überfiedelte, ald er Wetzlar 
verließ, ift und bieß Bild zugelommen von einem Freunde, 
welhem nur balb und Halb die Erlaubniß gewährt worden 
ift, diefe der ganzen Nation werthvollen Züge in echter Form 
unter ber Nation zu verbreiten. Auf dad Bilb Lotten’d, wie 
auf ihren Briefwechſel mit Goethe bat aber bie Nation fo 
gegründete Anfprüde , daß die Familie endlich mit überlebter 
Bedenklichkeit zurüdtreten und und gewähren Tfollte, was 
mehr ift als bloßed Familienerbe. — Möchten Sharlotten’e 
Söhne nun, nachdem wir biemit gleihfam erobernd bad 
Antlig ber Mutter veröffentlicht haben, nicht länger zögern, 
aud dad Seelenantlig derfelben in dem Briefwechfel ohne 
weitern Verzug folgen zu laſſen. — Charlotte Keftner ift 
übrigend Beit ihred Lebens mit Goethe in Verbindung ge: 
blieben, und bat ihn fpäter in Weimar wieder gefehen. Sie 
galt für eine kluge, in ben wichtigften Lebendfragen erfahrne 
und entfchloffene Frau, melde ihre zahlreichen Kinder forg- 
fältig erzogen und wohlverforgt bei ihrem Sinfcheiden zurück⸗ 
gelaffen bat." — 

Leider bat die Familie trog aller diefer dringenden Auf⸗ 
foberungen den gerechten Wunſch der beutfchen Nation noch 
immer nicht erfüllt! Möchte fie fi doc bewogen fühlen, 
durch Herausgabe dieſer unfhäpbaren Blätter zu Soethe'® 
Zubelfeier auch dad Ihrige beizutragen !! — 


— Zi Ben 
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Sräfin Anguſte 3u Stolberg. 


Goethe'd Briefe an die Gräfin Augufte zu Stolberg, 
berwitwete Gräfin von Bernflorf. Leipzig, 5. 4. Brockhaus, 
1839. — | 

Der Juſtizrath Hegewiſch in Kiel, durch ben biefe Briefe 
zur Deffentlichkeit gelangt find, fagt S. 2: „Goethe ift, 
fo lange die Deutfchen Leinen Öffentlichen politifchen Charakter 
haben, ber dffentlihfte Charakter. Die Dankbarkeit, Ber⸗ 
ebrung und Liebe, die wir alle in unferm Herzen aufgefpart 
haben für einen großen beutihen Mann, find wir geneigt 
zu übertragen auf einen großen beutfchen Dichter. Wenn bie 
Liebe dad Intereffe für alle Einzelnheiten rechtfertigt, fo barf 
bie Pietät, welche dad deutſche Volk für Goethe begt, dem 
wir alle einen großen Theil unferer jegigen Bildung vers 
banken, Anſpruch machen auf feinen vollftändigen Nachlaß.” 

©. 134 f. Goethe fhreibt aus Weimar, 20. Mai 1776, 
an Augufte: Der Herzog ift ein trefflicher Junge, und wirb, 
wild Gott, auch audgähren. Krig (Auguſten's Bruder) 
wirb gute Tage mit und baben, fo wenig id ihm ein Para: 
Died verſpreche. — Cine große Bitte bab’ ih! — Meine 
Schwefter (Kornelia, Räthin Schloffer in Emmendingen), 
ber ich fo lang gefchwiegen babe, ald bir, plagt mich wieber 
beute um Nachrichten oder fo wad von mir. Schi ihr biefen 
Brief, Sufthen, und fihreib ihr! — O daß ihr verbunden 
wärt! Daß in ihrer Einſamkeit ein Lichtfirahl von dir auf 
fie Hin leuchtete, und wieder von ihr ein Xroftwort zur 
Stunde der Noth besüber zu Dir käme, Lernt euch Eennen. 
Seid einander, was ih euch nicht fein kann. Wad rechte 
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Weiber find, ſollten keine Männer lieben, wir ſind's nicht 
werth. Gute Nacht. — 

S. 139 heißt es in Bezug auf bad Vorſtehende in einer 
Anmerkung: Augufte folgte Goethe's Auffodberung augen» 
bliklih, indem fie feiner Schwefter die Kopie feined Briefed 
fandte, nicht das Original; denn fie bob alle Blätter von 
ihm wie Gold auf. Kornelien’d Antwort lag neben dieſen 
Goethe'ſchen Briefen. — 

Ueber diefe köſtlichen Blätter vergleiche man befonbers bie 
Berliner „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik." Mai 1840, 
Nr. 93. ©. 741—744, wo ed im Eingange beißt: „Soethe 
ift von einem feiner einfichtövoliften Bewunderer der gelun: 
genfte Menſch feined Jahrhunderts genannt worben. Die 
Wahrheit dieſes Audfpruchd erweif't fich unter andern auch ba» 
rin, baß er auf eine Weile, von ber wir nicht zu viel fagen, 
wenn wir behaupten, baß fie nicht nur in feinem Jahrhun⸗ 
derte, fondern in allen Jahrhunderten ohne Beifpiel ift, als 
Süngling, ald Mann und ald Greis den Charakter jebed die⸗ 
fer drei Lebensalter in höchſt möglider Reinheit und Boll« 
endung feiner Erfheinung ald Menfch und ald Dichter auf« 
geprägt zeigt. Sean Paul, wohl ber begabtefte dichterifche 
Genius neben ihm, war, fei ed immerhin durch Schuld Au- 
Berer Lebendverhältniffe, welche feine herrlichen Kräfte theils 
zur vorzeitigen Reife, theild nie zur vollendeten Reife gelan«. 
gen liefen, als Yüngling fon Sreid, und ald Greis noch 
Süngling; Mann im vollen Sinne bed Worte ift er nie ge 
wefen. Goethe, burd die Gunſt ber Götter, ift ald Jüng⸗ 
ling ganz Jüngling, ald Greid ganz bad, wad der Greis fein 
fol; denn bie ewige Jugend, bie er auch noch als Greid be⸗ 
wahrte, bat nichts mit den Gigenfchaften der Jugend gemein, 
bie im Alter zur Untugend werden; und gwifchen bem Jüng- 
ling und bem Greifen ftebt eine Manneögeftalt in ber Mitte, 
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auf die fih, wenn auf irgend eine andere, bad Wort bed 
Dichterd Übertragen läßt: „Er war ein Mann; nehmt Ulled 
nur in Allem; ich werde nimmer feined Gleichen ſehn.“ — 
Dad gegenwärtige Büchlein führt und, bem größern Theile 
feines Inhalts nah, in Goethe's Jugenbzeit zurüd. Cs 
find Briefe aus bdiefer Beit, und zwar aud ber blühenden und 
üppig aufbraufenden Periode, welche den Beſchluß berfelben 
macht. Goethe, ber Dichter bed Goͤz und bes Werther, 
antwortet einem ihm perſönlich unbelannten Mäbchen, ber 
Schweſter ber zwei ihm befreundeten Grafen Stolberg, bie 
ibm in ber Fülle bed reinften Jugendenthufladtmus, ben der 
feelenverwandte Dichter in ihr entzündet, einen begeifterten 
Herzenserguß fchriftlich zugefanbt hatte ꝛc. — — — No 
einmal wendet fih die Freundin feiner Jugend im 3. 1822 
an den gleich ihr.ergrauten Dichter, and liebender Beforgniß 
um fein Seelenheil, welches fie in ber langen Bwifchenzeit 
für fih und die Ihrigen auf einem Wege gefunden bat, den 
ide fchlichter, doch etwas befangner Sinn für den einzig 
möglichen hält. ac.“ 


— (> 





Charlotte v. Stein, 
seborne v. Schardt. 


Ueber Goethe's Berbältuis zu biefer herrlichen Frau, 
bie er in vielen Gedichten unter bem poetiſchen Ramen 
„Lida“ gefeiert, bie er in einem feiner merfwürbigften 
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Briefe an Lavater *) erwähnt, und die ihm ihrerfeitd ben 
deutlichften Beweis ibred Butrauend baburd lieferte, baß fie 
ibm den neunjährigen geliebten Sohn zur Erziehung in's 
Haus gab, vergleihe man: „Briefe von Goethe und 
deffen Mutter an Friedrich Freiherrn v. Stein. 
Nebſt einigen Beilagen. Herausgegeben von Dr. Eberd und 
Dr. 9. Kahlert. Leipzig, Weibmann. 1846.” — u. „Soethe'd 
Briefe an Frau dv. Stein aus den Jahren 1776 bis 1826. 
Zum erfienmal beraußdgegeben durch U. Schoͤll. Mit Einlei- 
tungen unb mit bem Bildniß ber Frau v. Stein. Weimar, 
Landes » Induftrie » Gomptoir. 1848.” (Bid jekt zwei Bände.) 


e) Briefe von Soetbe an Lapvater. Aus den Jahren 1774 bi8 
1783. Heraußgeg. dv. H. Hirzel. Leipzig, Weidmann. 1883. — ©. 101 f. 
Auguft 1780. „Das Tagewerk, das mir aufgetragen Ift, das mir täglich leich⸗ 
ter und ſchwerer wird, erfodert wadend und träumend meine Gegenwart; 
diefe Pflicht wird mir täglidy sheurer, und darin wünſcht' ich's den größten 
Mengen glei zu thun, und In nichts größerm. Diefe Begierde, Me Py⸗ 
ramide meines Dafeind, deren Baſis mir angegeben und gegründet iR, fo body 
als mbglid in die Luft zu fpipen, überwiegt alles andere, unb laßt kaum 
augenblickliches MWergefien zu. Ich darf mid nit ſaͤumen, id bin fdyon weit 
in Jahren vor, und vielleicht dricht mid das Schickſal in der Mitte, und der 
babylonifde Thurm bleibe ſtumpf und unvollendet. Wenigſtens fol man 
fagen, e6 war fühn entworfen, und wenn ich lede, follen, will's Bott, die 
Kräfte dis hinauf reichen. — Auch thut ber Kalläman einer ſchoͤnen Liebe, 
womit bie St. mein Leben würzt, ſehr viel. Sie hat meine Mutter, Schwe⸗ 
fer und Geliebten nad und nad geerbt, und es hat fi ein Band geflochten, 
soie die Bande der Natur find.” 


— — — 


Dettina v. Arnim, - 
geborne Brentano. 





„GSoethes Briefwechfel mit einem Kinde. Sei: 
nem Denkmal. Berlin, Ferdin. Dümmler. 1835. 3 Theile.“ 
Ueber biefed Buch fonder Gleichen, das in der That durchaus 
einzig bafteht in ber Literatur der Welt, haben alle Beit⸗ 
fhriften von Bedeutung in begeifterten Worten und in ben 
böchften Lobfprüden fi geäußert. Hier nur eine Stelle aus: 
„Kritit und Grläuterung bed Goethe'ſchen Fauſt. Nebft 
einem Anbange zur fittlihen Beurtheilung Goethe'ds. Bon 
CH. H. Weiße. Leipz., Reihenbadh. 1837." — ©. 373—399, 
Ueber: Gpethe'd SBriefwechfel mit einem Kinde x. — 
&. 374: „Der Inhalt des Buches ift, — bekanntlich, dürfen 
wir fagen, denn ſchwerlich ift Einer, ber noch keine Kunde 
von dem Buche hätte, — bie begeifterte Liebe von Bettina 
Brentano, ber Jungfrau, die jept als Wittwe die Dentmale 
ihrer Jugendliebe dem deutſchen Bolfe, dem fie durch bie 
Beftimmung bed Genius angehören, nicht mehr vorenthält, 
su Goethe, dem Dichter, in befien fchon an ber Schwelle 
bed Greiſenalters ſtehender Geftalt die Dichterin bad verflärte 
Ideal ber Menfchheit erblidt. Welcher Art diefe Liebe ift, 
tönnen wir nicht beffer, ald mit den Worten ber Dichterin 
ſelbſt (ar, 137) bezeichnen: „Sie fprengt alle Riegel in neue 
Welten der Kunft und ber Weiffagung und der Poeſte; wie 
fie in einem erhabenen Sinne nur fi) befriedigt fühlt, fo 
kann fie auch nur in einem erhabneren Elemente eben.” — 
Die Porfle, die zur reinften Harmonie der Schönheit ver: 


— 427 — 


klärte Phantafie iſt dieſes Element; fie bleibt allem Irdiſchen 
fremd; bei der leiſeſten Berührung bes irdiſchen Elementes 
etwa durch den Geliebten ſelbſt, — der aber nur darum der 
Geliebte fein konnte, weil er ſolcher unheiligen Berührung 
unfähig war, — würde fie augenblicklich verſchwunden ſein. — 
©. 399. So iſt denn durch die hohe ſittliche Weisheit des 
Dichterd und durch das gefunbe, fidhere, obwohl vielleicht 
feiner felbft unbemwußte Gefühl ber Liebenden Dichterin, bad 
nur einem folhen Manne fich anzuvertrauen wagen burfte, 
dad Liebesband zwifchen beiden in einem Sinne rein geblie: 
ben, ber noch weit über bad, was man gemeinhin fittliche 
Heinheit nennt, erhaben ift, und der und an dem Dentmale 
biefer Liebe ald an einer ber ebdelften und Löftlichftien Perlen 
vaterlänbifcher Literatur und Dichtkunſt uns erfreuen läßt. — 

In einem in ber Vorrede zum erften Theile des Brief: 
wechfeld mitgetheilten Schreiben an bie Dichterin fagt der 
Kanzler v. Müller in Weimar: „So Lehre denn dieſer un⸗ 
berührte Schag von Liebe und Treue zu ber reichen Quelle 
zurück, von ber er audgeftrömt. — Bum Lohne meiner Ent- 
baltfamkeit aber ſchenken Sie mir irgend ein Blatt aud dieſer 
ohne Bweifel lebenswärmften Korrefpondenz; ich werde es 
heilig aufbewahren, nicht zeigen noch kopiren laffen, aber 
mich zuweilen babei ftil erfreuen, erbauen ober betrüben, 
jenachdem ber Inhalt fein wird; immerhin werde ich ein 
zwiefach liebes Andenken, einen Tropfen gleihfam Ihres 
Herzbluted, das dem größten und berrlidfien Men: 
ſchen zuftrömte, baran befigen.” — 


—_— — — —— ZZ ———— 
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Bah el, 





Rahel. Gin Buch bed Andenkens für ihre Freunde. 
Berlin, Dunder und Qumblot. 1834. 3 Theile. — 

Rahel's Satte, K. A. Barnbagen von Enfe, fagt in ber 
Einleitung *) zu biefem Werke, Ib. 1. ©. 21 f.: „Die Fülle 
und Kraft perfönlicher Lebendentwidlung waren mit der 
Schönheit und Erhebung bichterifhen und philofopbifchen 
Geiftlebend in engem Bundniſſe, fie bewegten ſich beiberfeitö 
in bezugvoller Uebereinfiimmung. Schon fehr früh, weit 
früher, ald irgend eine literarifhe Meinung der Art fih ge⸗ 
bildet hatte, war Rahel von Goethe's Außerorbentlichkeit 
getroffen, von ber Macht feined Genius eingenommen und 
bezaubert worben, hatte ihn über jede Bergleihung hinausge⸗ 
tet, ihn für den böhften, den einzigen Dichter erklärt, 
ihn als ihren Gewährömann und Beſtätiger in allen Ein⸗ 
fihten unb Urtheilen bed Lebend enthufiaſtiſch angepriefen. 
Jetzt erfheint das ehr Leicht und natürlich, und niemand 
will Goethe’ hohed Hervorragen verneinen; benn fogar 
im Bemühen, fie einzufchränfen, gibt man die Bejahung zu. 
Allein damald, wo ber künftige Heros noch in der Menge 
ber Schriftfieller mitging, und an Rang und Ruhm ganz _ 
Andre weit voranftanden, wo bie Nation über den Gehalt 
und fogar über bie Form der geiftigen Erzeugniſſe noch fehr 
im Trüben urtbeilte, und meift an kleinlichen Nebenfachen 
und äußerlichen Webereintfommniflen hing, bamald war es 


— 


®) Adgedrudt in „Denfiwürdigkeiten und vermifchte Schriften von K. X. 
Barnhagen von Enfe.” Mannheim, H. Hoff. 1837. ZH. 3. 6. 18 ff. — 
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fein Geringed, mit gefundem Sinn unb Herzen aud dem 
Gewirr von Täufhungen und Ueberfchägungen fogleich dad 
Ehte und Wahre heraudzufühlen und mit freiem Mutbe zu 
betennen. Die Liebe und Berehrung für Goethe war durch 
Rahel im Kreife ihrer Freunde längft zu einer Art von Kul⸗ 
tus gedieben, nad allen Seiten fein leuchtenbed, befräftigen- 
des Wort eingefchlagen, fein Name zur höchſten Beglaubigung 
geweiht, ehe die beiden Schlegel und ihre Anhänger, ſchon 
berührt und ergriffen von jenem Kultus, diefe Richtung in 
der Literatur feflzuftellen unternahmen. Gedentenöwerth er« 
fheint ed, daß, während biefe Männer ihre Anbetung bod) 
nit ohne einige Abfiht auf Ertrag und Lohn audübten, 
Rahel ihrerfeitd dabei mit völligem Selbftvergeffen verfubr. 
Sie hatte Goethe'n im Karlöbade perfönlich fennen gelernt, 
und er mit Aufmerkſamkeit und Antbeil ihre Umgangd ge: 
pflogen, wie auch noch fpäterhin deöfelben mit Hochfchägung 
gedacht, ohne daß fie im geringfien eine Verbindung feftge: 
balten, einen Briefwechfel veranlaßt hätte; im Gegenteil, 
fie erwähnte wenig ber Perſon, defto beeiferter aber bed Ge: 
nius, und nicht die zufällige Bekanntfchaft, fondern bie we» 
fentlihe, die bad Lefen feiner Schriften gab, genoß und zeigte 
fie mit Stolz und Freude. Spät erft entbedte ich unvermu⸗ 
thet in alten Briefen die aud Soetbe'd Mund vernommenen 
für Rahel rühmlihen Yeußerungen, welche ihr von Freunden 
"berichtet, von ihr felbft aber vergeffen waren. In ber Phi- 
Iofopbie fand ihr gleicherweife ber edle Fichte voran, für 
deſſen Geifteöcharatter fie ſtets in gleicher Verehrung blich, 
wenn aud, fein Geifteögehalt bei weitem nicht Allee abfchloß, 
was ihr Gedankenflug foderte oder geftalten mochte. Friedrich 
Schlegel, Novalid, Schleiermacher, ia ſelbſt Schelling und 
Steffens, waren ihr theils perfönlih, theild den Schriften 
nach befannt und werth. — 
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©. Th. 1. S. 293. 338 ff. 578 ff. 581. — Th. 2. S. 142 ff. 
155. 225 — 229. — Th. 3. S. 119 f. 172. 190. 232 f. 272. 
569. 573. und unzählige andere Stellen. — KBrgl. auch: 
„Salerie von Bildniffen aus Rahel’ Umgang 
und Briefwechfel. Herausgeg. von K. U. Barnhagen 
von Enfe.” Leipzig, Reichenbach. 1836. 2 Theile. — 


—— 


Thereſe Huber, 


verwitwete Forſter, geborne Heyne. 





2. F. Huber's ſämmtliche Werke ſeit dem Jahre 1802. 
Tübingen, 1806. — In dem Vorworte zu ben Briefen 
S. 251 fagt bie Herandgeberin, Huber's Gattin: „Nur über 
einen Mann behielt ber Sammler nichts zurüd, fo trivial, 
fo jugenblih, fo vom Gindrud ded Moments geboren man« 
ches ift, — alles, was Huber von Goethe fagt, blieb un: 
verhohlen. Ueber Goethe zu forfchen, zu grübeln, zu ur: 
tbeilen, ift dem Mann von literarifcher Bildung und von 
gebildetem Gefühl ein Bedürfniß, — wahrlich der Vergleich 
fteht hier nicht ald Schmeicyelei gegen Goethe, fondern als" 
Erflärung von dem Gefihtöpunft, von wo aus ber Samm- 
fer die Urtbeile über ihn betradytete, — ein Bebürfniß, wie 
dem Menſchen bad Forſchen nad ber Natur der Gottheit. 
Der erhabenfte Gedanke, wie der kindlichſte Irrthum, ehrt 
fie, denn er zeigt, wie bebürftig bed Menfchen Herz iſt, fie 
su faflen. Sollte das Ungefähr Goethe'n einen Blick in 
diefe Blätter werfen Iaflen, fo wird er, auf ber unantafl« 
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baren Höhe, wo er fteht, es gern ſehen, daß Huber'd Anſicht 
feiner eine ber intereffanteften Anfihten von Quber’d Art zu 
urtbeilen gibt. — 


— — 


Karoline non Wolzogen, 
geborne von Lengefeld. 


Schiller'd Leben, verfaßt aus Erinnerungen ber Familie, 
ſeinen eignen Briefen und den Nachrichten ſeines Freundes 
Körner. Stuttgart, Cotta. 1830. Th. 1. S. V. Die uner⸗ 
meßliche Lücke, die dad Verſchwinden von Schiller's Perſön⸗ 
lichkeit in den Kreis der Freunde und der Familie riß, hielt 
fie lange im Abgrunde ſtummen Schmerzes verſenkt. Nur 
ber allbeherrſchende Genius ergoß ſich in ernſter, 
männliher Klage, zu einem würdigen Todten- 
opfer fürden Freund. — 

©. 24. Deutſche Dichter zu Iefen gab ed auf der Karls⸗ 
faule, fo wie auf den meiften damaligen Unterrichtöanftaften . 
in Deutfhland, wenig Gelegenheit. Schiller blieb daher noch 
unbelannt mit einem großen Theil ber vaterländifchen Lite: 
ratur; aber deſto vertrauter wurbe er mit ben Werfen einiger 
Lieblinge. Klopſtock, Us, Haller, vd. Gerftenberg, Leffing, 
Goethe waren die Freunde feiner Jugend. S. 25. Auf 
dem deutſchen Yarnaß begann bamald ein neued Leben. Die 
beften Köpfe empörten fi) gegen den Despotismus ber Mode 
und gegen dad Streben nach Falter Eleganz. Kräftige Dar: 
ftellung der Leidenfchaft und des Charakters, tiefe Blide in 





dad Innere ber Seele, Reichthum der Phantafle und ber 
Sprache follten allein ben Werth ded Dichter begründen. 
Unabhängig von allen äußern Umgebungen, follte er ald ein 
Weſen aud einer höhern Welt erfcheinen, unbefümmert, ob 
er früher oder fpäter bei feinen Beitgenoffen eine würbdige 
Aufnahme finden werde. Nicht durch fremden Einfluß, fon- 
dern allein durch fich ſelbſt ſollte bie deutſche Dichtkunſt ſich 
aus ihrem Innern entwickeln. Beiſpiele einer ſolchen Denk⸗ 
art mußten einen Jungling von Schiller's Anlagen mächtig 
ergreifen. Daher befonberd feine Begeifterung für 
Goethe's Götz von Berlihingen — 

S. 34 fe Man kann fi vorflellen, wie in der öfter: 
lien Einſamkeit der Karlöfchule bie Leiden Werther'd, 
die durch die eifernen Pforten ber Alabemie gebrungen waren, 
auf Schiller wirken mußten. Diefer Roman ward von ihm 
und feinen Freunden verfhhlungen, und, wie biefed in jugenb- 
lihen Gemüthern oft der Kal ift, er regte, gleich einem über 
das Meer fahrenden Sturm, in ihnen ben Dichtungätrieb zu 
"Shwellenden Bogen auf. Die Zünglinge madten den Plan 
zu einem gemeinfamen Romane, einem zweiten Werther, ber 
aber ungefchrieben blieb. — — — Das Anfhauen Goethe'd, 
ber mit dem Herzoge von Weimar bie Pflanzſchule befuschte, 
erregte ihn mädtig. bie gern hätte er fidh ihm bemerkbar 
gemacht! Gin Blid, ein Wort bed gefeierten Genius, ber 
taufend Klänge in feiner Seele angeregt, was wären biefe 
für ihn gewefen? Goethe konnte nicht ahnen, daß ihn ein 
Geiſt begrüßte, ihm ein Herz zufchlug, dem erſt eine fpäte 
Folgezeit vergönnte, fih in reiner Sreundfchaft gegen ihn zu 
erfchließen. — 

S. 222. Schiller begab fill im Frühling 1787 nad 
Weimar. Den Ort, wo Wieland, Goethe und Herder leb⸗ 
ten, wo bie größten Geifter Deutfchlands begünftigt in fchöner 
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Freiheit wirkten, mußte er in jedem Sinn kennen lernen. 
Goethe war bamald in Italien; von Wieland und Herder 
wurde Schiller mit Wohlwollen aufgenommen. Herder war 
für ihn Außerft anziehend; aber bie väterliche Zuneigung, mit 
ber ihm Wieland zuvorkam, wirkte in einem noch höheren 
Grade auf feine Empfänglichkeit. — 

S. 278 f. Während biefed Sommers (1788) fah Schiller 
Goethe'n zuerft in unferm Haufe. Wie alle rein füh- 
enden Herzen hatten und dieſes Dihterd Schö— 
pfungen mit Enthbufiagmus erfüllt. Alle unf’re 
erhöbteren, echt menfhliben Empfinbungen fan« 
den durch ihn ihre eigentbümlihe Sprade; Goe— 
tbe und Rouffeau waren unf’re Haudgötter. 
Auch floß bes Erftern fo liebendwürbige Perfön- 
lichkeit, die wir bei unferer Freundin, Ftau 
von Stein, kennen gelernt, mit dem Dichter in 
Gind zufammen, unb wir liebten ibn, wie einen 
guten Genius, von dem man nur Heil erwartet. 
Wir hatten Schillerrn die Recenfion bed Egmont fait nidt 
verzeihen fönnen. — (Man vergleiche auch noch S. 279 bie 
281. — ©. 341 f. 345. 354. 360. 363.) — 

Th. 2. ©. 1. 58. 

©. 106. Bon Goethe's Iphigenia äußerte Schiller 
einft auf einem Spaziergange, daß bieß bad einzige beutfche 
dramatifche Produkt fei, dad er beneibe, weil er fühle, bag 
er kein ähnliches machen könne. Bon Boß war er ein gro» 
er Verehrer. Die Ueberfegung bed Homer machte ihm große 
Zreude; beinah alle Abende lad er daraus vor, und pries 
wechfelfeitig dad Original und bie Ueberfegung. 

S. 116— 120. 

S. 147 f. Im Jahre 1794 ſchrieb Schiller an Koͤrner: 
„Bor dieſer Arbeit (dem Wallenſtein) iſt mir ordentlich angſt 
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und bange; denn ich glaube mit jedem Tage mehr zu finden, 
daß ich eigentlich nichtd weniger vorftellen kann, ald ei⸗ 
nen Dichter, und baß höchſtens ba, wo ich pbilofophiren 
will, ber poetifche Geift mich überraicht ꝛe. — Im eigentlich» 
fien Sinne des Worts betrete ich eine mir ganz unbefannte, 
wenigftend unverfuchte Bahn; denn im Poetifhen habe ich feit 
drei bid vier Jahren einen völlig neuen Menfchen angezogen.” — 
Der belebenve Ginfluß , der in folhen Momenten der Muth⸗ 
Iofigleit, die wohl größtentheild aus phyfiſchem Uebelbefinden 
entfprang, von Goethe auf Schiller geübt warb, fpridht 
fh in ber Korrefponbenz , bie wir in ber Sand jedes an 
literarifche Bildung Anfpruch machenden Deutfchen vermutbhen 
bürfen, binlänglih aud. Was Einer dem Anbern war und 
ſchuldig iſt, das erfannten biefe edlen Geiſter, und fie gefte- 
ben ed einander aufrichtig und dankbar. — Die äfthetifchen 
Studien wurden durch beider Freunde gleih hoben Sinn 
befeelt, Dichtungen aller Urt gebiehen in ber belebenden- 
Wärme der Freundſchaft; fie beide empfingen 


„Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus ber Hanb ber Wahrheit; 


und ihrer eng verflochtenen Thätigkeit verdanft das Baterland 
unfterblihe Werke, bie ſchoͤnſten Blüthen im Gebiete feiner 
Kunf. — 

S. 151 fe ©. 15 Un Goethe'sd Seite begann für 
Schiller eine neue und fchönere Jugend. Hohe Begeifterung 
für alles Treffliche, lebendiger Haß gegen falfhen Geſchmack 
überhaupt, und gegen jede Beſchränkung der Wiflenfchaft 
und Kunft, beraufchender Uebermuth, im Gefühl einer vor: 
ber kaum geahneten Kraft, war damals bei ihm bie herr» 


fhende Stimmung. Daher feine Bereinigung mit @oetha 
su den Zenien. 
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. ©. 171 f. 176 f. 179. 180. 181. 183. 


&. 187. Goethe's x Beifall war ihm ein Morgenſchim⸗ 
mer bed Welt-Eindrudd. Er lad ihm die neuen Werke immer 
allein vor. „Mir liegt fo viel daran, fein rein menfchliched 
Urtbeil zu vernehmen,” fagte er zu und. — ©. 189. — 
S. 192. Goethe und unfer Familienfreid waren fein eis 
gentliches Lebendelement. Die Natur» und Kunftanfichten 
biefed Freundes zauberten einen Kreis um ibn ber, an dem 
immer neue Sterne aufgingen. — 


S. 200 f. Was Goethe's und Schiller'd vereintes 
Wirken bei befhräntten Mitteln in Weimar hervorgebracht, 
ift außerordentlih, und zeigt, wie ber Geift Alled vermag 
und über aller Berechnung ſteht. Schiller wirkte auf das 
Fühlen und innige Verſtehen der Rollen; Goethe auf bie 
Erfcheinung in’d Leben. Wir fahen oft, baß er in vier 
Wochen verſtehen, fprechen, fich ftellen, ſich betragen lehrte; 
feine klare Einfiht fepte gleih einem Bauberflab verfteinte 
Mafien in anmutbhige Bewegung. Esd ift ein großer Berluft, 
bag nicht, wie in Paris, eine 6cole scönique unter feiner 
Zeitung entflanden if, die unf're dramatifhe Kunft auf 
fefter Bahn erhalten hätte, ber jekt nur in einzelnen 
großen Talenten von Beit zu Beit in einem neuen Lichtfun⸗ 
fen ber Pfad der Schönheit angedeutet wird. — 

S. 203. Schiller feierte die Sekte Stunde bed Säculums 
bei Goethe, ber eben nicht wohl war, im ernften Geſpräch, 
wie er uns fagte. — 

©. 224. Das Anſchaun der Kunftwerke in Dreöben, be 
fonberd ber plaftifhen, im Saal der Mengfifhen Abgüffe, 
erregte und erfreute ibn fehr.. — — — Durh Goethe's 
und Meyers Kunftanfichten neu erwedt, fühlte Schiller fidh 
beimathlicher in biefer Antifen:Welt und ihre Anfchauung 
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belebte ihn mit neuen Ideen und gab bem ſchon gefaßten, 
beflimmten Umriß Gefühl und Worte. — 

S. 226. Cine Abendgeſellſchaft, die fi wöchentlich in 
Goethe's Haufe verfammelte, und aus lauter wohlwollen⸗ 
den und für ihn gleichgefliimmten Menſchen beftand, erbei- 
terte Schiller'n fehr. Wir danken ihre einige fhöne Gedichte 


Goethe'd. Schiller dichtete die vier Weltalter und bas 


Lied an die Freunde. — 

S. 236. — — — S. 238. Die Aufführung von Goe⸗ 
tbe’d natürliher Tochter ſetzte Alles in bie lebhafteſte 
Bewegung; und mit Entzüden begrüßte man bad Wiederer: 
feinen diefed Genius in ber dramatifhhen Form, in der 
man ihn fo lange nicht erblidt hatte. Goethe hatte Schil⸗ 
fern mit dem Total⸗Eindruck biefed Werked auf ber Bühne 
überrafhen wollen; er kam ſehr erfreut und bewegt nad) 
Saufe. Bei dem Einwurf eines Kritiker, baß bie erften 
Alte zu wenig Handlung enthielten, fagte er: „Ah, das 
Alles braudt er gar nit!" Nur bie Scene, wo Eugenie 
fi) ängftlih um Putz und Schmud befümmert, fchien ihm 
für den Charakter des hodfinnigen Mädchens nicht ganz 
wahr. Welcher Berluft iſt e8 für bie Welt, baß Goethe 
nicht gleich zur Ausarbeitung bed zweiten Theild diefer berr- 
lichen Dichtung ſchritt! — 

S. 244. Aus dem Bade Lauchſtädt fihrieb Schiller fei- 
ner Gattin am 6. Jul. 1803: Die natürliche Tochter ift am 
Montage gut gegeben worben, und bat, befonber& bie lette 
Hälfte, viel Gffeft gemadt , doch konnte fi) dad Publikum 
in die longueurs, die den Gang dd Stüdes aufhalten, nicht 
recht finden, und ich werde Goethe'n fehr anliegen, es 
merflich zu verkürzen. — 

S. 57. — — — S. 2%. Wenn ihm ein Kunſtwerk 
im redhten Moment vor bad Auge kam, genoß Schiller ed 


- 
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lebhaft. Daß dad Anſchauen der alten Bilbwerke fchon in 
Mannheim und Dreöden bunkel auf ihn gewirkt, zeigen feine 
Dihtungen aus jener Beit. Als fie ihm durch Boethe'd 
und Meyer’d Umgang, burdy die Entwidlung äfthetifcher 
Speen recht verfländlich geworben, fah er fie, wie befonberd 
bei feinem legten Aufenthalte in Dreöden ber Kal war, mit 
neuem aufgefchloffenem Sinne. — 

&. 181. Der Antheil, den Schiller an der neuen Beit- 
fhrift Goethe's, den Propyläen, nahm, bildete feinen 
Sinn für bildende Kunſt fehr aus. In einer der geiſtvoll⸗ 
fien und anmutbigften Schriften, bie wir billig in ben Hän⸗ 
ben jeded GBebildeten vermutben, bem Pleinen Kunſtroman 
Goethe's, „der Sammler,” erfheinen Schiller's Anfichten 
in ber Geftalt bed Philoſophen. — 


Amalie von Helvig, 
geborne Kreiin von Imhoff. 





Die Frithiofd⸗Sage von Efalad Tegner, Bildof von 
Wexid. — Aus dem GSchwebifchen überfeht von Amalie v. 
Helvig, geborner Freiin v. Imhoff. Stuttgart, Gotta. 1826. 


Bueignung an Goethe. 


Bad Dir ein überſchwänglich reiches Leben 
Un 2uf und Leid, an Bild und Wort gegeben, 
Das gabfl Du, von der Mufe fhön verklärt, 
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Der Mitwelt bin, bie, dreimal fi erneuend, 
Ded nie erfchöpften Reichthums ſich erfreuend, 
Dir dankbar bildfam mehr und mehr bewährt. 


Wer zählte wohl die Fülle Deiner Spenden? — 
Die Edelſteine, fo aus vollen Händen, 
Mit Blumen wechſelnd, königlich vertheilt, 
Hellfunkelnd dort in Diademen glänzten, 
Süß duftend hier ein liebenb Paar befränzten, 
Als Linder Balfam wunde Bruſt geheilt! — 


Wo ift ber Raum, zu dem Du nicht gebrungen, 
Wo dad Gebiet, dad Du Dir nicht errungen, 
Weit in ber Geifter unbegrenztem Reih! — 
Wenn noch fein Apdlerfittich und umraufcte, 

Saß loſ' verfiedt Dein Genius und laufchte 
Dem Lied der Nachtigall im Blüthenzweig. 


Die Frucht, bie Börllichfte, von allen Zonen, 
Brad Deine Hand, aus allen Dichterfronen 
Flocht höchſte Gunft der Götter Dir den Kranz; 
Bum Lorbeer, den bes Südens Lüft' umkoſen, 
Schlang fie die Myrth', und an ded Oſtens Rofen 
Gedrängt, ſchwoll üpp'ger Trauben Purpurglanı. 


So ſchaut' ih Di in männlid reifer Schöne, 
Und flimmte, horchend in bie mächt'gen Töne, 
Die Leier mir, mit fcheuer Mädchenhand — 
Sah wunderfam gemifht mit Stolz und Bagen 
Im Heiligthum ald Priefter dort Dich ragen 
Dem Gott, auf deffen Tempelſchwell' ich ſtand. 
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Raſch Ereift die Zeit, die braunen Loden bleichen » 
Bor ihrem Hau, doch frevelnd nicht erreichen 
Kann fie die Hoheit blidende Geſtalt; 
Einft Priefter und, bift Du ein Gott geworben, 
Der ewig junge Greid, wie ihn ber Norden 
Zieffinnig denkt, vom Silberhbaar umwallt. 


So wende Deinen Blid der Heldenfage 
Gefällig zu, bei der Du felbft ald Brage 
Mich muthbegeiftert — Dir fei fie geweiht! — 
Erprobt ift von Idunens Frucht die Tugend, 
Dem Dichter beut bie Göttin ew’ger Jugend 
Die goldnen Aepfel der Unfterblichkeit! — 


S. 194. Erläuterung: Iduna, die Böttin der Jugend, 
it mit Braga, dem Dichtergotte, vermählt, ber, obzwar 
in Greifengeftalt, mit fchneeweißem, bid zum Gürtel wal: 
Ienden Bart vorgeftelt, doch in ewig jugendlicher Begeifte: 
rung zur golden Harfe fingt. Ihm reiht Iduna, feine 
Gattin, die goldenen Aepfel der Unfterblichkeit, welche bie 
übrigen Götter oder Afen zu immermwährender Berjüngung . 
genießen. — 





Angelika Kaufmann. 





Schriften von Friedbrih von Mattbiffon. Ausgabe letz⸗ 
ter Sand. Bürich, Orell, Füßli u. Comp. 1825. — Bub. 3. 
S. 246 f. u. 276—282 u. 297 f. über Angelika Kauf⸗ 
mans. — ©. 279-282: „Angelika zählt ed zu ihren 
reinften @eilted + und Herzendfreubden, wenn ein guter Bes 
Tannter, während fie den Pinfel führt, neben ber Staf: 
felei zum Vorleſen fi einftelt. Un der Themſe, wie 
an ber Tiber, nannte fie ſtetd bed Baterlandes große Dichter 
die fchönften Bierden ihrer erlefenen Bücherſammlung. Mit 
wahrer Begeifterung horcht fie der Mufe Klopftod’s, 
welchem buch bad trefflide Gemälde Samma in den 
Bräbern fo würdig von ihr gebuldigt wurde. Nie betrat 
ich de heiligen Sänger Wohnung, ohne vor dieſem feier- 
lihen und melandolifhen Kunftwerd einige Minuten zu 
verweilen. — 

Eines Bormittagd hörte fie mit hoher Theilnahme meh⸗ 
rere lyriſche Stüde von Schiller, malte aber dabei mit 
ruhiger Befonnenbeit fort. Auf biefe folgte eine der reichften 
und genievoliften Dichtungen, bie mir in unferer Sprade 
befannt find: „Der Wanderer” von Goethe. Mein ahnen⸗ 
der Genius hatte fih nicht getäufht. Der Ginbrud, den 
biefe echigriedhifche Antike in Angelika'd zartfühlendem 
Gemuͤth bervorbrachte, war fo mächtig, baß fie ben Pinfel 
plöglich nieberlegte, unb mit einem wunberbar concentrirten 
Uudbrude der Stimme um eine zweite Borlefung bat. Daß 
ganze Wefen ber flillen, veftalenhaften, in ſich gemwanbten 
Frau warb wie durch einen gewaltigen elektriſchen Schlag 
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erhöht und erſchüttert. Thränen füllten ihre Auge Ihr 
Schweigen war bad Schweigen einer begeifterten Muſe. 
Endlich brach fie mit fhönem Enthufiasmud in bie Worte 
aus: „Welche Gluth ber Empfindung! Welch ein Zauber 
bed Kolorits! Welch' eine Tiefe ded Kunftfinns! O die 
Scene, wo ber Wanderer das Kind auf ben Armen wiegt, 
und bie junge Frau mit der Trinkſchale vom Brunnen zu⸗ 
rüdfommt, will ich verfuchen barzuftellen! Sie ſteht fo le⸗ 
bendig vor mir da, daß e8 von meiner Seite nichtd weiter 
bebarf, ald einer treuen Kopie.” Schwerlidd wurbe wohl 
jemals eine Idee mit fo glühender Liebe von ber gefühlvoflen 
Künftlerin ergriffen, ale diefe. — Wie groß bie Anzahl ber 
Werke, welche fie ſchon aufftellte, auch immer fein mag, fo 
darf man body Fühn behaupten, daß niemals ein Gegenftanb 
von ihe behandelt wurde, ber bed beifälligen Lächelnd ber 
Mufen und QYulbgöttinnen unwertb gewefen wäre. — Un« 
gelita malte dad Bildniß der fürfllihen Freundin von 
Deflau, mit ihres Koloritd gewohnter Harmonie und. Kräf- 
tigkeit. Nur haben wir babei zu bedauern, daß der Haupt 
punkt in ber Portraitmalerei, die Aehnlichkeit, nicht ganz 
von der Künfllerin getroffen wurde. Der Kopf erfcheint viel 
zu idealify und mahnt nur ſchwach an bie charaßteriftifchen 
Büge bed Urbilded. Das nämliche gilt vom lebendgroßen 
Gemälde ber Herzogin Amalia von Weimar, im römi- 
ſchen Haufe des dortigen Parks, und auch, nur in geringes 
rem Grabe, von ben Bildniffen Boethe’ö und Herber'b, 
welche, der Staffelei gegenüber, bem Gemüth Angelita’s 
die unvergeßlichen Tage zurüdrufen, wo bie Nähe diefer 
großen Geifter, wie fie felbft ſich barüber audbrüdte, 
böhern Wohlktlang in ihr Leben brachte. — 


— — 


Rapoleon, 
Kaifer der Franzofen. 


Gelbfi Rapoleon, der Weltheld, neigte fein Siegerſchwert 
vor ber Geifteögröße des Weltdichterd Soethe. Auf feinem 
Selbzuge nach Aegypten führte er, wie Bourrienne in feinem 
Werke über Napoleon berichtet, in feiner Keldbibliothek auch 
Goethe's Werther, und mit welcher Aufmerkſamkeit er 
denfelben geleien, beweift der Umftand, daß er, wie Goethe 
felbft erzählt, ber einzige geweien, ber ben Dichter bei einer 
Unterrebung mit ihm in Erfurt während bed Kongrefied im 
Oktober 1808 auf ein Mißverhältnig im Werther aufmerkfam 
gemacht, dad bid dahin ben fchärfkten Pritifchen Bliden ent- 
gangen, weil ed allerdings äußerſt künſtlich verfiedi war, 
wobei Goethe aubbrüdli bemerkt, daß Napoleon ben 
Werther ftubirt batte, wie ein Kriminalrichter feine Akten. 
(Brgl. Edermann’d Gefprähe Sb. 2. ©. 115. Th. 3. ©. 
38. Dentw. u. verm. Schr. v. Varnhagen v. Enfe. IE. 2. 
S. 389 f.) Sehr zu bedauern bleibt ed, daß Goethe feinen 
in den Tag⸗ und Jabreöbeften (Werke. Bnpd. 32. ©. 41 f.) 
audgeſprochnen Vorſatz, feine Bufammenkunft mit Rapoleon 
im Theater und feine Unterredung mis demfelben während 
bed Kongrefled zu Erfurt ausführlich zu befprechen, nicht aus⸗ 
geführt, und und nur eine kurze Andeutung und Weberfidht 
davon binterlafien bat. (Werke. B. 60. S. 275— 281.) 
Goethe's Bufammenfein mit Napoleon im Theater zu Er» 
furt wirb erwähnt und gefcildert von Johanna Schopen⸗ 
bauer in: „Ausflug an den Niederrhein u. nach Belgien im 
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J. 1828.” Leipzig, Brodhaus. 1831. — Ih. 1. S. 11 f.— 
u. von 9. dv. d. Ly. im Frankfurt. Konverfationdblatt. 19. 
April 1837. Nr. 1099. — Daß Goethe durch bie Klarheit 
und Univerfalität feines Genius ben Allgewaltigen überrafcht 
und befriedigt, kann man aus dem Umſtande fchließen, daß 
derfelbe glei nach biefer Unterrebung ihm bad Ritterkreuz 
der Ghrenlegion überfandte, woburd er, eben fo wie ber 
mit dem St. Annenorben ihm bald nachfolgende ruſſiſche 
Kaiſer Alerander, fämmtliche beutfche Zürften befchämte, 
denen ed erfi lange nach biefem Borgange in ben Sinn kam, 
bem großen Deutichen, welchem fremde Herrſcher alfo ge- 
hulbigt hatten, auf ähnliche Weife ihre Anerkennung zu zol⸗ 
len. — Ueberrafhend war ed, in einer franzöfifchen Beit- 
fprift (L’6cho de Vaucluse. Avignon. 19. Juln 1836) fol« 
gende Mittbeilung eined Franzofen über Goethe'd Berhält⸗ 
niß zu Napoleon zu lefen: „Anecdote sur Goethe. Goethe 
conserva toujours une grande ve6neration pour Napoleon. 
Sa maison de Weimar &tait remplie de hustes et de por- 
traits de l’empereur. L’une de ces efügies avait poor le 
"grand po8tte un prix particulier. C’eötait un medaillon en 
gypse, qu’il avait suspendu & la murallle, et qui tomba 
le jour de ia bataille de Leipsig,, sans que rien n’expliguat 
cette chüte. Le bord seul se brisa. Superstitieux, comme 
la plupert des grands hommes, Goethe pat voir dans cet 
“v6&nement un indice des destindes de Napoleon. La ba- 
taille de Leipsig ressemblait au bord brise du medaillon. 

Au reste sa vendration pour Napoleon n’etait qu’une 
dette de coeur et do röconnaissance, qu’il acquittait envers 
le souverain, qui l’avait si bien compris: car toutes les 
supöriorit6s se touchent et #s’attirent. 

Napoleon n’appreciait pas seulement le po&te, il avalt 
‚encore distingus toute la port6e d’un minlatre d’etat. Un 


jour il le At venir à Erfort pour s’ontretenir avec lui des 
affaires publiques de la Saxe. Il y avalit & cette confe- 
renoe le Marschal Davoust et le général Bertrand; ce 
dernier existe encore, et il se plait souvent & rappeller los 
“motions, qui l’agitörent dans cette heure solennelle, oü 
deux royautös se trouverent face ä face. 

Goethe commenga à developper ses id6es sur toutes 
les questions , qui lui &taient adressdes, et l’empereur, as- 
sis dans un fauteuil,, l’&coutait attontivement, la töte pen- 
ch&e sur la poitrine et les bras croises; soudain il se ldve, _ 
prond vivement la main du potte, la serre dans les sien- 
nes, et s’öcrie: „Monsieur de Goethe, vous &tes 
unzhomme! — continuesl“ — 


Richt bloß mit Napoleon felbfi, auch mit mehrern ber 
audgezeichnetften Männer aus deſſen Umgebung bat Goethe 
in bebeutendem Geiftesverkebr geflanden. Zuerſt verbient 
Napoleons Bruder, Louis Napoleon, König von Hol⸗ 
land, bier erwähnt zu werben, von dem Goethe (Weber 
Kunft u. Altertbum. V, 3, 97 f.), deffen Bild von Gerard 
erwähnend, fagt: „Ungern nehmen wir dieß Bild vor uns 
und boch wieder gern, weil wir ben Mann vor uns feben, 
den wir perfünlich hodhzufchägen fo viel Urfache hatten; aber 
bier bebauern wir ihn. Mit einem wohlgebilbeten, treuen, 
reblihen Geſichte blidt er und anz aber in ſolcher Berklei⸗ 
dung haben wir ihn nicht gefannt und hätten ihn nicht ken⸗ 
nen mögen. — — — — Mag ed nun für bie Augen ein 
ſchoͤnes barmonifches Bild fein; aber dem Sinne nad kann 
ed uns nichts geben, vielleiht weil wir biefen herrlichen 
Mann gerade in dem Augenblid kennen lernten, ald er alien 
biefen Aeußerlichkeiten entfagte, und fein fittliches Bartgefühl, 
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feine Neigung zu aſthetiſchen Arbeiten ſich im Privatſtande 
ungehindert weiter zu entwickeln trachtete. Ueber ſeine klei⸗ 
nen hochſt anmuthigen Gedichte, ſowie über feine Tragödie 
Lukrezia kam ich ſchon oft in Berſuchung, einige Bemerkun⸗ 
gen niederzuſchreiben; aber die Furcht, ein mir ſo freund⸗ 
. ich geſchenktes Bertrauen zu verlegen, hielt mich ab, wie 
noch jeht.” — 


Ueber Goethe'd Bufammenleben mit Louis Napoleon 
in Töplitz, vrgl. 3. Falk über Goethe. ©. 163—173. — 


Nächſt dem ift der Bicekdnig von Italien, Eugen Ra» 
poleon, Napoleon's Stieffohn, hervorzuheben, beffen per: 
fönliher Belanntfhaft Goethe (Edermann's Gefpräde. 
zb. 1. ©. 132 f.) felbft gedentt. SBrgl. über Goethe's 
Bufammentreffen mit dem Prinzen Eugen (Herzog v. Leuch⸗ 
tenberg) in Marienbad im Sommer 1823 F. v. Eldholz im 
„Sefelichafter" von Gubig. 15. Nov. 1828. Nr. 183 und 
184. — 


Auch mit dem Marfhall Bernabotte, nahmaligem 
König von Schweben, it Goethe in perfönlidhe Berührung 
gefommen, worüber ber Kriminaldirettor Yipig in Berlin 
in feinem Lebens⸗æAbriß Friedrich Ludw. Bacharias Werner's 
(Berlin, Sander. 1823) S. 76. Folgendes anführt: „In 
Weimar ſah der Berf. dieſes Lebendabriſſes Werner'n zum 
legten Male im Jahre 1809, und verdankte ihm bie Ein⸗ 
führung bei einem Hoffefte, welched dem zu jener Beit bort 
anwefenden jekigen Könige von Schweden gegeben wurbe, 
und von weldhem ihm die Grinnerung an das herrliche 
Skhaufpiel, Goethe und Bernadotte, ſich einan- 
der gegenüberflebend, in dem lebhafteſten Ge- 
fpräh zu ſehen, im dankbaren Gedächtniß bleiben 
wird, — 
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Den Marſchall Lannes, Herzog von Monte Bello, 
führte ein günfliges Geſchick in den Schredendtagen bed Of: 
toberd 1806 nach ber verhängnißvollen Schlacht bei Jena in 
Spethe'd Haus, und von ihm fagt biefer ſelbſt (Ueber 
Kunft u. Alterth. V, 3, 103.) bei Befchreibung feines Wildes 
von Gerard: „Bier im Bilde finden wir ihn fehr viel älter 
ald im Jahre 1806, wo wir feiner anmuthigen Perfönlichkeit, 
ja man dürfte wohl fagen, fchnell gefaßten Neigung, eine 
in damaligen Tagen unwahrfcheinlihe Rettung verbantten.“ - 

Der perfünliden Belanntfchaft ded weltbefannten Diplo: 
maten Talleyranb mit Goethe erwähnt 8. 8. v. Bon« 
ftetten (Briefe an Friederike Brun, geb. Münter, beraudgeg. 
dv. Sr. v. Matthiſſon. Frankfurt a. M., Schäfer. 1829. IH. 2. 
S. 312) im Oktbr. 1825 mit den Worten: „Ich babe den 
Fürften Talleyrand nun brei Tage gefeben; er ift ber 
geiftreihfie Mann von allen, deren ich mich erinnere. Gr 
erzäblie von Bonaparte, Goethe und Wieland. Bo» 
naparte fagte zu Goethe: „Je n’aime pas la fin de 
votre roman — Werther.“ — ‚Je ne croyals pas, ant⸗ 
mwortete Goethe, que votre Majests almät, que les ro- 
mans alent une fin.“ — 


—⸗ 


David, 
Bildhauer. 





Im Sommer 1829 kam ber audgezeichnetfie und berühm- 
tefle unter den jezt lebenden franzöffchen Bildhauern, David, 
aus Paris nah Weimar, um Goethe zu mobelliren und 


\ 


— 44191 — 


feine Büfte dann in Paris auszuführen. Diefr Mann, 
welcher fhon damals in fo günfltigen Umfländen ſich befand, 
daß er nicht nöthig hatte, für Gelb zu arbeiten, pflegt nur 
bie bervorzagendfien Männer feined Baterlandes aus älterer 
und neuerer Seit, Schriftfteller, Staatömänner, Feldherrn, 
nad freier Neigung darzuftellen. Sept Hatte er feine Blide 
auch auf Deutfchland gerichtet. Er hatte von feinem Fürften, 
von feiner Akademie oder öffentlichen Gefellfchaft Auftrag, ſon⸗ 
bern wurde nur durch bie Begeifterung und Verehrung, welche 
er für Goethe begte, zu feinem Unternehmen bewogen. Diefe 
Büfte, nad koloſſalen Berhältniffen in weißem Marmor 
unter ven Stürmen ber Sulirevolution audgeführt, Tangte, 
nachdem fie auf ber Öffentlihen Kunſtausſtellung su Paris 
allgemeine Bewunderung erregt batte, im Sommer 1831 ale 
ein wahrhaft königliches Geſchenk für Goethe in Weimar 
an, wo fie am Geburtötage ded GBefeierten auf der großher⸗ 
zoglichen Bibliothek feftlid aufgeftellt wurde. Begleitet war 
fie von folgendem Schreiben ded Künftlerd: 

„,Monsieur! Aussitöt que mes jeunes pens6es ont pu 
se fixer vers la contemplallon des sublimes ouvrages de 
la nature, mon admiratlion a été pour lea grands hommes, 
qui sont sa plus belle creation. J’ai &tudi6 la sculpture, 
comme un moyen plus durable de consacrer leurs traits, 
je leur al vons ma vie et toutes les sensatlons de mon 
ame. Il m’stait reseryd, comme un indigne bonheur, de 
reproduire les traits du plus grand, du plus sublime. Je 
vous offre cette faihle reprösentation de vos tralts, non 
comme un ouvrage digue de vous, mals comme l’expression 
d’un coeur, qui sent mieux qu’il ne peut exprimer. — Vous 
etes la grande figure po&tique de notre &poque, elle vous 
goit une statue, mais j'al 056 en faire un fragment; un 
denie plus digne de vous la terminera.‘ — Veulliez, Mon- 
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sieur, recevoir favorablement l’assurance du profend re- 
spect de votre tr&ös-humble serviteur 

Paris, 18. Juin 1831. David. 

(S. ‚Goethe's letzte literariſche Thatigkeit, Verhält⸗ 
niß zum Aubland und Scheiden, nah ben Mittheilungen 
feiner Freunde bargeftelt von Dr. 8. W. Müller. Jena, 
gr. Frommann. 1832. — ©. 55—67. — HBrgl. über bie 
Büfte von David dad Urtheil ded vertrauteften Freundes von 
Goethe und bed bewährteften Kenner, Heine. Meyer's, in 
Soethe's Beitfchr. Über Kunft und Alterthum. VI, 3, 
482 491. —). — 

Schon im Mär; 1830 hatte David Goethe'n burdh 
Veberfendung von 57 Gyp8-Badreliefs mit den Bildniſſen 
berühmter Perfonen, befonberd der audgezeichnetften jungen 
Dichter Frankreichs, hoch erfreut. 9. Eckermann's Ge- 
fpräde. II, 195—197. u. HI, 303 f. — 


(mim 


Geoffroy de St. Hilaire. 


N 


In dem Berichte, welchen Geoffroh de St. Hilaire im 
Juli 1831 in der franzöflfhen Akademie über bie neue mit 
Fr. Soret's frangöfifcher Ueberfegung verfehbene Ausgabe 
von Goethe'd Metamorphofe der Pflanzen abftattete, heißt 
ed unter andern: „Ald Goethe im Jahre 1790 zuerfi mit 
biefer Schrift bervortrat, wurde fie nur wenig beachtet, ja 
man. war nahe daran, fie für eine Berirrung zu halten. 
Wohl lag ein Irrthum gu Grunde, aber ein folcher, wie 
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nur dad Genie ihn begehren fann. Goethe hatte nämlich 
nur barin Unrecht, feine Abhandlung faft ein halbes Jahr: 
hundert zu früh erfcheinen zu laffen, ehe ed nod Botaniker 
gab, die fie zu flubiren und zu verſtehen fähig waren. — 
Nachdem in der neuern Seit Goethe's philoſophiſche Kom⸗ 
binationen allentbalden Wurzel geſchlagen und nachdem be⸗ 
fonders unfer berühmter Mitarbeiter de Candolle die 
nämlithen Ideen zum Gegenftande eined trefflihen Werkes 
genommen bat, wird man aufmerffam auf dieſes merkwür⸗ 
dige Zufammentreffen, und fragt fi) mit Erflaunen, mie 
ein fo erhabner Dichter, dem man gewöhnlich nur Scharfe 
blick in Auffaffung geiftiger Phänomene zutraut, mit gleichem 
Glücke, mit gleicher Präcifion bie tiefften Gefege der Ent» 
widlung der Pflanzenorgane habe entdeden und barftellen 
tönnen? Und aus wie hohem Geſichtspunkte bat er fie auf⸗ 
gefaßt! Fürwahr, trüge fein Buch nicht dieſen beſchränken⸗ 
den Titel an der Stirn, man würde glauben, bie Geſchichte 
der Entwidlung bed menfchlichen Geiſtes überhaupt zu lefen, 
die Gefchichte feiner ftufenmweifen Ausbildung zur Betrachtung 
und zum Berfländniß ber Phänomene bed Univerfums! — 
(S. 8. W. Müller, Goethe's Ickte literar. Thätigk. ıc. 
S. 52-55.) — 

Ueber Soethe’d Berhältniß zu Geoffroy de St. Hi⸗ 
laire orgl. Goethe'ö Werke. Bnd. 50. S. 196—244. — 





9 — — 
Emile Deshamps. 


Ueber ben Einfluß Goethe's auf die neuern Dichter 
Frankreichs aus der romantifhen Schule , vrgl. man K. W. 
Denkſchrift auf Goethe. 29 
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Möller (Boerhe'd lehte literar. Wätigk. x.) S. 51 f., u 
Eckermann's Geſpräche II, 196 f. In, 308 f. — Soethe 
dffnete eind der Pakete. Es waren die Gedichte von Emile 
Desdchamps, begleitet von einem Briefe, ben Goethe 
mir zu lefen gab. Hier fah ich nun gu meiner Freude, wel⸗ 
her Einfluß Goethe'n auf bad neue Leben ber franzdflfchen 
Literatur zugeflanden wird, unb wie die jungen Dichter ihn 
ald ihr geiftiged Oberhaupt verebren und lieben. So hatte 
in Goethe’ Jugend Shakſpeare gewirkt. Bon Bol- 
taire läßt ih nicht ſagen, daß er auf junge Poeten des 
Auslandes einen Einfluß der Art gehabt, daß fie fi in fei- 
nem Geift verfammelten und ibn ale ihren Herrn und Mei: 
ler erfannten. Weberall war ber Brief von Emile Deshampe 
mit fehr Tiebenswürbiger berzlicher Freiheit gefchrieben. „Man 
biift in den Frühling eines fhönen Gemüthös,“ fagte Goe⸗ 
the." — Auch zeigte er mir eine Menge der neueften Werke, 
die ihm, dur die Bermittelung Davids, von ben audge- 
zeichnetſten Talenten der romantifchen Schule ald Autor⸗Ge⸗ 
ſchenke verehrt worden. — Man ſah cd Goethe'n an, baß 
diefe Quldigung ber jungen Dichter Frankreichs ihn inner⸗ 
lichſt beglüdte." — 


— Den 


DB upin. 





Berlin. Beitung v. Haude u. Spener. 13. Septbr. 1828. 
Nr. 215. — Paris, 5. Sept. — Herr Dupin meldet in 
unfern Blättern, bie Babl ber Subferibenten auf die dem 
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verfiorbenen Ganning gewibmete Medaille fei fo groß, baf 
ein einzelned Eremplar nur 5 Br. Eoften werde. Gr rühmt 
ben Beifall, welden die Unteruehmung in Deutfhlanb, 
den Niederlanden und der Schweiz gefunden, und nennt 
namentlih Goethe, biefen adtzigiährigen Greit, deſſen 
Ginbildungdtraft feurig und flarf, wie fein Herz fei, unb 
ber mit dem Entbufiadmus der Jugend allen Unternehmungen, 
die.er ber Menfchheit nüglich findet, feinen Beifall zollt. 


 —— u 


Sran v. Staöl-Holftein, 
geb. Neder. 


De l’Allemague, par Mme. la haronne de Siaäi-Hol- 
stein. T. I. p. 117—120. 189. 215—220. 277. 281--39%. 
T. u. pP. 122—198. 20-191. 


— — 


Ford Byron. 





Ueber Goethe's Berhältniß zu Lord Byron vrgl. Goe⸗ 
theid Werke. Bud. 46. ©. 205—225. — Eckermann's Ge 
fpräde mit Goethe. 1, 247 ff. — Ib. Mebwin'd Geſpraͤche 
mit Lord Byron in den Jahren 1821 u. 1822. Aus bem 

29° 
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Engliſchen. Stuttgart, Cotta. 1824. — 8. W. Müller über 
Goethe's leute literar. Thätigk. ıc. S. 37-41. — 

Bei Medwin fagt Byron ©. 162: „Um nichts beneide 
ich Shelley fo fehr, ald um bie Fertigkeit, Goethes Fauſt, 
dieß erftaunenswürbige Werk, im Original Iefen zu fönnen.” — 
S. 320. „Ich denke den „Werner“ Goethe'n zuzueignen. 
Goethe betradte ich ald ben größten Genius, ben bad 
Beitalter hervorgebracht bat. Ih bat Murray (Byron’s Ber⸗ 
feger), einem frübern Werke feinen Namen vorzufegen; aber 
er behauptet, mein Brief, ber die Aufforderung entbielt, fei 
zu fpät getommen. Jenes wäre feiner würbiger gemwefen, 
ald dieſes.“ — ©. 321. „Ich bin fehr neugierig nad Allem, 
wad Goethe betrifft, und erfreue mich an dem Gedanken, 
dag einige Analogie zwifchen unfern Charakteren und Schrif⸗ 
ten iſt. So großes SIntereffe nehme ih an ibm, daß ich 
hundert Pfund bot, -wer mir feine Selbfibiograpbie für mei« 
nen eignen Lefebebarf überfegen wollte.*) Shelley hat mir 
zuweilen einen Theil davon erflärt. — Ich gäbe die Welt 
darum, den Fauſt im Original zu lefen. Ich drang in 
Shelley, ihn zu überſetzen; aber er fagte, ber Ueberſetzer des 
Wallenftein fei ber einzige lebende Menſch, der den Ber: 
fud wagen könne; er babe an Goleridge gefchrieben, aber 
vergeblih. Ein Mann, der ihn überfegen wolle, müſſe den» 
fen, wie Er.“ — **). 

Die Dedication bed Sardbanapal, welde bei man- 
cherlei Verfpätung dem Srauerfpiele nicht vorgedrudt wor» 
den war, fandte Byron Goethe'n in einem lithographir- 
ten Facſimile; fie lautet in treuer Ueberfegung: „An den 


*) Geitdem if eine engliſche Meberfepung diefed Werkes erſchienen. — 
“r) Auch Gocthe's Jauſt If ſeitdem zu wiederholten Malen in’6 Eng⸗ 
liſche überſeßt worden, — 
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erhabnen Goethe. Ein Fremder unterfängt fi, als lite 
rarifher Bafall feinem Lehnöherrn feine QHuldigung darzu⸗ 
bringen, ihm, dem erften ber jegt lebenden Schriftfteller, wel» 
cher die Literatur feined eignen Landes gefchaffen, und bie 
von Europa verherrlicht hat. Dad geringe Erzeugniß, wel 
ed der Berfaffer ihm zu wibmen wagt, ift Sarbanapalud 
betitelt,” — Dem Trauerfpiel Werner ift folgende Zueig« 
nung vorgedrudt: „Dem erhabenen Goethe wird von einem 
feiner tiefften Bewunderer diefe Iragödie gewidmet.” — 

Lorb Byron fanbte durch Reifende wiederholt freundliche 
Grüße an Goethe und fchrieb noch kurz vor feiner verhäng⸗ 
nißoollen Abreife nah Griechenland von Genua unb von 
Livorno aud eigenhändige Briefe vol reiner, ſchön gefühlter 
Berebrung an ihn. — 


— zB» 





Walter Scott. 


Edermann theilt in feinen Geſprächen mit Goethe 
Th. 3. ©. 174-178 einen Brief von W. Scott an Goethe 
aus dem Jahre 1827 mit, aus weldem einige Stellen bier 
folgen mögen: „Ich fühle mich fehr geehrt, daß irgend eine 
meiner Produktionen fo glüdlich gewefen ift, die Beachtung 
Goethe's auf fih zu ziehen, zu beflen Bewunberern id) 
feit dem Jahre 1798 gehöre, wo ich kühn genug war, ben 
55 von Berlihingen in’d Gnglifhe zu übertragen, ein 
Berfuch, der wenigftend zeigt, daß ich einen Gegenftand zu 
wäblen wußte, welcher ber Bewunderung würdig war, und 
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baß ich die Schönheit jenes genialen Werkes fühlte — Ich 
babe oft von Ihnen gehört, und zwar buch meinen Schwie- 
gerfohn Lodart, einen jungen Mann von literarifcher Be⸗ 
deutung, der vor einigen Jahren, ehe er nieiner Zamilie 
verbunden war, bie Ghre hatte, dem Kater der beutfchen 
Literatur vorgeftellt zu werben. Es ift unmöglid, daß Sie 
unter der großen Zahl derer, die ſich gebrängt fühlen, Ihnen 
ihre Ehrfurdyt zu bezeigen, fich jedes Ginzelnen erinnern foll- 
ten; aber ich glaube, ed ift Ihnen Niemand inniger ergeben, 
als eben jened junge Mitglied meiner Yamiliee — Mein 
Freund Sir John Hope von Pinkie bat kürzlich die Ehre 
gehabt, Sie zu fehen, und ich hoffte Ihnen zu fchreiben, 
und nahm auch fpäter mir wirklich diefe Freiheit, durch zwei 
feiner Verwandten, bie Deutfchland zu bereifen die Abficht 
hatten ; allein fie wurden durch Krankheit behindert, ihr Vor⸗ 
baben audzuführen, fo daß mir benn mein Brief nach zwei 
bis drei Monaten zurückkam. Ich babe alfo Goethe’ ® 
Bekannifhaft Thon früher zu fuchen mich erbreiftet, und 
zwar noch vor jener fchmeichelbaften Notiz, bie er fo freund⸗ 
lich geweſen ift von mir zu nehmen. — 8 gibt allen Be- 
wunderern des Genicd ein wohltbätiges Gefühl, zu willen, 
daß eind der größten europäifchen Borbilder einer glüdlichen 
und ehrenvollen Zurüdgezogenheit in einem Alter genießt, 
in weldem es auf’ eine fo ausgezeichnete Weiſe fich geehrt 
feht. Dem armen Lord Byron ward leider vom Schidfal 
ein fo günfltiges 2008 zu Theil, indem eb ihn in der Blütbe 
feiner Jahre hinwegnahm, und fo Birled, was noch von 
ihm gebofft und erwartet mwurbe, für immer zerfehnitt. Gr 
fhägte ſich glüdlich in der Ehre, die Sie ihm erzeigten, und 
fühlte, wad er einem Dichter fhuldig war, dem alle Schrift- 
fleller der lebenden Generation fo viel verdanken, daß fie fidy 
verpflichtet fühlen, mit Bindlicher Verehrung zu ihm hinauf: 
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zublicken. — Ich habe mir die Freiheit genommen, die Her⸗ 
sen Treuttel und Würt zu erſuchen, Ihnen meinen Berſuch 
einer Lebendgeſchichte Napoleond zu ſenden.“ ıc. — 

Auf der Rückkehr von einer Reife, welche W. Scott 
zur Wieberberfielung feiner Geſundheit nad bem füdlichen 
Stalien unternommen hatte, gebachte er Goethe'n in Wei⸗ 
mar zu befuchen, wurde aber durch bie Nachricht von dem 
unerwarteten Hinfcheiden beöfelben überrafht und tief be« 
west. 8. W. Müller über Goethe's legte liter. Thätigk. 
tbeilt S. 11—16 einen Brief ded beutfchen Architekten Bahn 
aus Neapel vom 18. Febr. 1832 mit, in welchem es beißt: 
„WB. Scott, welden ich beinahe täglich fehbe, hat mich be - 
auftragt, Ew. Excellenz zu ſchreiben, baß er Sie tauſend⸗ 
mal grüßen läßt und nicht eber nad England zurückkehren 
würde, bis er Sie nicht zuvor in Weimar beſucht hätte; er 
wird vorläufig noch einige Monate bier bleiben.” — 

In der Wiener Beitfchrift f. Kunſt, Literatur 2c." 10. 
Jul. 1832. Nr. 82 beißt ed: „Die Nachricht von dem Able 
ben Goethe's fol, wie man jekt aus London erfährt, auf 
Sir ®. Scott, welder ſich fortwährend bort unter ärzt⸗ 
licher Pflege befindet, und nicht im Stande ift, nad feinem 
Lanbfige Abborsfort bei Edinbnrg abzureifen, einen tiefern 
Eindrud gemacht haben, ald man bisher in Deutſchland 
geglaubt hat, wo doch die Höchft merfwürbige Aeußerung bed 
edien Schotten, die er zu Rom, wo ihm biefe Tobeönacdhricht 
gu Ohren kam, that: „Er hätte den Genius, um den bie 
literariſch⸗artiſtiſche Welt fi drehte, an feinem Herde von 
Angefiht zu Angefiht zu ſchauen gewünfdht,* — allgemein 
befannt geworden if. Sir ®. Scott foll nämlid durch 
die Kunde von dem Ableben Bpoethe’8 fo erfchüttert wor⸗ 
ven fein, daß er mehrere Stunden ſtumm unb in fih gekehrt 
war. Ihm, dem ber zeformiftifhe Wahnſinn feined Bater- 
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landes unfäglihden Kummer verurfacht, und der in feinem 
Innern al dad Elend, welches berfelbe über dieſes herbei⸗ 
führen wird, vorberfieht, ibm mußte ber Tod des ihm in 
gleih bober und ebler Torygefinnung verwandten großen 
Deutfhen unter den bermaligen Umftänden um fo näher 
gehen! — 
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Thomas Carlyle. 


Zu Goethe's letztem Geburtstage hatte bad Geſchick 
die höchſten Beweiſe der Anerkennung und Berehrung für 
ihn aufgeſpart, durch welche er ſelbſt noch ſeinen großartigen 
Gedanken einer Weltliteratur ſo herrlich und ſo überraſchend 
fih erfüllen ſah. So mie im Jahre 1831 die franzöſiſche 
Nation dur ihren größten Bildhauer David ihre Bewun⸗ 
berung Goethe's bildlid barftellte, eben fo fprach fih in 
biefem Jahre auch die Huldigung ber Engländer gegen Goe⸗ 
tbe auf die audgezeichnetfie Weife durch ein Geſchenk aus, 
das ihm neunzehn der angefchenften brittiſchen Schriftfteller, 
unter denen W. Scott, LZodart und Sb. Carlyle 
fih befanden, zu feinem Geburtötage überfendeten. Dieſes 
beftebt aus einem von den gefhidteften Goldarbeitern Lon⸗ 
dons höchſt geſchmackvoll und Punftreich gefertigten großen 
Petſchaft. Auf einem grünen Steine ift eine Schlange ein» 
gegraben , die fi in ben Schwanz beißend einen Kreid bil⸗ 
bet, in weldem die auf Goethes Thätigkeit finnvol bin» 
beutenden Worte von ihm felber ſtehen: „Sonder Raſt, aber 


ohne Haſt.“ Der Griff, über zwei Soll body, ift von gebie- 
genem Golde, und mit erhabener Arbeit und Email verziert. 
Den Fuß bildet Laubwerk, zwiſchen weldyem von farbigem 
Email Rofen, das Sinnbild Englands, erblidt werben. 
Ueber diefem Fuße zieht fih der Griff zufammen , und ift an 
biefer Stelle mit einem Eichenkranz in erbabener Arbeit ger 
siert, welcher wohl Deutſchland bezeichnen fol. Ueber bie: 
fem Kranze wird ber Griff wieder ſtärker und ift zuerft mit 
einem Gewinde von Weinlaub umgeben, zwiſchen welchem 
zwei Sulenmadfen von Email berporragen. Weber benfelben 
lieft man die Worte: „28. Auguft 1831.* auf einem ringsum 
laufenden Streifhen, über welchem ber Griff nifchenartig 
gearbeitet iſt. Bor biefen Nifchen find zwei Schauſpielmas⸗ 
ten aufgehängt, über welche fi) verbindend ein Gidhenfranz 
fhlingt. Unter denfelben aber windet ſich ein rothed Band, 
auf welchem bie Worte fiehen: „Dem beutfchen Meifter von 
Sreunden in England.” — Den Kopf bed Griffd bildet Mu- 
fhelwert und zwei Fülhörner aud Gold, vermifcht mit Laub 
und Blumen verfchiedner Art, welche aud Gmail gearbeitet 
find. Diefed Perfchaft war mit folgendem (englifchen) Glück⸗ 
wünfdhungöfchreiben begleitet: 


Dem Dihter Goethe 
zum 28. Auguft 1831. 
Hochgeehrter Herr! 

Unter den Fremden, welche biefes theilnahmeerregende 
Heft um Sie verfammelt, fei ed uns „englifchen Freunden“ 
vergönnt, in der Vorſtellung und finnbildlih, weil ed und 
perfönfih unmöglich ift, zu erfheinen, um Ihnen unfere 
innigen Gluckwünſche barzubringen. Wir hoffen, Sie wer: 
ben uns die Ehre erzeigen, biefed kleine Beburtötagdgefchen? 
anzunehmen, welded ald bad wahrhafte Beugniß unferer 
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Gefühle wohl nicht ohne Werth if. — Wir fagten zu uns: 
Da ed fletd bie böchfle Pflicht und bad bödfte Bergnügen 
if, dem Ehrfurcht zu erweifen, welchem Ghrfurdt gebührt, 
und ba unfer vorzüglichfier, vielleiht unfer einziger Wohl⸗ 
tbäter ber ift, welcher durch Wort und That und Weibheit 
lehrt: fo haben wir, die wir gegen ben Dichter Goethe bie 
Empfindung geiftiger Schüler gegen ihren geiftigen Lehrer hegen, 
den Wunſch, biefe Sefinnung offen und gemeinſchaftlich an 
den Tag zu legen. Bu diefem Ende haben wir uns entſchloſ⸗ 
fen, ihn um die Annahme eined geringen englifhen Ge⸗ 
fhented, weldyes von und allen gleichmäßig berfommt, bei 
feinem berannahenden Geburtötage zu erfuhen, damit es 
nicht, fo lange der verehrungswürbige Mann noch unter und 
wohnt, an einem Beichen ber Dankbarkeit, welche wir ihm 
fhuldig And, und welde, wie wir glauben, bie ganze Welt 
ibm ſchuldig if, fehlen möge. — Und fo fleht denn unfer 
Meiner Tribut, der vieleicht zu bem reinften gehört, weichen 
der Menfdy dem Menden barzubringen vermag, in ſichtba⸗ 
rec Geſtalt da, und bittet darum, ihn anzunehmen. Mag 
er willkommen fein, und ein KBerbhältniß ausfprechen, ‚bad 
ein fehr enges ift, obwohl weite Meere zwiſchen beiden 
Theilen fluthen. — Unfer Gebet iſt, daß noch viele Jahre 
einem fo ruhmreichen Leben hinzugefügt werden mögen, baß 
Ihnen alled Glück verliehen, und bie Kraft gegeben werbe, 
Ihr hohes Werk fo zu vollenden, wie es biß jegt vorgefchrit: 
ten ift, gleich einem Sterne „Tonder Haft, aber ohne Haft.” 
Bon neunzehn englifchen Freunden." — 

Kurz vor Goethe's Tode wurde im Märgbeft von 
Frasers Magaziue 1831 ein Bildniß Goethe’ nad Raudh’s 
Meinem Standbilde gegeben, welchem Carlyle folgende Worte 
beigefügt bat: „Lefer! Hier fiebft Du dad Bild Goethe's. 
So blidt und lebt jegt in feinem 83. Jahre in feinem Beinen 
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freundlichen Kreile zu Weimar ber aufgeflärtefte, einfiuß: 
reiche Mann feiner Zeit. Leferl In dieſem Kopfe bat ſich 
die ganze Welt abgefpiegelt, unb zwar in foldher geifligen 
Harmonie, wie nie wieder, feitbem unfer Shakeſpeare und 
verlaffen. — — — In biefer unferer verkehrten Beit, wo bie 
Menſchen ihre alten Leitfterne verloren haben, Leuchtwür⸗ 
mern und Srrlichtern nachlaufen, unb in ber WBelterfchütte: 
rung alled in ein trübes Chaos zuſammenſtürzt, Hohe niedrig 
und Niebrige body werben, unb bald bier ein König, dort 
ein Herzog auftaucht, fi einen Augenblid ſchwebend erhält, 
und ſich einbilbet, er fei ber Herr und Herrfcher von Allem, 
und doch nur bie oberfie Schaumblafe iſt, weldye fchnell wie: 
der plagt und fih mit ben wüften Fluthen vermifhen muß, — 
in biefer jämmerliden Beit wurden und body, dem gütigen 
Himmel fei Dank, zwei große Männer zugefandt. Der 
eine ſchlaͤft jet in St. Helena einfam unter bed Weltmeerd 
ewigem Wiegenliebe, ber andre freut fih noch des lieben 
Sonnenlidtes an ben Ufern ber Ilm. Groß war bie Rolle, 
die jedem zugetbeilt war, groß die Gaben, bie jeder empfan⸗ 
gen; aber merke bir den Unterfchiedb: Bonaparte fhritt durch 
bie flurmbewegte Welt bin, wie ein Alles verfchlingenbes 
Erdbeben, bligend und bonnernd, und ein Reich über dad 
andere binflürgend; Goethe war wie ein fanftes, ftilles 
Liht, bei deſſen Schimmer jener Wuſt wieder als eine 
Schöpfung erſcheint. So ift denn auch Napoleon mit feinem 
Aufterlig, feinem Waterloo und Borodino bin und verfhwun- 
ben, der Lärm feiner Ihaten ift verflungen, wie ber Lärm 
einer Balgerei in ber Schenke. Der Andre aber — Er leuch⸗ 
tet noch immer mit unmittelbarem Lichte; feine gottbegei« 
flerten Worte werden ewig in frifhen Herzen wohnen unb 
lebende und Pünftige Denker begeiftern. In fünfzig Jahren 
wirb, was er gedacht, zur Sprache des Tagebblätter hinab⸗ 
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gedrungen fein, und nad feinem Wirken wirb man Geſetze 
maden; ja diefer Mann muß die Welt beberrfchen.” ıc. — 


(8. 8. W. Müller über Goethe's lehte literar. Thä⸗ 
tige. ©. 41—49. Goethe'o Werte. Bnb. 46. ©. 230 — 
269) ıc. 


Rah Goethe's Hinfheiden widmete Ih. Garlyle feir 
nem Andenken zwei Uuffäge in zwei verfchiedenen englifchen 
Beitfchriften; auerft im Junibefte bed New Monthly Maga- 
sine 1832 über Goethe's Tod (vgl. Morgenblatt für ges 
bildete Stände ıc. Oktbr. 1832. Nr. 244—247) und dann 
im Auguſtheft be Foreign quarterly review 1832 bei ber 
Anzeige von Goethe's Werken (ogl. Blätter für literar. 
Unterbaltung. NRopmbr. 1832. Nr. 306 u. 307). — Aus 
beiden nur einige Stellen: „So if benn unfer Größter von 
und gegangen! Die Melodie bed Lebens mit ihren kunſt⸗ 
reihen Tönen, bie Ohr unb Herz gefangen nahmen, iſt 
file geworden. Die bimmlifche Kraft, die hier über fo mandye 
fiegreich berrfchte, ift nicht mehr unter und. Bid bieher und 
nicht weiter follte ber Weife fein Innered durch Rebe und 
That audlaffen.” — „EB ift allgemein ausgeſprochen, daß 
Goethe in der Literatur ein neue Beitalter herbeiführte, 
baß mit ihm ein poetifhed begann, wovon bie weiteren Rich⸗ 
tungen und bad Ende noch keineswegs allgemein fichtbar 
find.” — — — „Diefer Mann war, cin Dichter in einem 
folyen Sinne, wie die leuten Generationen keinen andern 
geſehen haben, und an deſſen Eriftenz oder nur an bie Mög«- 
Lichkeit einer ſolchen Griftenz zu glauben, heutzutage fon 
eine Art Auszeihnung if. Der wahre Dichter iſt noch im⸗ 
mer, wie in alten Tagen, ein Seher; denn weffen Auge 
begabt worden, in daB göttliche Geheimniß bed Univerfums 
‘su bliden, und einige neue Zeilen jener himmliſchen Schrift 
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su entziffern, den können wir noch immer einen Seher 
nennen; benn er ſieht in dad größte aller Geheimniffe, in 
bad offenbare; in ber Gegenwart flieht er bad Künftige, feine 
Worte find Vorberfagungen, und was er verbeißen bat, wird 
geſchehen“ — — — „Das Chaos, in welches bie Vergangen⸗ 
beit durch dad achtzehnte Jahrhundert mit feinen wilden Krie⸗ 
gen von Heuchlern und Ungläubigen gebradht worben, wirb 
in Goethe’ Werken von neuem eine Welt. Dieſes, dad 
Höchſte, wad von gefhhriebenen Büchern gefagt werben fann, 
muß von biefen gefagt werden; es ift in ihnen eine neue Beit, 
bie Berfünbigung und der Anfang einer neuen. Der Grund⸗ 
flein eines neuen gefeligen Gebäudes iſt darin für die Menſch⸗ 
beit gelegt worden, faft, wie früher, auf dem Felſen ber 
Natur; auch fehen wir darin weit fi) audbehnende Spuren 
eined Grundplanes, ben tünftige Jahrhunderte erweitern, 
verbeffern und verwirklichen mögen. Diefe Ausſprüche werben 
Ginigen wunderlich erfheinen; dennoch find fie nicht leere 
Uebertreibungen, fondern in ihrer Art Auddrücke eines Blau: 
bens, der nicht von geflern iſt; vielleiht, wenn Goethe 
erft noch von einer andern Seneration gelefen und bedacht 
worden, wird man wiflen, was bier gemeint ift.” — — — 
„Ber unermübete Arbeiter fchläft nun von einem langen 
Tagewerk aus, deffen Früchte und geblieben find, um fort 
und fort zu wachſen und zu reifen. Seine irbifchen Lebens» 
jahre find gezählt und abgefchloffen, aber feiner Thatkraft, 
deren Wurzeln im Ewigen fanden, ift Bein Ende. "Alles, 
was wir unter ber böhern Literatur Deutſchlands verſtehen, 
welches zugleich bie höhere Literatur von Europa iſt, verſam⸗ 
melt ih fhon um biefen Mann als ihren Schöpfer. Und 
wer if, der von biefem großen Wefen, bad geheimnißvoll 
einer Welt aufging, die ed nicht erwartete, bie Bebeutung 
und weitreichenden Ginflüffe zu meſſen vermödte?" — — — 
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„In Goethe’ Werken liegt die Urkunde ſeines ganzen 
geiſtigen Beſtrebens niedergefchrieben, und ed ik wichte zu 
wänfden, ald Menſchen, bie fähig find, fie recht zu leſen; 
eine Löftlihe Urkunde, worin berjenige, weicher ſich ſelbſt und 
feine Umgebung zu verfiehen wünfdt, und ber aus ber Fin⸗ 
ſterniß zum Licht fih empor gu arbeiten bemüht if, lange 
dankbar fludiren wird.” — | 


„Sin tiefer, Alles durchbringender Glaube, fo ernft ala 
beiter, fpricht zu und in den Wanderjahren, dem weftöftlichen 
Divan, mancher Meinen zahmen Zenie und mandyem treu⸗ 
berzigen Reime, beren gleihen man, was Nachdrücklichkeit 
und geniale Bedeutung anlangt, nirgendd ald in der hebräi⸗ 
ſchen Poefle wiederfindet. — In foldem Geifte, mit einem 
Auge, bad alle Gebiete menſchlichen Denkens, Fühlens und 
menſchlicher Wirkſamkeit überfchaut, tritt ber Dichter ald der 
wahre Prophet feiner Seit hervor, flegreih Über ihre Wider: 
fprüde, im Befig ihres Reichthumd. — Wir verfehen und 
wohl, weld; großes Wort dieß ift, auf feinen andern Men: 
fen, ber ba lebt, oder in ben legten zwei Jahrhunderten ge: 
lebt bat, anwendbar. Es flellt Goethe'n nicht nur ald den 
bödhften Mann feiner Beit, fondern als einen Mann ber 
ganzen Beit, bedeutfam allen Menfchenaltern, ald eines 
der Markſteine in der Gefhidhte der Menihen bin. — So 
erftebt, von unferm Gefihtöpuntte aus, Goethe vor und 
ald der VBereiniger, flegreiche Verſoͤhner der zerſtreuten, wider: 
fpredhenben Elemente bed gerrüttetften, getbeilteften Beitalter®, 
dad bie Welt feit ber Einführung der chriſtlichen Religion 
geſehen Bat." — — — — „Unfere Beit bat unter Milliouen 
befannter und berühmter Männer nur zwei große erzeugt: 
Goethe und Napoleon; diefen im praßtifchen, jenen im 
fpefulativen Gebiete. Bon Rappleon und feinen Werken 
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haben alle Enden ber Welt gehört; denn ſolch ein Mann 
wanderte nicht in der Stile umher. — 

Goethe hingegen, der zwar länger in ber Welt gelebt 
und ihn an innerer Größe und Bedeutung für die Welt ohne 
Srage bei weitem überragt, konnte nicht fo bekannt fein in 
der Welt. — Beſondersd unter und war Goethe wenig ge: 
fannt. Bor Kurzem erft gelangte fein Dafein ald Mann 
und nicht mehr ald bloßer Klang zu unferer Kenntmiß. Eine 
Uhnung feiner Naturgaben und feined Strebend, der hoben 
Wichtigkeit, die darin liegen könne, flieg in dem Sinn bes 
einfichtigen Englands auf. Goethe vor fünf Jahren mit 
Rapoleon zu vergleihen, wie biefer unerreihbar in feinem 
Stande, wie er, und mehr wie er, von europäifcher Wiche 
tigkeit, würbe ein feltfames Unterfangen gefdienen haben; 
Großmuth hingegen und erleuchtete Liberalität, ibm neben 
diefem und jenem beimifchen Lohnfcriftfteller, gefegnet mit 
dem befondern Privilegium englifcher Ausbildung, einen Plat 
zu gönnen. Seit biefer Beit aber, müſſen wir fagen, find 
die Fortſchritte Blarerer VBorftelungen raſch und befriedigend . 
geweien. — — — — „Goethe's Hand hätte würbig ein 
Baiferliched Scepter geführt. Heil der Welt, deren Herrſchaft 
einer folden anvertraut wäre! Bedlangte man fie für dieſen 
Mann, ober übertrüge fie ihm, felbft ohne der Welt Cin⸗ 
willigung, fo erfüllte man ein viel höheres Gebot.” — 
„Goethe pried Schiller glücklich, daß er jung ſtarb, in ber 
vollen Kraft feiner Zage, fo daß wir ihn uns immer ale 
Süngling denken könnten. Ihm felbft wurde ein anberes 
höheres Loos beflimmt. Ihm war geworden, durch alle 
Wechſel eined menfhlichen Lebensd bie zur äußerften Grenze 
su geben, unb durch alle edel. Sn feiner Jugend können 
alle Lodungen bed Glückes, eined ununterbrodhnen Wohlſtan⸗ 
bed, ihm nicht verderben, fo daß ein weiſer Beobachter be⸗ 





— 44 — 


merten muß, baß bloß ein Goethe bei der Sonne irbifcher 
Stüdfeligkeit feine Yhönirflügel unverfengt erhalten könne.” 
— — — ,So war bad edle, biefem Manne anvertraute Tas 
Ient, o ber eble Gebraudy, den er davon machte. Wir Pön- 
nen ihn noch einmal einen klaren unb univerfellen Mann 
nennen; wir fönnen fagen, daß er, in feiner Univerfalität 
als Denfer, Sänger, Arbeiter, ein Leber voll antiker Würde 
unter modernen Berbältniffen lebte, und in biefem Leben in 
ganz Europa einzig daſteht, der Erfte, von bem alle Andere 
zu lernen haben, und dem fie nachfolgen follen. Wer ver⸗ 
mag zu berechnen, welcher Schag von Stärkung, von Hoff: 
nung, bie fein lebendiges Wort erzeugte, und von neuen 
Erfheinungen für Ale in der großen Hauptfumme feiner 
Thaten gefichert liegt! — Seine Geſchichte und feine Werke 
bleiben als ein ewiges Befigthum bei und, ald die taufend- 
züngige Stimme der Weidbeit, die hören mag, wer Ohren 
bat zu hören. Was bie Erfahrung bed in reihen Begiehun- 
gen ſtehenden tiefen Korfcherd ihm zur Einfiht gegönnt bat, 
ftebt hier für alle Menfchen niebergefhrieben. Es iſt bie Ur⸗ 
kunde ded Wiſſend und Fühlens beffen, bem es gegeben war, 
mehr zu wiffen und zu fühlen, ald irgend ein anderer Menſch. 
Biele Generationen mögen nah ihrem Bebürfniß auf. ihn 
hören und diejenige, welche nichtd mehr von ihm zu hören 
und zu lernen braudt, nenne ſich eine glüdliche. Indeß 
zählen wir, bie wir in Finſterniß manbeln und nad) Licht 
forfhen, dieſen Befig zu unfern höchſten Segnungen und 
Borzügen. Berehrt einen folhen Mann, lernt von ibm, 
ahmt ibm, eifert ihm nah! — Mit einem Gefühle, wie ed 
und fein anderer Menfch einflöffen fann, nehmen wir nun« 
mebr von Goethe Abſchied. — 
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Alerander Manzoni. 


Ueber Goethe's Berhältniß zu A. Manzoni, einem 
ber geiftreichften und bedeutendſten unter ben neuern Didtern 
Staliend, f. Goethe über Kunft und Altertbum. II, 2, 
101—117. I, 3, 35—65. II, 2, 60-73. IV, 1, 98 - jo u. 
182—188.) — 

Wie hoch Goethe von A. Manzoni gefchägt wurde, 
erbellt vorzüglich aud einer Unterredung, welde ein Freund 
Goethe's aud Weimar bei einer nad Italien unternom« 
menen Reife mit dem italienifhen Dichter auf beffen Billa 
bei Mailand im Auguft 1829 hatte. In dem Tagebuche bed 
Reifenden beißt ed barüber: „Gleich nach den erften Worten 
fiel das Sefpräh auf Goethe, und Manzoni fchien ſich lange 
nab Jemand gefehnt zu haben, ber ihm über Leben unb 
Weben diefes feines Schupheiligen genauern Bericht gu geben 
vermochte. Manzoni äußerte: „Goethe's fortbauerndes 
Wohlwollen gegen mid beweift nur, baß feine Nachſicht 
gegen mich gleich groß, wie fein Genie iſt; aber mich ihrer 
zu erfreuen ift mir füß, und nicht die Scheu vor feinem Ur⸗ 
theil ift ed, bie mich abhält, meine längft begonnene Epiſtel 
an ihn „Über die Grundſätze bed biftorifhen Romans“ zu be» 
endigen, vielmehr bloß meine Kränlichkeit, bie mich fo oft 
an ernften Arbeiten hindert. Wie Pönnte ich auch gegen ir» 
gend Jemand in der Welt mich offner und rüdfichtölofer aud⸗ 
fprehen, ald gegen ihn? Der Abfland zwiſchen ibm und 
mir wird nicht verringert, ob ich ihm ein um einige 
Grade minder oder mehr unvolltommmed Wert weihe; aber 


eben deßwegen kann von Feiner Schüchternheit mehr bie Rebe 
Dentiärift auf Goethe. 30 
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fein, wie man fih ja auch an höhere Weſen, eben ihrer ent- 
f&yieden böbern Natur wegen, mit Bertrauen wendet. Ich 
weiß, er wird mich verftehen, und, wo ich irre, belehren, 
und dad ift genug. — Ja, äußerte er fpäter, ed iſt gewiß, 
ih bin mir felbft erſt dadurch etwas werth geworben, baß ich 
mich der Liebe und Achtung Goethe'd erfreue. Ed iſt ledig» 
uch fein Wert, wenn man mir Beifall gollt; . vorher ging 
man ſchlecht genug mit mir um, feit er aber ſich großmüthig 
meiner annahm, bat fih bad freilich geändert, und. idy ſelbſt 
bin erft durch ihn über mic in's Klare gekommen. — Wenn 
ih das Gluck hätte, Goethe'n perfönlich zu fprechen, fagte 
er weiter, fo wärbe ich ſchwerlich verlegen ſein; ich würde 
bad Gefühl eined Kinbed haben, bad feinen Water findet. 
Mein Her, würde fi ihm auffchließen ohne Rüdhalt. Man 
bat wohl früber Goethe'n Öfters für fleif ober ſtolz gehal⸗ 
ten, wie ich mir babe fagen laffen, mir aber bat biefes nie 
glaublich gefchienen. Wie koͤnnte ber, dem alle Welt« und 
Naturverhälmiffe fo klar vor Augen liegen, ſich nicht leicht 
in bie Buflände Unberer, bie ihm nahen, verfegen? wie ber, 
dem alles Höchfte verwandt und vertraut ift, erſt noch klein⸗ 
liche Abſtufungen berüdfihtigen® Er, wahrlich hat nicht erfi 
nötbig, Sprünge zu machen, um irgend einen Gipfel zu er. 
reihen, dba alle Höhen für ihn nur Ebenen find." — (8. 
8. W. Müller über Goethe's legte literar. Thätigkeit ıc. 
S. 68— 72.) 
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® uwaroft. 


Rußland iſt, abgefehen von der Berwanbtichaft des ruf: 
Afchen Kaiferhaufes mit vielen fürftlihen Familien Deutfch- 
lands, befonberd dadurch für beutfche Literatur vorzüglich 
empfaͤnglich, daß bie beutfche Sprade in ben beiden Haupt⸗ 
Rädten ſehr bekannt iſt. Bor allen andern Schriftflellern 
unfered Baterlandes wurde Goethe bort bald gelefen und 
sog die Bildungsfäbhigen zus ich heran. Mehrere junge Dich⸗ 
ter in Moskau, welche über feine Helena gefchrieben hatten 
kogl. Goethe über Kunft u. Alterth. VI, 2, 429 f.), blidten 
auf Goethe als auf den nie untergehenden Polarftern hin; 
vorzüglih aber ftand er in freundlihem Berbältniß mit 
DOuwaroff, dem Präfidenten ber Alabemie zu Peteröburg, 
von welchem er oft Briefe und Titerarifche Senbungen erhielt, 
und der ihm noch in dem lehten Sabre feined Lebend, im 
Auftrage feined Kaiſers, eine fieben Unzen ſchwere Platina⸗ 
Rufe überfhidte. Diefer bielt auch am 22. März 1833 in 
ber allgemeinen Berfammlung ver Laiferlihen Akademie ber 
Wiſſenſchaften zu St. Peteröburg die Gebächtnißrebe auf 
Goethe, ald Mitglieb biefer Akademie, die au in'd Deut« 
ſche überfegt ift von R. St. (Leipzig, Voß. 1833), und von 
Morgenftiern (&t. Yeterdburg, 1833). — 
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Fürftin Benaide Wolkonsky. 





Diefe geiftreiche ruſſiſche Prinzeffin lernte Goethe per« 
fönlih tennen, ald fie auf einer Reiſe nad Italien fidh 
einige Tage in Weimar aufbielt, In riner in St. Peters⸗ 
burg 1830 erfchienenen Beitfchrift „Norbifche Blumen“, befin- 
den fih Bruchſtücke aus ihrem Reiſetagebuch, welche aus 
Weimar über Goethe folgende Bemerkungen enthalten: 
„Ih babe Goethe befucht. Ich fehe in ihm eine alterthüm⸗ 
liche, ſchöne, belebte Stadt, wo Tempel von beiterer griechi⸗ 
fer Bauart in einfachen harmoniſchen Umriffen, mit Mar: 
morftatuen ibealer Form, neben gothifhen Kirchen prangen, 
über deren büftern, gebeimnißvollen Räumen, worin bie Grab⸗ 
mäler geharnifchter Ritter, burchficdhtige Thürme voll bunten 
Schnigwerked emporragen. In ber altertbümlidhen Stabt iſt 
bedeutungsvolles, unvergängliched Leben; Denkmäler, Bücher, 
Gebäude, Gräber reden für alle Beiten von Helben und gro- 
Ben Männern. In ber ſchönen Stadt fieht man überall Ihat 
und Schwungfraftz bie Gelehrten prüfen alte Urkunden; die 
Künftler denken und fchaffens die Dichter durchfchweifen das 
Weltall, verfinken in Begeifterung und durchdringen bie Bu- 
?unft. In ber volkreihen Stadt entbrennen bie Leidenſchaf⸗ 
ten zum lebenbdigften Leben, bort vernimmt man alle Klänge; 
ed ertönen Harfen, Metalle, Hymnen, Pfalmen, Volkälieder, 
Liebedcangonen — und alle dieſe Klänge fhwimmen in ein- 
ander und fleigen empor in heißen, füßen Düften. In biefer 
unfterblihen Stadt fehe ih Goethes ewiges Bild. Leber 
ber Stabt glänzen die Sterne bed Himmels, und von der 
Stirn ded Greiſes flammt unvergängliches Feuer." — (Bıgl. 
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Beilage z. d. Blättern f. literar. Unterhaltung. 30. Sept. 
1830. Nr. 38. u. Wiener Beitfchrift f. Kunſt, Literatur ꝛc. 
9. Nov. 1830. Beilage. Nr. 45.) — 


—— 


Shukoftsky. 





Am bödften wurde Goethe von dem Erzieher bed Groß- 
fürften Thronfolgerd von Rußland, von dem Staatörath 
Shukoffsoky, geachtet und geehri. Diefer hatte ſchon lange 
den innigften Wunſch gehabt, Goethe'n perfönlic kennen 
zu lernen, was ihm aber erft 1827 zu Theil wurde, ald er 
fh einige Wochen in Weimar aufbielt. Gr,- felbft einer 
der audgezeichnetiten ruffifhen Dichter, flaunte, wie aud ber 
Herne, fo noch mehr in ber Nähe, Goethe'd Größe an, 
und ſprach feine Bewunderung wiederholt aus. So fehrieb 
er unter einen Kupferſtich, Goethe nah Daw’d Gemälde 
barftellend, Verſe in ruffifcher Sprache, bie ſich etwa fo in 
deutfche Herameter möchten überfegen laſſen: 


„Alles umfaſſend, — fo ſchwebt er und feſſellosd über 
ber Erde; 

Alled durchdringet fein Geiſt, nichtd legt ihn jemala 
in Banben.” — 


Unter eine farbig getufchte Beichnung von Carusd in 
Dredden, welche in einer romantifhen Gegend auf einem 
Balkon eine von Mondſchein beleuchtete Harfe und hinter 
biefer einen leeren Seffel, auf welchem ein faltenreicher 
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Mantel liegt, darftellte, fchrieb Shukoffoky, indem er 
dieſes Befigthum Boethbe'n am 5. Sept. 1827 verehrte: 


„Offrande 


& celui, dont la harpe a cr&& un monde de prodiges, 
qui a soulev& le voile mysterleux de la cröation, qui 
donne la vie au passé et prophétise l’avenir.“ — 


Die Trennung von Goethe war für ben mit inniger 
Liebe an ihm bangenden Dichter ſehr ſchmerzlich; noch in bem 
Augenblide, wo er von Weimar abreifen wollte, ſchrieb er 
folgende feine Adtung und feine Klage bezeichnenden Worte 
nieder und fenbete fie offen buch einen Freund an Goethe: 


„Dem guten großen Manne.” 


„Du Schöpfer großer Offenbarungen! treu werde ich in 
meiner Secle bewahren den Bauber diefer Augenblide, die fo 
slüdlih in Deiner Nähe dahinſchwanden.“ 

„Nicht vom Untergange fpridht Deine berrlih flammende 
Ubendfonne! Du bift ein Süngling auf ber Gottederbe, und 
Dein Geift ſchaffet noch, wie er ſchuf.“ 

. „Ih trage in meinem Herzen die Hoffnung, Bir noch 
einmal bier zu begegnen! Noch lange wird Dein Genius 
fein der Erde befannted Gewand nicht ablegen.” 

„In dem entfernten Norden verichönerte Deine Mufe mir 
die Grde, und mein Genius Goethe gab Leben meinem 
Leben.” 

„OD! warum vergönnte mir nicht mein Schidfal, Dir in 
meinem Frühling gu begegnen! Dann hätte meine Seele 
ihre Flamme auf ber Deinigen entzündet!” 

„Bann bätte eine ganz andere wunberberrliche Welt 
fh um mic geftaltet, und bann vielleicht auch von mir 
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wäre eine Runde zu ber Nachwelt gelangt: er war ein 
Dichter!” 
7. September 1827. Shukoffoky.“ 


(S. 8. W. Müller über Goethe'd letzte literar. Thaͤtig⸗ 


— * M—⸗ 


Adam Öehlenfhläger. 


Den mächtigen Einfluß, den Goethe's Dichtungen, ſo 
wie feine perfönlihe Bekanntſchaft, auf ben Dänen Oehlen⸗ 
fchläger gehabt, der, beſonders durch Goethe aufgemuntert, 
eben fo in beutfcher wie in bänifcher Sprache bichtete, oder 
wenigftend bie meiften feiner Werke aus dem Dänifchen in’s 
Deutſche überfept bat, bezeugen zahlreiche Stellen feiner 
Selbfibiographie, vorzüglich aber bie Zueignung feines dra- 
matifhen Gedichte „Aladdin“. — 

S. U. Dehlenſchläger's Schriften. Bum erfien Male ge: 
fammelt ald Audgabe legter Hand. Breslau, I. Mar, 1829. 
Th. 1. u. 2. Selbfibiograpbie. — Th. 1. ©. 77. 78— 82. 
113 f. 126. 137. 138. 150. — Th. 2. ©. 5. 21 — 39. 55. 60. 
65. 66. 77. 84. 91. 105. 146. 147. 165—168. 172. 176. — 

Th. 3. u. 4. Aladdin, oder die Wunderlampe, ein bra« 
matifched Gedicht in zwei Spielen. — 


An Goethe. 


In Norden fern geboren 
Kam früh die fhöne Kunde mir zu Ohren, 
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Bom Feenlande, 

Wo ew'ge Blumen ftehn, 

Wo Kraft und Schönheit gehn 
Am Bauberbanbe. 


In meiner Kindheit Tagen 
Zas ich fo oft entzüdt bie alten Sagen ; 
Denn auf die Mauern | 
Es fiel der Schnee fo bidht, 
Must’ ich vor Kälte nit, — 
Bor Wunder fchauern ! 


Wenn auf dad Schloß am Hügel 
Der Winter flug mit feinem kalten Zlügel, 
Es war ein Fächeln; 
Ich ſaß im Kämmerlein, 
Sah bei der Lampe Schein 
Den Frühling lächeln. 


Und ob au meine Jugend 
Mit Inbrunft liebte nord'ſche Kraft und Tugend, 
Und nord'ſche Thaten; 
So ward mir doch zugleich 
In Seelands Blumenreich, 
Der Lenz verrathen. 


Wie ich nun groß geworden, 
Fuhlt' ich mich bald in Süben, bald in Norden. 
Ein ftarked Ringen 
Bmwang mid, was in der Bruft 
Ich lange fhon gewußt, 
Nun laut zu fingen. 


Ich hörte manchen Sänger ; 
Oft aber warb dadurch ber Bufen enger; 
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Der Kindheit Bilder 
Entfärbten, fernten ſich; 
Die Zahmheit machte mich 
Nur immer wilder. 


Wer hat den jungen Dichter 
Errettet! Wer gemacht ſein Auge lichter? 
Daß er von weiten 
Nun ſah im raſchen Lauf 
Den kleinen Amor auf 
Dem Löwen reiten? 


Dad haft Du, groß und bieder. 
Den Bauber Löften Deine fräft'gen Lieder 
Bom Feenlande, 
Wo ew'ge Blumen ſtehn, 
Am Liebeöbande. 


Du hoͤrteſt mit Gefallen 
Des fremden Sängers Lied in Deinen Hallen ; 
Du madhteft freier 
Den Muth, durch Deine Gunft, 
Daß er verfucht die Kunft 
Auf deutfcher Leier. 


Schon hab’ ich oft gefungen ; 
Im Baterlande, ernfter und gedrungen 
Steht auf der Scene 
Manch alter Norden⸗Held, 
Gerufen her vom Feld 
Durch Melpomene. 


Sie werden auch wohl kommen, 


Wenn Freund Aladdin freundlich aufgenommen. 
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Die düftern Eichen 
Gedeihn nicht überall, 

Wo Blum’ und Nachtigall 
Hinein fi ſchleichen. 


Der Du mir neued Leben 
Gegeben, wad kann ich zum Dante geben? 
Des Dichterd Habe 
FR ja nur fein Gedicht! 
Doch Du verſchmäheſt nicht 
Die fleine Babe. 


— —— ⏑ — 


Henrich Steffens. 





Noch nachhaltiger, gewaltiger und vielſeitiger, als auf 
den Dänen Dehlenſchläger, wirkte Goethe auf ben Norwe⸗ 
ger H. Steffens, nicht bloß ald Dichter, ſondern auch vor⸗ 
züglich als Naturforſcher, und hauptſächlich der große deutſche 
Genius war ed, der ben Fremdling nad Deutſchland zog und 
ba fefthielt. Seine „Beiträge zur innern Naturgefchichte der 
Erbe” (Freiberg, 1801.) hat Steffend Goethe'n zugreignet; 
in mehrern feiner wifienfchaftlihen Werke erwähnt er ihn 
mit der hoͤchſten Anerkennung; 3. B. „Ueber bie Bedeutung 
ber Farben in ber Natur.” ©. 8. — „Die gegenwärtige Beit 
und wie fie geworben. Bon 9. Steffend. Berlin, 1817.” 
Th. 2. &. 803. 780 ff. — „Bon ber falfcyen Theologie und 
bem wahren Blauben. Gine Stimme aus ber @emeinde durch 
9. Steffene.” Bredlau, 1823. ©. 194. — 
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Stärker und lebendiger tritt der Einfluß Goetbe's auf 
Steffend in beffen Novellen bervor, am beutlidhften aber in 
der Selbfibiographie, die unter bem Titel: „Waß ich erlebte. 
Aus ber Erinnerung niebergefchrieben von Henrich Steffens.“ 
in Breslau bei Joſ. Mar in zehn Bänden erfchienen iſt von 
1840 — 1844. Im feiner Beurtheilung von Scelling’d Ab⸗ 
handlung über Faraday's neuefle Entbedung ıc. (Jahrb. f. 
wiſſenſchaftl. Kritit. 1832. Jul. Nr. 11. ©. 86 f.) fagt 
Steffens: „Die widhtige Entdedung, die ihm (Schelling) in 
ihrer ganzen Bedeutſamkeit entgegentrat, ward ihm zu einer 
Beit bekannt, in welcher ein fchmerzbafter Berluft ibn er» 
fhütterte , und ed konnte nicht an Beziehungen zwifchen die⸗ 
fen beiden Greigniffen fehlen. Goethe war geftorben. 
Bwar ließ fein hohes Alter dad nahe Hinſcheiden erwarten; 
aber noch immer ſchien ber Präftige Greid dem Tode Trop zu 
bieten. Wir alle, die wir, ald Zünglinge, in ben mächtigen 
Kreis bed großen Geiftes und bineingegogen fühlten, find 
dur die lange Gewohnheit an ihn wie an einen Theil bed 
eigenen Dafeins geknüpft ıc. — 


— rer 
3. ©. de Pardo. 


In den „Blättern f. literar. Unterhaltung” (17. Aug. 
1832. Nr. 230. ©. 976.) heißt ed unter der Ueberſchrift: 
„Der Spanier an Goethe's Grab" —: „Ein anſpruch⸗ 
Iofer, aber fehr gebildeter Spanler fireut auf Goethe'o 
Stab, ven er noch Purze Beit vor feinem Tode kennen ge: 
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lernt, nachdem er während zweier Jahre feinen und Schil⸗ 
ler's Dichtungen mit regem Gifer und offnem Sinne bie 
Mußeftunden gewidmet, bie ihm fein Zac, ber Bergbau, 
gelaffen, diefe Blume.” — Hierauf folgt das Gedicht in ber 
fpanifhen Urſchrift, wovon in ben „Blättern f. literarifche 
Unterhaltung” (10. Ropmbr. 1832, Nr. 315. ©. 1328.) 8. 2. 
Kannegießer folgende Ueberfegung mitgetheilt hat: 


Auf Soetbe'8 Tob. 
Welch magifche Gewalt, o Deutfchland, eint 
Bum erfien Mal an beiner Bruft al’ deine 
In Schmerz; und Wehmuth ganz verlornen Söhne? 
Bon Rhein und Donau bid zur Elb' und Ober 
Iſt Alles tief betrübt, verwaift, und Plagt. 
Todt, tobt it Goethe! ruft Germaniend 
Athen, bad mitleidswerthe. Todt ift Goethe! 
RKuft Münden, Dreöden, Frankfurt, Wien, Berlin. 
Bu ber Unfterblichkeit Altären flog 
Der Genius, dem feine Nation 
Unb fremde Völker flaunten. Todt ift Goethe! 
Dem feineögleihen in der Wiffenfchaft 
Haft ein beülleuchtend aufgeklärt Jahrhundert, 
Nach ihm benannt, nur Einen ftellen kann. 
Gr flarb,, der hehre Seher, der Apoll 
Ded jegigen Parnaß, er, der mit feinem 
Gewaltigen Gefang den rauhen Schall 
Des fürchterlichen Kriegd beſchwören fonnte, 
Der Allumfaſſende, in deſſen Geiſt 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Bildung ſich vermählt. 
Vier Luſtern, reich an Ruhm, der nimmer welkt, 
An Kraft und Macht, hätt’ überwältigt ſonſt 
Der ihm zu Fuß gebund’ne beiß'ge Neib. 
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Ed zögert Atropod , die Iorbeerreiche 
. Stirn zu berühren, — ba erſchien ber Tag, 

Den das Gefchid befchied, und Goethe'n baut 
" Yumanität dad hehre Monument, 

Dad dem Berbienft und höhern Wiffen lohnt. 

Nicht du nur, Deutfchland, nein, Europa, nein, 
Der Erdkreis hört beflürzt die Trauerkunde. 

Er, er nur ift bed Edlen, Weifen Heimath; 

Er weinet, er beerbt den Schöpfer Fauſt's. 

2. ©. be Pardo. 


—— — ⏑O — — 


Johannes Papadopulos. 


Ein in Jena ſtudirender Neugrieche, Joh. Papadopulod, 
überfegte Goethe's Iphigenie in feine Mutterſprache und 
ließ fie im Jahre 1818 in Jena bei Schreiber druden, mit 
folgender Zueignung in beutfcher Sprade: 


„Dem großen Dichter Deutfchlande, Goethe, ald Zeichen 
tiefgefühlter Verehrung gewibmet.” 


„Nicht ohne Bewunderung unb mit dem Gefühle tief: 
dringenden Schmerzes fchaute ich zu dem deutſchen Pindus 
auf, welcher mich an ben meines unglüdlichen, body geliebten 
Baterlanded erinnerte. Meine Klage aber wurbe geftilläeggid 
eine ſchöne file Hoffnung, die jede Griechen Seele jest er» 
hebt, mich dieſem Heiligthume nahen ließ, In ihm erblidte 
ich die hochgefeierte Iphigenie bed Altertbumd, nur zur Ber: 


A| 
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berrlihung bed deutſchen Genius fo lange Beit hindurch be- 
wahre. Alsbald vernahm ich in ber Tiefe meined Herzens 
eine geheime Stimme, bie mir zurief: „Bringe Iphigenie 
wieder nad) Griechenland. Nengeſchaffen kehrt fie gurüd, und 
bat mit neuer Schönheit im fremden Lande fich gegiert.” Ich 
nahm dad Wort forgfam auf, pflegte dad herrliche Bild treu, 
und bereit ſteht fie zur Heimkehr. Wie fol ih dem Manne 
danken, weldyer fo wundervoll, herrlich und ſchoͤn Iphigenie 
mit Freunbedfegen meinem Baterlande zurüdgibt? Wüßten 
Sie, edler Mann, wie meine Seele Ihre Größe bewun⸗ 
dert, wie Ihre milden tröftlihen Worte mid su Dank ver⸗ 
pflihtet haben! Allein, Ihnen ed Bund zu thun, bin ich au 
ſchwach; doch Iphigenie, aufd nette in griechifched Gewand 
gefleidet, und mit frommen Sinne Ihnen gewibmet, fei ein 
Meines Beichen meiner großen Berebrung gegen Sie Die 
Ihrige ift es Ihnen gehört fie ganz an. Sie fei für 
mein Vaterland, wie alles, wad Deutichland ihm gibt, ein 
Pfand ber VBefreunbung. Nicht von dem fchredenvollen Ufer 
ver Scythen kehrt fie heim; fie kommt nach Griechenland von 
Germaniend milden Boden, wo man ben Griedhen willkom⸗ 
men beißt, und wo er bie Gaſtfreunde feiner Väter findet.“ 


Johanned Papabopufoe. 


Anhang. 


Sr. Douterwek. 





Geſchichte der Poeſie und Berediamkeit feit dem Ende 
bed dreizehnten Jahrhunderts. Göttingen, 3. F. Röwer, 1819. 
12 Bde. 

Bd. 11. S. 379 u. f. Goethe war nur vier und zwan⸗ 
sig Jahre alt, ald fein Schaufpiel Göot von Berlihingen 
sum erfien Male gedrudt wurde. Gin foldes NRationalflüd, 
fo ganz deutſch in jedem Buge, fo kühn und Präftig erfunden, 
und mit fo tief gefchöpfter und binreißender Wahrheit aus⸗ 
geftattet, mar noch feiner deutſchen Dichterphantafie entfprun« 
gen, Der Enthuflaamus, mit dem ed aufgenommen rd, 
war faft allgemein. Gine neue Welt ſchien durch diefe dra- 
matifhe Schöpfung ſich aufgetban zu baben. — Das Dis 
berotfhe und Leffing’ihe Natürlichkeitöprineip Tonnte 
nirgend® leichter Gingang finden und tiefere Wurzeln fchla- 
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gen, ald in dem Geifte eined Dichters, wie Goethe, der dad 
Präftigfte Naturgefühl in feinem Herzen trug, felbft ale 
Künftler anfangs nichts Anderes wollte, ald die Natur une 
verfälfcht in fih aufnehmen und nadhbilden, und der beöwegen 
au fein ganzes Leben hindurch mit der Naturwiſſenſchaft, 
befonber8 mit der Botanif, und nachher auch mit der Optik, 
faft eifriger noch ſich beichäftigte, al® mit ber Poeſte. Nach 
dem Natürlıchkeitöprincip, das durch Leffing fih geltend ge: 
macht hatte, mußte auch Goethe anfangd bad Ideale in der 
Kunft verkennen, und um ber Natur nichtd ſchuldig zu blei« 
ben, feinen Götz auch mit den derben Kraftauddräden ausſtat⸗ 
ten, bie fpäterbin von ihm geändert oder weggeſtrichen wurden. 
ber ein Dichter von diefer Selbfländigkeit und biefer Fülle 
ded Gefühle und ber Phantafle konnte aud durch den Ein⸗ 
drud, den Shaßeöpeare auf ibn gemacht hatte, nicht zur bloßen 
Nachahmung ded großen Meiſters verleitet werben, denn 
nicht Shakedpeare nachzuahmen, fondern fi felbft auf die 
Art, die ihm die rechte fhien, Genüge zu thun, war feine 
ubfiht. Daher fprad auch ſchon aus dem Bök von Ber: 
ligingen eine Originalität, wie man fle nur bei ſolchen 
Dichtern findet, bie ber Natur und der Kunft neue Seiten 
abfeben, immer geiſtvoll reflectiren, auch wo fie nur bie 
Natur nadahmen wollen, unb in- einer Menge von Pleinen 
Bögen, beren Wirkung ſogleich empfunden wird, ohne «8 
ſelbſt gu wiſſen, die ihnen perföntidh eigene Denkt» und 
Sinnebdart niederlegen, mit der fie die Natur ergreifen. Daß 
ed dem jungen Dichter, defen Got von Berlihingen 
die Augen bed ganzen Publitums auf fi zog, weder um 
Nalapmung Shakespeare'®, noch um Reform beö beutfchen 
Theaterd befondersd zu thun war, bewies ſchon im folgenden 
Jahre, naddem ber Gön befanut geworben, fein Roman 
Werther's Leiden, ein unübertreffliches Geelengemälde, 
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bad in der ausländiſchen Literatur fo wenig, ald in ber 
deutfchen, ein Borbild bat. In mehre neuere Sprachen über- 
fegt, wurde es auch von Ausländern bewundert. Bald folgte 
das bürgerlihe Trauerfpiel Clavigo, beffen Neuheit gro« 
Gentheild nur in der Kühnbeit lag, die dazu gehörte, einen 
damals nod) lebenden franzöfffhen Schriftfteller zum Helden 
eined Zrauerfpield zu maden und auf dem Theater flerben 
zu laffen. Eben fo wenig Aebnlichkeit mit Shatedpeare'd Wer⸗ 
ken haben Goethe's Stella, Claudinevon BillaBella, 
Erwin und Glmire, und die kleinen burlesten Stücke 
im Styl der alten Faſtnachtoſpiele. Aber der Ton aller bie» 
fer Schaufpiele war neu. Gine neue Sentimentalität, fehr 
verſchieden von der religiöfen, bie durch Klopfiod in bie 
deutfche Literatur eingeführt worden war, machte biefe auf 
den Götz von Berlidhingen folgenden Scaufpiele, wie 
die Nachbildung der alten Faftnachtöfpiele, zu einem Ganzen 
mit dem Werther, der durch denfelben Ton dad Yublifum 
ergriffen und bingerifien batte. Diefe Scntimentalität war 
leidenfchaftlih und flürmifh. Sie ſchwang fi faft freigei⸗ 
Berifch über die gewöhnliche Moral ebenfo weit, wie über bie 
Gonvenienz binaus, um Gemälden einer glühbenden und 
fhwärmerifchen Liebe, bie in Rührungen und Gridyütterun« 
gen fchwelgen zu wollen ſchien, ben Gbaracter der reinſten 
Ratürlıchleit zu geben. Die moralifden Gefühle ſelbſt wur: 
den durch diefe Art von Sentimentalität in dad Intereſſe der 
Leidenſchaft binübergegogen, damit bie Natur unbebindert 
ſich gang ausſpräche. Deßwegen ergriff befonderd der Wer: 
ther die fchwachen Köpfe und warmen Herzen wie ein ver« 
gebendes Feuer. Gr ſchien beflimmt zu fein, auf Koſten ber 
alten Moral der Vernunft, verführerifch eine neue Moral der 
Leidenſchaft einzuführen. — Es war die Schuld des Yubli- 


kumd, nicht ded Dichterd, daß mon dieſe freien Barftelungen 
Dentfchrift auf Goethe. 
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des menfdlichen Hergend für moralifdhe Unterweifungen nahm. 
Man konnte fi) nody nicht finden in dad rein Äfthetifhe In⸗ 
tereſſe, dad auf der lebendigen Darftelung, nicht auf GErmä« 
sung moralifcher Bwede rubt. Eben dadurch wirkten Goe⸗ 
theis Schriften auch in dieſer Hinfiht umbildend auf den 
Gefhmad der Deutfchen, daß fie die alte, von ber äftbetifchen 
Kabel abftrahirte Meinung verfheucdten: die wahre Be⸗ 
flimmung der Poeſie fei, auf eine angenehmere Art in ber 
Moral und in andern Wiffenfchaften zu unterrichten. Bon 
einer andern Geite wurde dem Lomifhen Witze durch Goe⸗ 
tbe'6 Nachbildungen der alten Faſtnachtoſpiele in Knittelverfen 
eine alte Bahn wieder eröffnet. — Goetbes Iphigenie 
bewies, daß noch Bein neuerer Dichter den Geift der antifen 
Tragödie richtiger aufgefaßt und ihn ſich anzueignen befler 
verflanden hatte. Es war keine der gewöhnlichen und fleifen 
Rahahmungen ber Korm ber antiten Tragödie. In der 
neuen SIpbigenie, bie mit der von Euripides nicht viel mehr 
ald den bloßen Stoff gemein hat, erfchien ber Berfafler bed 
Goöotz von Berlihingen ats Deuitſcher in griechiſchem Ge⸗ 
wande, mit aller Gigentbümlichkeit feines reichen Geiftes, 
aber auch mit der gehaltenen Feierlichkeit, die ber grichiſchen 
Tragödie eigen, der romantifchen fremd it. Wie romantifche 
und antite Formen neben einander befleben können, und in 
welchem Sinne die antite Tragödie auf dem neuern Theater 
noch gefallen kann, hatte man auf eine ähnliche Art wahr⸗ 
sunehmen in ber neuern Literatur noch Beine Gelegenheit ge⸗ 
habt. Auch konnte man nicht auf ben Gedanken geratben, 
daß die Iphigenie Über ben Göt von Berlichingen ober 
überhaupt die antife Korm über die romantifche zu flellen, 
bed Dichters Abſicht geweſen fei, da zugleich mit der Iphi⸗ 
genie das Trauerfpiel Sgmont, dem Götz ähnlich, und 
von ber noch nicht vollendeten dramatifchen Dichtung Kauft 
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ein großes Fragment bekannt wurbe, in welchem ber Dichter 
einen Audzug aud dem ganzen menſchlichen Leben gemadht, 
dad Feierlihfte mit dem Burledfen, dad Höchſte mit dem 
Niebrigften bald in Contraſt geftellt, bald gemifcht, und philo⸗ 
ſophiſche Betrachtungen niebergelegt batte, die in einer fol« 
hen Form noch nie Beftandtbeile eıned dramatiſchen Werkes 
geweſen waren. Aber dad ſah man wohl, daß biefem Dichter 
an gar keiner Art von Form vorzugäweid gelegen war, unb 
baß er fo wenig ein Shakſpeare, als ein Sopholles für 
die Deutfchen fein, und überhaupt in keiner Art von 
dramatifhen Dichtungen ſich befonberd hervorthun wollte. 
Faſt jedes feiner dramatifhen Werke gehörte gu einer andern 
Gattung. Der Iriumpb der Smpfinpfamkeit ſchien 
ein Heilmittel gegen dasfelbe Fieber fein au follen, daB durch 
die Lectüre bed Werther verbreitet worden war. — Die 
Geſchwiſter, ein bürgertihed Zamiliengemälde , weder 
Zuftfpiel, noch rührended Drama, war fo zart unb wahr er⸗ 
funden und audgeführt, daß es in biefer zweideutigen, das 
poetifche Intereffe fo leicht flörenden Gattung gu den vortreff« 
lichflen gehört. — Der Torquato Taffo Ponnte für einen 
dramatifirtten Werther in höherm Style angefehen werden. 
Rur in ben Bügen, an benen man bie Individualität unb 
Driginalität aller diefer dramatifchen Gedichte wieder erkennt, 
und in ber Verbindung biefer Originalität mit einer obijec- 
tiven Wahrheit und Klarheit der Darftelung, in ber Alles 
aus dem wirklichen Leben hervorgehoben, nichts phantaftifch 
oder auf eine andere Art unnatürlih, und doch auch nichte 
alltäglih erfcheint, flimmen fie mit einander überein. — 
Biel Kunſt und Menfhentenntniß war gu finden in dem 
Schaufpiele: Der Großcophta, dad ein Luſtſpiel fein 
fol. Aber die Wärme des Styls, die allen frühern dra⸗ 
matifhen Werken des Dichters eigen war, termißte man 
31° 
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gänzlich in diefer Bearbeitung einer Ancechote aus dem Leben 
des berüchtigten Adepten Gaglioftro. Die Berwandlung bes 
alten deutihen Reineke Zuc 8 in eine Erzählung, die durch 
ihren Styl und durd bie metrifhe Form in Herametern ein 
bomerifched Colorit erhalten hatte, ſchien dem Stoffe nicht 
ganz angemeflen. Der Roman Wilhelm Meifter!’ 8 Lehr⸗ 
jahre, vol bewunderungswürbdiger Gemälde bed wirklichen 
Lebens, und eben fo reich an äſthetiſchen, aid an pſycholo⸗ 
giſchen Lehren, unterfhied fich durch feine ruhige Umfiänd- 
lichkeit fo auffallend von bem rafchen und glühenden Wer⸗ 
tber, das man ihn für dad Werk eined andern Berfaflere 
gebatten haben würde, wenn er anonym berausgefommen 
wäre. Nur in Goethe'd Liedern und Romanzen fchien der 
feurige Geiſt fortzuleben, der den Werther und den dp 
von Berlichingen erzeugt hatte. In den Römiſchen 
Elegien hatte der Dichter mit eben fo viel Geiſteggewandt⸗ 
beit, ald Feinheit ded Belhmads, fi zu einem poetifchen 
Properz umgeſtaltet. — Aud die Epigramme in Hexa⸗ 
metern und Pentametern erneuerten den Geiſt ded claffi- 
ſchen Alterthums. Aehnlich diefen Werken Goethe's zeigte 
fich das erzählende Gedicht Hermann und Dorothea. 
Es war ein homeriſches Gemälde des bäudlihen Lebend der 
Deutſchen aus dem Mittelſtande unſerer Zeit, zum Theil ver⸗ 
wandt mit Boß’end idylliſchem Gedicht Luiſe, voll ſprechender 
Wahrheit in jedem Buge. Die hohe Cultur des Geiſtes und 
des Styls in allen dieſen und andern Werken Goethe's gab 
ber Kritik neuen Stoff zu Reflerionen über bie Geheimniſſe 
der poetifhen Darftelungstunft. — Wer heil genug fab, bie 
Shönbeit in den feinften Bügen wahrzunehmen., mußte bie 
Phantaſie, den philoſophiſchen Geiſt und den Kunfiverftand 
in diefen Werten Goethe's um fo mebr bewundern, je läns 
ger er bei ihnen vermweilte. — Große Bermunberung erregte ed 
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jeboch, baß der Berfaffer bed Götz von Berlidingen aud 
dad franzöfifhe Tranerfpiel in der deutfchen Literatur wieder 
berfiellen zu wollen fchien, als er Boltaires Mahomes 
und Tankred in’d Deutfche Aberfepte. Aber bemerkendwer⸗ 
ther ift, daß keins feiner eigenen, fo verfchiedenartigen dra- 
matifchen Werke, bie doc alle mit mehr oder weniger Bei⸗ 
faU gelefen wurden, auf dem Theater befonderes Glück machte 
oder ein Lieblingsftüd ded Publikums geworben. 


9. Püntzer. 


Goethe ald Dramatiker. Leipzig, Engelmann. 1837. 

Goethe's Fauſt. Erſter und zweiter Theil. Zum erfien 
Mal vollſtändig erläutert. Leipzig, Dyf. 1850 — 1851. 2. Bde. 

Gperhe’d Prometheus und Pandora. Ein Berfuch zur 
Erklärung dieſer Dichtungen. Leipzig, Dyf. 1851. 

Goethe’ Hermann und Dorothea, erläutert. Jena, Hoch: 
hauſen. 1855. 

Goethe's Leiden bed jungen Werther, erläutert. Jena, 
Hochhauſen. . 1855. 

Wilhelm Meifter'6 Lehrjahre von Goethe, erläutert. Jena, 
Hochhauſen. 1856. 

Ueber Hermann und Dorothea S. 1 u. f. Bu 
einer der edelften und bedeutungsnolften Dichtungen am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts gehört dad Epod Hermann 
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und Dorothea, dad in der beſcheidenſten Form und das 
innerfle Wefen des beutfchen Bürgers mit binreißender Wahr» 
beit und tief inniger Srfaffung vor die Seele ſtellt. — Hatte 
Goethe ald Züngling in feinem Göt von Berlihingen 
ein ächtes Abbild deutſcher Treue in ergreifenden Zügen Bin» 
geſiellt, fo follte er ale ein durch Erfahrung gereifter, zu 
böchfter Kunſteinſicht gediehener Dann in feinem den Namen 
unſers Urhelden nicht verleugnenden Epos uns den häuslichen 
Bürgerfinn des deutſchen Boiked im Gegenfage zu den wild⸗ 
mogenden Stürmen bed verderbenſchwangern, Deutichland Über» 
fhwemmenden, die Weit unfelig verwirtenden, ganz auf 
äußern Schein geftellten Franzoſenthums zur lebendigften An⸗ 
fhauung dringen. 

©. 104 u. f. Weberbliden wir den Gang der Hand⸗ 
lung in bem Goethiſchen Epod, fo finden wir überall ruhige 
Entfaltung, finnige Lebendigkeit und fletige, Glied an Glied 
naturgemäß anfchließende Folge. Beſonders glüdlih weiß 
der Dichter den Baden der Handlung zu unterbrechen, und 
durch Ihöne Abwechſelung zu unterhalten, für die Handlung 
weniger bedeutende Yunete noch ben eigentlihen Entwicke⸗ 
Iungöfnoten einzufügen. — Dabei zeigt fi) aber Goethe's 
Mäpigung in fhönfter Weife.. So Iefen wir ım fechöten 
Gefange, nachdem ber Apotheker ein paar Pfeifen Tabak 
dem Richter gegeben; und biefer freundlich ben Werth her⸗ 
vorgehoben, ben ein guter Tabak auf der Reife babe: 

Und es lobte darauf ber Apotheker den Knaſter. 

Wie nahe ed auch dem Dichter lag, fh ben Apotheker 
bier über bie Vorzüge und den Urfprung feines Knaſters mit 
äachter Bebaglichkeit eined leidenfchaftlihen Rauchers verbreis« 
sen zu laffen, fo begnügt er ſich doch mit diefer kurzen An⸗ 
deutung, da er fürdhten mußte, biedburdh ben Ton des 
Banzen etwas zu ſehr herabzudrücken. Auch das Rauden 
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ſelbſt dünkte ibm etwas zu nnfhön, dem fonft fo einfach 
edlen Tone bed Ganzen zuwider, ald baß er und feine Per⸗ 
fonen rauchend eingeführt hätte, obaleih ihm ber vom Apo⸗ 
theker mitgeführte, gefüllte lederne Tabakobeutel, den diefer 
am Riemen hervorzieht, ein zu köſtlicher Zug im Bilde ded 
ledernem Philiſters war, ald daß er darauf hätte verzichten 
können. Achnlih wird dad Auffpüren ded Apothekerd burch 
den treffend den fünften Geſang abfchließenden, Burg be⸗ 
geichnenden Vers geſchildert: 

Und durch die Hecken und Gärten und Scheuern ſuchte 

der Späher. 

Bon derſelben Art find im lezten Geſange die Andeu⸗ 
tungen: 

Und den Uebrigen batte der Pfarrer alles erflärer, 

Und ed neigte fidy gleich mit Segensſprüchen ber Nachbar. 

Wenden wir und von ber Darftellung der Handlung 
zu den Sharacteren, fo zeigen fi auch bier finnliche 2er 
bendigkeit und behagliche Ruhe im fchönften Berein. Die 
Gharactere zeichnen fi vor Allem in ihren Handlungen, dann 
aud in ihren treffend bezeichneten Reden, weniger in den 
Urtheilen Anderer aus. Die einzelnen Büge find nicht ge: 
bäuft, fondern entwideln fi in glücklicher Aufeinanderfolge 
almählig, und zwar find ed faſt nur foldhe Züge, welche, 
an fi) bedeutend, antere nebenſächliche in fidh fchließen, fo 
daß der Dichter und nöthigt, neben jenen fogleich dieſe uns 
zu benten. wie wir, z. B., nach ber erften verbrüßlichen Bes 
mertung des Apothrferd feine trodene Natur und von felbft 
binzudenten. Gar bäufig wirkt der Dichter auch durch ben 
Gegenſat der Perfonen zu einander, wie durch den Pfarrer 
im Gegenfag zum Apotheker. Mit kluger Auswahl find auch 
die ſtehenden Beiwörter zur Zeichnung des Gharacterd beugt, 
da biefe fi vor Allem ber Grinnerung aufdraͤngen; doc auch 
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bierin läßt der Dichter meiſt eine bezeichnende Abwechſelung 
eintreten, und bütet ſich wohl vor übermäßigem, abſtum⸗ 
pfendem Gebraud. 

©. 169 u. f. Bor allen Ändern treten bie beiden Haupt⸗ 
perfonen mit Recht als beroifche Beftalten in aller finnlichen 
Klarheit und lebendig entgegen. Beginnen wir mit Her⸗ 
mann, welde hohe, an Homer's Helden erinnernde Geſtalt 
bat der Dichter mit den natürlihfien Mitteln aud dem ein- 
fachen Wirtböfohbne zu machen gewußt, ber, wie febr ihn 
auch der Bater ald ungewandt, nur zu knechtiſchen Arbeiten 
geſchickt, fchelten mag, do in reinfter Geöße vor uns ſteht! 
Wir erbliden ihn zunächſt, wir er zur flolgen Freude bes 
Baters die Hengſte am Kütfchchen mit fiherer Gewandtheit 
bändigt. Bald darauf hören wir feiner flampfenden Roſſe 
Geton aus der Ferne, dann dad Rollen bed Kütſchchend, das 
endlich mit gewaltiger Eile raffelnd unter den Thorweg fährt, 
Und nun tritt in’d Bimmer der „wohlgebildete” Sohn, ganz 
munter, mit lebbaften Bliden, der Jüngling, von beflen 
früherer Ungefchidlichkeit wie von feiner einfahen Tracht wir 
durch feine eigne Erzählung von den Töchtern ded Kauf: 
mannd unterrichtet werden. Und weldy’ großes, faſt achil⸗ 
leifches Bild bietet und Hermann, wie er aufder fleinernen 
Bank unter dem Birnbaume, auf den Arm geflügt, voll tief- 
fien Schmerzes in bie weite berrliche Landſchaft hinausſchaut, 
wie er darauf am Bufen der Mutter fi ſehnſüchtig aus⸗ 
weint. Und dann wieder feben wir ihn, ben Homeriſchen 
Helden glei, die Pferde anfchirren, während ber Knecht 
dad Kütfchchen vorlchiebt, die Peitfche ergreifen, auffteigen 
und raſch dabinfahren. — Dorothea tritt und zuerſt in 
Hermann’ Erzählung entgegen, wie fie neben dem von zwei 
Dchfen gezogenen Leiterwagen mit ftarfen Schritten einher⸗ 
gebt, und mit langem Stabe, wie bei den Witen Ceine 
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Peitſche hätte bad ganze Bild entflellt), die Thiere lenkt, wie 
fie dann zu Hermann berantritt, für die Wöchnerin bittet, 
beim Abſchiede herzlich dankend grüßt, fpäter, von Hermann 
wieder aufgeſucht, deffen Gaben ber Wöchnerin zu Füßen 
packt. Welch’ ein lebensvolled, rein umriſſenes Bild des muthig 
entfchloffenen , verftändigen, Präftigen Mädchens! Und wie 
viel klarer noch tritt die beroifbe Jungfrau, der, wie Her⸗ 
mann meint, wohl fchwerlich einer von ben Uebrigen an Bil» 
dung vergleihbar iſt, durdy die „Beichen der reinlidhen Kiei» 
der” und entgegen, wie der liebende Süngling den Zreunden 
bemerkt: 

Dann ber rothe Lak erhebt den gewölbeten Buſen, 

Schön gefhnürt, und ed liegt das ſchwarze Mieder ihr 

knapp ans 

Sauber bat fie den Saum bed Hemded zur Kraufe gefaltet, 

Die ihr dad Kinn umgiebt, dad runde, mit zierlicher Anmuth; 

Zrei und beiter zeigt fich ded Kopfes zierliched Cirund; 

Star? find vielmal die Böpfe um filberne Nadeln gewidelt; 

Bielgefaltet und blau fängt unter bem Lage der Rod an, 

Und umfchlägt ihr im Gehen die wohlgebildeten Knöchel. 

Hier wird und bie ganze Außere Erfcheinung Dorothea’ 

vom Haupte bid zu den Füßen auf das Anſchaulichſte ge: 
ſchildert. — Die Geſtalt entſteht vor unfern Augen mit finn- 
lichfter Klarheit durch die einfachſten Mittel der Darftellung. 
— Sn dem tiefen Eindruck, welchen Dorothea’ Anblid auf 
ben Pfarrer, den „erfahrtien Mann” macht , tritt und ibre 
voſlkommene Schönheit wie in einem Spiegelbilde entgegen. 
Man erinnert fidh hierbei unwillfürlich der Berfe Homer'd, wo 
die trojanifchen Helden von Helena'd Schönheit entzückt wer: 
den. Wie vortrefflich bat Goethe diefe Stelle in feiner Weiſe 
benugt! Hermann felbt Hält fi) dad Bild der Geliebten in 


fehnfüdtiger Erinnerung vor, als er zu ihr bineilen will, um 
fein Schidfal gu erfahren: 
Soil ich fie auch zum Ichten Mal fehen, fo will ih nody einmal 
Diefem offenen Blid des ſchwarzen Auges begegnen; 
Drüd' ich fie nie an bad Herz, fo will id die Bruſt unb 
die Schultern 
Einmal noch feh’n, die mein Arm fo fehr zu umſchließen 
begehret ; 
. Bil den Mund noch feben, von dem ein Kuß und das 
Ja mid 
Gluücklich macht auf ewig, dad Rein mid aufewig gerflöret. 

Im legten Belange beißt ed bei'm Gintritte in dad Zim⸗ 
mer: Alle feien erftaun gewefen über die Bildung der Braut, die 
bed Bräutigamd Bildung vergleichbar geweſen, — eine trefflidy 
gewählte, ihre Bufamimengebörigkeit einfach ſchön hervorhe⸗ 
bende Bezeichnung, bie und Beide zugleich ald Mufterbilder 
reiner Schönheit por Augen ſtellt, — und bie Thüre babe zu 
Bein gefchienen, die hohen Geftalten einzulaffen, ald fie die 
Schwelle zufammen betreten. So fiehen benn Hermann und 
Dorothea und mit einer finnlicdhen Lebhaftigkeit am Schluſſe 
vor Augen, wie fie faum ein anberer Dichter je mit fo ein« 
fachen Mitteln erreiht bat, und fie erfheinen fo großartig, 
daß alle Andern neben ihnen verfhwinten und wir am 
Ende nur noch das hohe Liebedpaar vor und fehen. 

Ueber Werther Leiden. ©. 66 u. f. Ed war kei⸗ 
nedwegs zu verwundern, daß eine fo empfindfame Zeit, wie 
biejenige, aud welcher Werther fi emporbildete, in bem 
„armen Jungen, wie ihn Goethe felbft nannte, einen erha⸗ 
benen Blutzeugen bed Herzend verehrte, fein Ende ald cine 
berrlihe Großthat feierte, und den ganzen Roman für bie 
glänzendſte Vertheidigung bed Selbfimobed hielt. Man ver- 
wechfelte die hinreißende GSluth der Darftelung mit fittlidyer 
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Billigung, und überfab neben den edlen, Tiebenswürbigen 
Gigenfhaften, durch welche der Dichter feinen Helden unfes 
sem Herzen eben fo werth macht, ald er Lotte'n felbft erſcheint, 
die unfelige Ucherfpannung und die fcharf genug bervorge- 
bobene fittlicde Schwäche, welche ihm den Untergang bereiten. 
Werther ift gerade dad mit böchfler dichteriſcher Wahrheit 
dargeflellte Bild eined mit den fchönften Gaben des Geiftes 
und Gemüths, mit dem edelften Menfchenfinne, mit ber feu⸗ 
sigften Gluth, mit der hinreißendſten Ginbildungdfraft aus- 
geftatteten Herzend, dad an feiner empfindfamen Ueberfpan- 
nung und an feiner Weichheit zu Grunde gebt, weil e8 nur 
für fi) und feinen ed ganz erfüllenden ungetrübten Genuß 
lebt, fi nirgend zu befchränten, zu entfagen, nirgend ber 
Leidenſchaft fittlihe Kraft entgegenzufegen, nirgend im Kampfe 
fi zu bewähren, männlidy gefaßt den Bedrängniſſen gegen- 
über Stand zu halten und wenn auch feine fhönften Träume 
vor der trüben Wirklichkeit des Lebens zerflieben, im ebien 
Bewußtfein muthigen Strebend und tapfern Streitens feinen 
Lohn zu finden weiß. 

&. 116 u. f. Der Dichter bat und im Werther ein 
vollendetes Bild ded Ungtüds entworfen, dad bie ſchranken⸗ 
loſe Willkür eines weichen, fi allein und feinen Trieben an⸗ 
hängenden Herzens den ebellten, begabteften Naturen be- 
reitet, ein Bild, aus welchem und die Nothwendigkeit beſon. 
nener, männlich gefaßter Entfagung und Beſchränkung mah⸗ 
nend entgegenftrablt. Die aud den englifhen Romanen und 
aus Rouffeau’s Heloife herübergenommene Briefform hat der 
Dichter auf eigenthümlichſte Weife zu dramatiſcher Wirkfam- 
keit gefleigert, indem wir bier überall, felbft in der Erzählung, 
nur den Erguß feined aufgeregten @efühle haben, fo dab wir 
in dad geheime Geäder feiner Empfindungen ben Plarften 
Ginblid gewinnen. Deßhalb mußten aber auch dieſe Briefe 
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manches Aeußere übergeben oder nur kurz andeuten, was 
jum vollen Berfländniß des Berlaufd der Handlung nöthig 
erfheint und fi nur forgfältiger Betrachtung anfdließt. — 
Die Darfielung der Raturfcenen ift unferm Dichter ohne alles 
Haſchen nah Wirkung eben fo meifterhaft gelungen, ald bie 
binreißende Gluth ber bald in rührender Alage, bald in wil⸗ 
dem Sturme fit ergießenden Leidenfhaft. Die Eprade ath⸗ 
met überall jene lebensſsvoſlle Friſche, jene durchſichtige Klar⸗ 
beit, die und auf ben Brund bed Herzend, in bie Xiefe ber 
gewaltig aufwogenden Menidyennatur ſchauen läßt; fie Arömt 
überall mit natürlicher Wahrheit unb Kraft aus vollem, rei» 
nem Herzen, woher fie auch unfer eignes Herz mit ureigen- 
Rem Gefühle Überflutbet. und wunderbar anbeimelt, und 
mit der Unmittelbarkeit eigener Empfindung durchdringt. Et 
iR die Sprache deutfhen Semüths, wie fie feit Jabrhunderten 
nicht erfiungen war, wie fie in biefer aus innerfter Tiefe 
auffprubelnden Gluth einer leidenſchaftlich fürmenden, bie 
Gtrablen ihred ganzen Weſens auf einem Punkte fammeln- 
den SJünglingdfeele fi noch nie der Welt offenbart batte. 
und fo wird Goetbera Werther ein ewiged Denkmal einer 
von flammender Liebe getriebenen Dicgterfeele bleiben, bie 
wir um fo ebrfurchtsvoller zu bewundern baben, ald der 
Dichter ſelbſt, viel größer als fein vielbeweinter Held, ſich 
mit männlicher, gefaßter Kraft und entſchloſſenem Muthe glüd« 
lid rettete aus den Branbungen feines biutig gemarterten 
Herzens. 

Ueber Wilhelm Meiſter'e Lehrjahre. S. 1. Hatte 
Goethe im Werther den Untergang einer edlen, gefühloollen 
Natur an der Weichheit eines ſich Alles geftattenden, nur ber 
Stimme wild binreißender Leibenfhaft zubörenden Herzens 
mit glühendfer Wahrheit gefchilbert, fo trieb es ihn, drei 
Jahre fpäter, die glückliche Durchbildung einer nad innen 
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gewanbten, von edlem Feuer bingerifienen, arglos fich hinge⸗ 
denden Jünglingsfeele zu klarer Befonnenheit und ruhiger 
Selbſtändigkeit in einem bichterifhen Bilde darzuftellen, in 
dem von ihm verfaßten Roman Wilhelm Meifterd Lehr: 
jahre. 

S. 37 u. f. Wilhelm iſt ein reiner Gefühldmenſch, 
eine edle, feurige, von mächtigſtem Drange zu wirken und 
zu foͤrdern unwiderſtehlich hingeriſſene Natur, die allein den 
Eingebungen ihres Herzens folgt, dad fie willenlos umtreibt, 
da ihr jede klar umſchauende, reiflich die Berhältniſſe erwä⸗ 
gende Beſonnenheit und trop einer lebhaften Borempfindung 
der ganzen Welt jede Kenntniß ihres wirkliden Ganges ab» 
gebt, ohne die der Menſch, der einmal in die Wirklichkeit 
bineingeftelt iſt, haltlos umbertaumelt und bei der reblichfien 
Abficht feine Zwecke verfehlte. Die Entwidlung biefer Befon- 
nenbeit und Weltlenntniß in feiner durch mancdherlei Irrun⸗ 
gen durchgehenden, burdy mancherlei ſchmerzliche Erfahrungen 
verwunbeten, vom ®efühl feiner eigenen aus Unkenntniß und 
Uebereilung begangenen Schuld durchdrungenen Seele bildet 
den Inhalt des Romane, der und mit vernehmlidher Stimme 
bie Lehre zuruft, daß der Menſch fi) nicht ben Gingehungen 
bed Semütbd einzig hingeben, ſich nidht vom glühenden Ge⸗ 
fühle binreißen, nicht die Welt nach der einfeitigen Vor⸗ 
ſtellung feiner Ginbildtung auffaffen dürfe, fondern mit offe⸗ 
nem Blide die Wirklichkeit erfaffen, bdiefer gemäß fein Han: 
bein und Wirken befonnen geftalten müſſe, weil er fonft 
überall anftofen, feine Abfichten verfehlen und wider Willen, 
je ernflliher fein Streben if, um fo größere Verwirrung, 
ia arged Unheil anrichten werde. In Wilhelm tritt und ein 
lebendiges Ebenbild der leidenſchaftlich hingeriſſenen Ratur 


unfered Dichters felb entgegen, und feine Durchbildung if 
in den Grundzügen biejemige, die er felbft durchmachen follte. 
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©. 116 u. f. Die ganze Fülle der Charactere feined Ro⸗ 
mand in'd Leben zu fepen, bedurfte ber Dichter einer leben» 
dig-bewegten, ſich eben fo natärlih verwidelnden, als 
leicht und einfach auflöfenden Handlung, und auch hierin 
bat fi feine Kunſt wunderbar bewährt; benn im Grunde 
find ed nur zwei Kreife, in welden fi Wilhelm bewegt und 
worin diefe ganze Mannigfaltigkeit fi entwidelt: die Schau⸗ 
fpieler und eine ablihe Familie, wobei die Art des Weber- 
ganges Wilhelm’s von der einen zu ber andern auf das Giück⸗ 
fihfte erfonnen if. Beide Kreife treten durch die verſchiede⸗ 
nen Sharactere in. feinem innerften Wefen an uns beran, 
seigen fi in allen ihren Borzügen und Schwäden, ia fie 
verratben uns unwillkürlich, troß ihrer weit auseinander 
liegenden Berfchiedenbeit, eine auffallende Aehnlichkeit, da ja 
beide auf den äußern Schein gerichtet find, und baß der eine 
die Kunft, der andere dad Leben zum Hintergrumde batz ber 
falfyen Richtungen giebt es leider in beiden nur zu viele, 
wovon und bie deutlihften Beiſpiele vor Augen treten. — 
Die Entwidlunng ber Handlung ift einfach und ruhig, 
fie fließt in breitem Strome dahin, der fo manche kleine Slüffe 
und Bäde in fi aufnimmt, ohne dadurch getrübt zu wer» 
den. Mber bei aller Ruhe weiß der Dichter auf das Lebhaf⸗ 
tele gu fpannen, wobei er dad beſondere Kunftmittel ge 
braudt, und über Manches augenblidlih in Ungewißheit zu 
laſſen, wovon wir bie Auflöfung erft fpäter erhalten. 

&. 120 u. f. Den epifhen Ton ber Darfiellung bat 
Goethe meift treffend gehalten; nur zuweilen tritt eine Art 
tragifcher Erhebung ein, in welder ſich die Handlung mäch⸗ 
tig anfpannt, wie am Schluffe ded zweiten und dritten Buche, 
in der Erzählung von Mignon’ Grequien. — Die Sprache 
iR fo frifh, hell und Mar, daß fie lebendvoll und überall an- 
ſpricht; herrfcht auch meiftens ber rubig behaglicye, die Sache 
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einfach begeichnende Ausdruck, fo tritt Body zumeilen, wo ber 
Begenftand ed erfordert, die Enappe, gefpannte Ausdruckt⸗ 
weife hervor, und ed fehlt nicht an Stellen, wo bie Darftel« 
lung fih dichterifih auffhwing. Auch auf die Character: 
und Bildungeverſchiedenheit ber redenden Perſonen iſt gebüh- 
rende Rüdfiht genommen, wad fib am beutlichfien in den 
Belenntniffen einer f[hönen Seele im Bergleih mit 
den übrigen Büchern ergiebt. — War bie Sprache bed Wer⸗ 
ther der lebendige Ausdruck fhwärmerifh in ſich verſunke⸗ 
nen Gefühle, fo umfpielt und bier ber frifhe Hauch einer 
bie Welt lebendig .in fi aufnehmenden unb klar wieberfpies 
geinden Seele, die alle Höhen und Tiefen der Menfichenbruft 
erfhaut, auf dad reiche, volle Leben ſich mit innigflem An: 
theil niederfentt, ed bid in feinen verborgenften Winkel durch⸗ 
bringt, ed mit dem Sonnenftrahl bildnerifher Anſchauung 
verflärend befeelt. Im diefer hoben Kunftvollendung, bie fi 
gerade in der meifterbaften Schilderung der am wenigften gehalt⸗ 
reiben Seftalten, in Philine'n und Friedrich, am wun⸗ 
derbarften verrätd. Da ber Dichter auch für fie regen An⸗ 


tbeil zu gewinnen weiß, erfennen wir den mächtigen Einflug 


Staliend, beffen fonniger Himmel über der ganzen Schilde⸗ 
rung rubt, wenn auch bad hier dargeftellte Leben aus den 
deutſchen Auftänden der flebgiger und achtziger Jahre des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts berausgegriffen if. Saft nur Mignon 
und der Harfner, diefe vom dunkel traurigen Scidfal ver: 
fotgten Blutzeugen des Herzens, verfegen und auf den Bo⸗ 
den jenes von Natur und Kunſt gefegneten Landes. Müflen 
wir aud an der Dand bed Dichter durch manches niedrige, 
befchränkte Zreiben bindurdgeben , fo tagt und body der Mor: 
gen freier menſchlicher Sntwidelung im deutſchen Baterlanbe 
freundlich entgegen: fortan find Volk und Adel nicht mehr durch 
eine unendliche Kluft getrennt, Lot hario fleigt gu The» 
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refen herab, Ratalie zieht Wiibelm gu ſich herauf, der tolle, 
gu nichtö zu gebraudende Friedrich muß fh mit Philinen 
begnügen, und der vornehme, folge Graf ſcheidet aus der Welt, 
für die er kein Berfländniß bat. Nicht vornehme Geburt 
adelt den Menfchen, fonbern reine Bildung unb ebel för- 
dernde Ihättgkeit. 


— — 


G. G. Gervinus. 


Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen. 
Leipzig, W. Engelmann 1840. 5 Thle. 

Th. 4. ©. 496 u. f. Wenn irgend einem Manne bie 
Einbildung auf den eigenen Genius, die filh den Beiteinflüf- 
fen entnommen mwähnt, zu vergeben gewefen wäre, fo ifl ed 
gewiß Goethe, allein er war völlig frei von diefer Selbſttäu⸗ 
fhung, mit ber fih, 3. B., Jean Paul gegen bie biftoriiche 
Stelärungsart wehrte, ber es G@oethern wie eine unlösbare 
Aufgabe flelte, anzugeben, um wie Bieled jede® Jahrzehnt 
ihn geändert babe. Diefe Aufgabe bat Boethe'd Leben, fo 
weit ed reicht, mit fafl au großer Genauigkeit in dem Maße 
geldft, daß gleihfam jebed einzelnen Jahred, jedes Mannes, 
jeder Lectüre Sinwirkungen nachgewieſen find. Gr, ber im- 
mer ald feiner Barometer den verfchiedenften Stanb ber lite 
rariſchen Witterung in Deutſchland genau anzeigte, erfannte 
Ah gern in dem Wechfelverhältniffe der Einwirkungen, in 
bem fih mehr oder minder jeder Menſch zu feiner Beit befin- 
bet. Gr meinte, bid ind Endloſe Fönne man die Quellen 
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feiner Bildung verfolgen; nichtd wollte er für fih behalten, 
ald die Energie und den Willen, die offene Seele, die das 
Weſen ſucht und es fich anbildetz er bekannte, „daß, wenn 
er Alled fagen könnte, wab er großen Borgängern und Mit- 
lebenden fchuldig geworden fei, nicht viel übrig bleiben würde.“ 
Dies Bekenntniß iſt in demfelben Geifte gemacht, in dem fein 
Leben gefchrieben if. Es lag Thon umſtändlich in feinem 
Leben. — Er bat und in ber unbefangenen Anſchauung fei- 
ner ſelbſt und feiner Beitverbältniffe eine pragmatiſche Ge⸗ 
fhichte feiner Literarifhen Bildung geliefert, bie doch in kei⸗ 
ner Weife, wie ed dem Pragmatiker fo leicht ergeht, in eitled 
Berweilen auf dem Einzelnen verfällt; und wie man an fei- 
nem Werther rühmen konnte, daß bier bad Widerfprechende 
geleiftet,, die fentimentate Materie auf die naivfte Weile bes 
bandelt war, fo fann man an der Selbfibiographie preifen, 
daß fie, was fie am meiften dem Pragmatiömud entzieht, die 
Entfaltung eines genialen Geiſtes pragmatifch dargeledt babe. 
Dies ift um fo höher anzufhlagen, ald Goethe's Lünftlerifche 
Natur fonft den Sinn für alles Hiftorifche gern verleugnete. 
Gr wußte fi) immer trefflih in andere Zuſtände zu verfegen, 
aber died gelang ihm bier nicht wieder; er Ponnte den Ion 
nicht treffen, den Anſtrich nicht finden, der auf feinem Ju⸗ 
gendieben lag; er fühlte e8 ſelbſt, daß feiner Darfiellung das 
Abbild der Fülle und Friſche feiner Jugend abging, die im 
Uebermuth ihrer Kräfte feine Schranken kannte. — Ald er 
fein Iugendleben ſchrieb, war er fhon zu fehr ein Anderer 
geworden; er lebte fo innig mit der Natur, und folglich mit 
der Seit, daß er, ſtets Schritt haltend mit den Entwickelun⸗ 
gen feiner Jahre und feiner Umgebungen, jeder neuen Rich⸗ 
tung ſich ganz bingab und jede frühere darüber fchroff ab⸗ 
legte. Wie er fidy feiner Zuſtände im Leben entledigte mit 


feinen Schriften, fo feiner Schriften wieder beitm Gintritte 
Denkſchrift auf Goethe, 32 
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neuer Zuſtände bes Lebens. Go verwarf und verfolgte er 
fpäter nicht nur den Sinn und Geiſt, der feine Jugend durch⸗ 
drang, viel beſtimmter, auögefprocdhener und gefändiger, ald 
Herder that, er wandte fi auch von ben reinften Probucten 
feiner zweiten Lebensperiobe ab. Gr vergaß ſelbſt aus einer 
dritten oder vierten Epoche feinen Divan, und wollte fi 
auf viele feiner Sagen nicht mehr befinnen. Und fo fam es, 
daß er fit wohl des Factiſchen aus feiner Jugendbildung bei 
der Ausarbeitung feines Lebend erinnerte, auch die Triebfe⸗ 
bern noch Fannte und nannte, aber den entfprechenden Ton 
ber Darftelung nicht traf. 

x. 4. ©. 503 u. f. In feinen innern Buftand läßt 
und Goethe'd erfter dramatiſcher Berſuch hineinbliden: Die 
Laune bed Berlicebten. Gr nahm barin feine Leiden⸗ 
fhaft zum Stoffe, ein geliebted Weſen mit Grillen und Gis 
ferfücdhteleien zu quälen, und er ſchrieb ed fi gur belehren⸗ 
den Buße, ald er damit ben lieben Begenfland vericherzt 
batte. Die Mitſchuldigen dagegen Öffnen uns die Sit⸗ 
ten feiner verderbten Stadt; ein Stüd, in dem Goethe ſelbſt 
das Peinlihe und den Widerſpruch der heitern Einkleidung 
mit dem büftern Inhalt fühlte. — Formel laſſen beide Stüde 
nur von fern ein Streben nad größerer Gefälligkeit durch⸗ 
bliden. — Wie wenig ein Stoff, wie der ber Mitſchul⸗ 
digen, ihn felbft erbaut haben mochte, fcheint der Owieſpalt 
zu fagen, mit dem bier traurige Gegenſtände luſtig behan⸗ 
delt, oder auch ein bitterer Ernft in ein Luſtſpiel getra⸗ 
gen wird; und Goethe ſelbſt fheint ed anzubeuten, indem 
er verfihert, daß er ähnliche heitere und günfligere Mo⸗ 
tive verfäumt babe gu behandeln, weil er immer gu feinem 
eigenen Herzen zurückgekehrt fei. Er fei nicht ermüpet, „über 
Blüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit bes menſchlichen 
Weſens, fittlihe Sinnlichkeit und über al! dad Hohe und 
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Tiefe nachzudenken, deffen Berknäpfung in unferer Ratur als 
das Räthſel bed Menfchentebend betrachtet werben koͤnne. Gr 
fuchte „Alles, was ibn quälte, in einem Heime ober in epi⸗ 
grammatifh zugeſchnittenen Liedchen los zu werden,‘ bie fidy 
auf die eigenflen Gefühle und die befonderften Umſtände be» 
j0gen, und zunächſt nur ibn ſelbſt interefficen konnten. — 
Diefen realifiifhen Grund bat Goethe’ ganze Poefie. Gr 
fagte es ſelbſt, daß alle feine Dichtungen Bruchſtücke ei⸗ 
ned Lebendbelenntniffes feien, bie feine Biographie ergäne 
jen follte, und es ift fein Wunder, daß man bei und feine 
Derfönlichkeit bald böher hielt, als feine Werke, und biefe 
blos als einen Sommentar zu jener lad; kein Wunder auch, 
daß für fo viele feiner Producte das materialiftifhe Interefle 
vorwaltete, weil eine natärlihe Neugier den Schleier gu luf⸗ 
ten firebte , mit dem die Dichtung die Wirklichkeit verhängte. 
Der von der Außenwelt uubefriedigte Mann griff in feinen 
eigenen Bufen zurüd, wenn er ein Thema feined Geſanges 
fuchte; felbft wo ihn, wie im Böp und Egmont, ein au- 
Serbalb Gelegenes aufforderte, miſchte fi dad Individuelle 
und Pathologiſche hinein und überbedte bad Hiſtoriſche und 
von außen Empfangene. Den Hoͤhepunct feiner Leiſtungen 
bilden jene Dramen, in denen er die inneren Kämpfe ſchildert, 
die ihn in der gäbrenden Zeit unferer literariſchen Revolution 
bewegten. 

Th. 4. &. 520 u. f. Wie das Genie im Poetifchen und 
Moralifhen ih feld Geſetz fein follte, nad den Grund⸗ 
fägen jener Geſchlechter, fo erfcheint im Göt von Ber- 
lihingen cin großer Dann in anarkiihen Beiten an ber 
©telle ded politifhen Defeged. Bortreffli war dabei ber 
Griff ia die Beiten unfere® Bolko, vie jeder Bewegung in 
unferem Rationalieben zum Muſter dienen müßten; und ganz 
neu war bad Geſchick, mit dem ber Dichter in ben Kon ber 
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verfehiedenen Stände, in ben Styl ber untergegangenen 3eit 
verfegte. — Ghafefpeare's Dekonomie war mit biefem Einen 
Stüd in Deutſchland eingeführt, feine Schule fpürte ſich be» 
fonders in der Rolle bed Hofnarren heraus. Gerade bad aber, 
wad ein Anderer aud Shakſpeare zuerſt gelernt bätte, war 
am wenigften erfaßt, und bafür traten bie Elemente hervor, 
bie Goethe eigenthümlich hinzubrachte. Das Große, dad His 
ftorifch » Impofante einer Beit, wie die Reformation war, bie 
Erfhütterung ber Welt, die kühnen Charactere eined Luther, 
Qutten, Sidingen liegen in dämmernder Ferne, jedes ſtarke 
Moment ift verwiſcht, ein Held ift gewählt, der fi durch 
eine Autobiographie erſt dem Dichter nabe flellen mußte, der 
epifodifche Character eined Weibes, bei deren Schöpfung Sott 
und Teufel um's Meifterftüd wetteten, gewann ed über den 
Dichter fo fehr, daß. er fidh feltfi in fie verliebte und.anfange 
nicht allein den ſchwächlichen Weislingen und den ſinnlichen 
Stanz, fondern aud den heroifhen Sidingen in ihre 
Shlingen legte. — Diefe Wendung in einem hiſtoriſchen 
Stüde kündigte ſchon an, wie geneigt der Dichter war, mehr 
in feiner eigenen Seele nad Stoffen zu ſuchen, und wie ges 
Ihidt, diefe zu behandeln. Sein Werther erfhhien daber in 
fih vollendet; er flellte ein Bild ded moralifhen Genius auf, 
in Beziehung auf unfere gefelligen Verhältniſſe geſezßt. Gin 
Gharacter entwidelt fi vor und, dem alled Beſtehende Hin« 
derniß und Schranke ſcheint; wie er in der Kunſt der Regel 
fpottet, fo auch der bürgerlichen Gefellihaft, bie bie Natur 
in uns zerfiöre und nichts ala Anftändigkeit dafür biete. Col⸗ 
Iegien und Aemter fheinen ihm den Menſchen zu vernichten 
und an feine Stelle nur Philifter und Strohmänner zu bil⸗ 
den; die Geſetze find ihm Laltblütige Pedantenz Regel und 
Ordnung if ihm in Wohnung, Kleid, Amt, Schrift und 
Rede verbaßt; er ſchlägt aus gegen bie Mäleleien an der 
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Handlungeweife der Gefühle, an dem Glauben bes Bold, an 
allem, was Empfindung und Phantafle angeht; ihn reute 
feine Leidenfhaft, die auch an Wahnfinn und Trunkenheit 
grenzte, denn er batte begreifen lernen, warum man alle 
außerordentliche Menfchen von jeher für Trunkene und Wahn⸗ 
finnige außfchreien mußte. Gin folder Menſch bekriegt alle 
Welt und verzärtelt nur fein eignes Herz, lebt ihm ganz zu 
Gefallen und verübelt fih’d nicht, weil ein Gefühl ded Menſch⸗ 
lien in diefem Herzen ſchlägt; er wendet fi von ben Et⸗ 
wachfenen weg zu den Kindern, die ihm nicht wehe thun; 
von ben Menden zur Natur, die ihm nicht widerfpricht; 
von der Wirklichkeit weg zur Didtung, und innerhalb ber 
Dichtung von ber bewegten Welt ded Homer zu ben formlo⸗ 
fen, fhwermüthigen Scatten Offlan’d; über Klopftod und 
Kleift begegnet fih feine Seele einem gleichgeflimmten Wer 
fen, das ihm die Berbältniffe entziehen; an Entbehren ift er 
nicht gewöhnt, an einen Vertrag, bad Band des Lebens nicht 
einfeitig aufzuloͤſen, kann der Feind bed Lebend nicht glau⸗ 
ben. Gr wird ein Raub ber Empfindung, die mit einer Gluth 
und Wahrheit gefchildert ift, daß wir nie ohne Seelenbewe⸗ 
gung der Entfaltung biefed Gharacterd folgen werben, ber 
die Marionetten im Grandifon und in ber Heloife in ge 
waltige Schatten warf. Kür die Befreiung ber beutfchen 
Richtung von allen fremden Ginflüffen war die Erſcheinung 
bed Götz und Werther ein ganz zuverfichtlicher und tu⸗ 
multuarifcher Sieg, während Leffing’s Stücke Schlachten, 
die nur mit ber höchſten firategifhen Borfiht gewonnen 
waren. 

ch. 4. ©. 97 u. f. In keinem von Borthe's dramati« 
fhen Werken finden wir eine Wärme für das Antike fo leb- 
haft ausgefproden, ats in feiner IJphigenie. — Es if Fein 
Spiel eitier Worte, wenn wir fagen, daß biefed reine, edle 
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Dihtungswer! vol Milde und Frieden ald ein Symbol ba 
ſteht, in dem der zur Klarheit und Ruhe gefommene Dichter, 
der feine titanifche Zeit und Dual eben abgelegt hatte, deflen 
dichterifcher Eifer fih fonft um den gefallenen Prometheus 
brängte, den felbfi feine Freunde Prometheus hießen, und der fich 
felbft dad Loos des Tantalus bisher zugefchrieben hatte, jeht 
feine eigene Berföhnung in ber jeued Heroen« Haufed befang. 
— Das eigentiihe Gewicht der alten Schidfalötragödie in fein 
Gtüd zu legen, dazu war Goethe überhaupt nicht gemacht. 
Wenn man daher died Schaufpiel mit dem griechifchen ver⸗ 
gleihen will, fo darf man im Grunde nichts im Auge ba- 
ben, ald jene völlige Lodfagung von der gefeglofen Kunft, 
die nur nad Naturwahrheit, su Gunſten der griechiſchen ge⸗ 
ſezgebenden, die nah Kunftwahrbeit ringt, und die nach 
Goetbe'3 eigner Bemerkung auf diefem Wege sum höchſten 
@ipfel gelangte, während jene andere bier und da auf die 
niedrige Stufe geführt bat. Blidt man in ben innern Bau 
und die Motive diefes Stücka, deſſen Vordergrund (wenige 
ſtens vom vierten Acte an) faſt weniger die Handlung, die ch 
entwideln fol, als bie Geflnnung ber Heldin ausfällt, To 
treten wir überall aua dem Ideenkreiſe bed Alterthums her⸗ 
aus. Selbfi die Art und Meife, wie in biefer Sage des Fa⸗ 
milienhafled der Bug bedeutfam beraudgehoben ift, daß an 
die Wiederverſammlung ber Ungebörigen bed Hauſes im bun« 
keln Orakel die Entfühnung geknüpft ift, wie dad Gefühl ber 
Fremde, bie Liebe der Heimath, fo Acht griechiſche Züge, Ipbi- 
genien geliehen find, iſt modern gefärbt; und vollend6 die 
Klage über das Frauenſchickſal, der finftere Blid auf den lei⸗ 
bigen Troſt ver Ehe, ber ganz zur ächten Weiblichkeit ent» 
widelte und zum höchſten Frauenadel gefleigerte Character 
en fich liegt in diefer Seibſtbewußtheit außerhalb der Sphäre 
des AUltertbumd. Und dies giebt ja gerade dem Werke den 
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erftaunfichen Reiz, daß ber Dichter bie reinfte Blüthe ber 
modernen Sittigung mit den reinflen Formen bed unbewußt 
ſchaffenden Alterthums in einer fo harmoniſchen Mifchung zu 
verbinden mußte. 

x. 4. ©. 99 u. f. Mehr al irgend eind von Bocthe’s 
Werken ift, nähft dem Fauſt, Torquato Taffo aus ſei⸗ 
nen intimften Erfahrungen. — Schon äußerlich fleht dieß 
Stück, das die Berdienfle der Herzöge von Ferrara an Ita⸗ 
liend größten Dichtern preiftt, ald ein Denkmal für dad Haus 
Weimar dba, dad bie edlen Männer Deutfchlands nicht durch 
Bufall um fi) fammelte, fonbern anzog und fie feflzubalten 
fuhte, daB ‚‚ieden großen Namen, den Deutfhland nennt, 
feinen Gaſt genannt, und fi anf den fhönen Bortheil ver« 
fand, den Geniud zu bewirthen.“ — Indem Goethe im Taffo 
den äbnlihen Zuſammenſtoß feindlicher Welten wie im Wer: 
ther fchildert, bewährte er noch wie bamald, daß ihm bie 
Natur Melodie und Rede, und „ein Bott gab, zu fagen, 
was er litt.‘ Aber man Ponnte bier nicht mehr Geſchichte 
fuchen, ald dort. Der Dichter, ber auf den Ginklang der Na⸗ 
tur lauſcht, der aufzunehmen fucht, was die Geſchichte reicht, 
das Leben bietet, und ber bad Berfireute in fein Gemüth 
fammelt, der verwöhnte Sohn der Laune und Leidenfdaft, 
der dem fchranfenlofen Sinne folgt und an ber Enge des 
realen Lebens anftößt, der im Gefühle der Jugend, bed an» 
gebornen Adels und ber böhern Natur, nit Ort und Stand 
und Gefege achten möchte, ber holde Schwädling, ber ſich 
zu beberrfhhen unfäbig ift, und fi Allee gegen Alle erlaubt, 
— bdiefer Dichter fcheitert an den Drbnungen ber wirklichen 
Welt, deren Bertreter ibm in bem Staatemanne entgegen- 
geftelt iR, der ganz in dem handelnden Leben weilt; und 
mit deſſen glänzendem Bilde das Träumeriſche ded Dichterd 
im Schatten zu fielen broßt, der den Schwankenden und 





— Hl — 


Mißtrauiſchen mit feiner Sicherheit imponirt, dem Gelbfige- 
täufchten mit feiner Klarbeit, unb der fh ernſt in ben 
Schranken von Amt und Pflicht bewegt, dba jener bie äußer- 
fen Enden ber Dinge zufammenfaffen will. Unfer Drama: 
tiker, ber dieß zweifeitige Wefen in feiner Ratur nicht obne 
Kämpfe verbunden hatte, verftanb eben darum fo treffend 
biefe gegenfäplihen Charactere zu fdhildern, bie „darum 
Feinde find, weil die Ratur nit Einen aus ihnen formte.” 
Denn wie bie innern Fäden biefer zarten Kataſtrophe mit 
feiner Weidheit und Seelenkenntniß gefchlungen find, wie ber 
Kenner bed menſchlichen Geiſtes hier durch bie Fülle der 
innern Handlung Überreih für den Mangel jeder äußern 
entfhädigt wird, dieß if felten in der Dichtung twieder ge⸗ 
leiftet worden. 

Th. 5. S. 401 u. ſ. Ein ähnliched Refultat, wie bei 
feinem italienifchen Drama, bei dem dad Berbältniß ähnlich 
war, glaubte Goethe bei Hermann und Dorothea er- 
warten gu bürfen. Den Fühnen Gedanken ber Rivalität mit 
Homer hatte er nicht im Sinne. Es leitete ihn höchſtens ein 
Wetteifer mit Boß’end Luife, die er mit Beifall empfangen 
unb vorzulefen gellebt hatte. Gr ließ fih zu einer Idylle an« 
regen, und als er fie vpllenbet hatte, fand er zu feinem Gr: 
flaunen , daß unter feinen Händen die untergeordnete Gat⸗ 
tung zu einer böbern, die Idylle zum Epos geworden war. 
Kein falfcher Wetteifer mit der heroiſchen Epopde, die nur 
in heroiſchen Beitaltern wurgeln kann, Bein Werteifer mit 
einer biftorifhen Epopde, wie fie Schiller projectirte, konnte 
ibn bei der Entſtehung feines Gedichts irre leiten. Ed war 
eine bürgerlide Epopde, wie fie allein in ber Beit vorge. 
fchrittener Cultur möglich if, und boc Öffnet dieß Gedicht, 
wie ed das Epos will, in ben Beitbegebenbeiten, auf berem 
aroße Momente die Handlung aufgezogen ift, einen weiten 
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Hintergrund, und bebt fo den an ſich geringen Stoff über 
die gemeinen Berbältniffe weit hinaus. Dem Gehalt und 
Umfange nad) war ed nicht mehr möglid, ein Abbild home» 
rifher Dichtung ohne Nadäfferei zu liefern, aber der Manier 
nad giebt ed kein Gedicht, dad dem Aeltervater aller Poeſie 
fo nahe träte, wie biefed, und wo griedifhe Form mit 
deutſcher Natur fo innig vermählt wäre. So ganz treibt bier 
ber Dichter alle Perſon leugnend zurück, fo ganz genießen 
wir einer rein objectiven Darftelung, und ſehen im plaftis 
fhen Umriffe Charactere und Geſtalten voll lebendiger Sinn- 
lichkeit in einer fortfchreitenden Handlung fi bewegen, fo 
völlig atmen wir in der ruhigen und barmonifchen Atmo⸗ 
fphäre antifer Dichtung, und find fo aller fentimentalen Su» 
gabe der Wiffenfchaft oder nur der bewußten Kunft entzogen, 
daß der reine kindliche Sinn, der in Urzeiten dad Epo8 ohne 
Kunftweisheit ſchafft, dieſes Gedicht genießen und begreifen 
könnte, dad einzige vielleicht, wad die fämmtlichen modernen 
Zahrhunderte einem wiebererfiandenen Griehen ohne Kom: 
mentare und obne Berlegenbeit bieten bürften. 


Joſeph Hillebrand. 
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Die deutſche Nationalliteratur ſeit dem Anfange bes 
achtzehnten Jahrhunderts. Hamburg und Gotha, Zr. Per⸗ 
tbed, 1845. 3. Bde. 
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x). 2. S. 9 u. f. Ueberſchauen wir Goethe's ganze 
Lebensbahn, und was er auf ihr gewirkt, fo erfcheint er uns 
ald ein Angelpunct, um den fi unfere gefammte neuere Li» 
teratur feit Leffing bewegt. Die Geſchichte ihrer claffiihen 
Entwidelung indivibuatifirt fi in ihm und in der Sefchichte 
feiner Werke. Aus dem Wirrwarr ber alten Traditionen fidy 
berausfämpfend, an Leffing’s hellem Berftande fi zunächft 
erleudhtend, und durch Herder's lebendige Anfhauungen zu 
neuem Bemwußtfein aufgewedt, trat er, wie ein Geſandter 
bed Himmels unferer deutfhen Mufe in die Mitte der auf- 
ftürmenden Jünger bed literarifhen Naturbranges, mitlebend 
und mitempfindend, aber auch zugleich die daͤmoniſchen Mächte 
befiegend, und, gleich dem Shroniden, über dem Titanismus 
feiner Genoffen den Thron olympifher Herrſchaft und Rube 
erbauend. Bon diefer Stelle aus befreundete er fi dann 
fortfchreitend mit Allem, was unferm Bolle lieb und eigen, 
theilte er feine Stimmungen, wie er die Richtungen feined 
Geiſtes begleitete. Alle Motive des beutfchen Sdeallebens 
find in den Producticnen feines Geiſtes niedergelegt, an Alles 
bat er angelnüpft, was unfere Literatur ächt volkothümlich 
maden Bann, in ber Vergangenheit wie in der Gegenwart 
Queſlen und Mittel fuchend zu frifcher Seftaltung und na- 
tionaler Anſprache. In Luther’ Bibelwerke, in Hans Sach⸗ 
ſen's naid bumoriflifcher Rede, in der anfdhaulichen derben 
Wahrheit der Volkobühne nicht minder ald in dem allfeitigen 
Grfaffen der gleichzeitigen Beziehungen im Literatur, Kunft 
und Geiftedbewegungen überhaupt, bat er feine deutſche Ori⸗ 
ginalität genährt und befruchtet, bie Elemente wie bie For⸗ 
men feiner Wellen aufgefuht. Und fo ftellte er fi, von 
Natur mit reichfier Yroductivität begabt, in bie Mitte unfe- 
rer nationalen Wielfeitigfeit, ber er nach Umfang und Be 
deutſamkeit einen fo mannidfaltigen Ausdruck zu geben ver» 
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Rand, daß er fhon in biefer Hinfidht der deutfchefte aller un⸗ 
ferer Dichter zu nennen if. In jedem Werke ein Anderer 
und Derfelbe, in jedem einen neuen Gefihtöpunct öffnend 
für eine neue Weltanſicht, in allen aber dad Menſchliche ala 
das Welen der Kunſt und Wiffenfchaft behauptend, hat er der 
Literatur alle Wege aufgefchloflen, der Dihtung alle Momente 
ihre® Inhalts angewiefen, ben Himmel und bie Welt durch 
das Band ber fittlihen Zreibeit zu ſchöner Einheit vermäblt, 
— Er bat unfere Spradye mit den ſchönſten Gaben bereichert, 
ihre Anmuth wie ihren Ernft, ihre oratorifhe und muſika⸗ 
kifche Anlage in mufterbaften Weiſen offenbar gemadt, und 
ibr mehr als ein Anderer ben Smpfeblungsbrief an’d Ausland 
mitgegeben. Es baben fih an ihm Freunde und Feinde 
berangebildet, fein beiebender Athem durchzieht die höhern 
wie die niedern Kreife unfered Volkes, und von Deutſchland 
aud laufen die Strahlen feines Geiles und Wirkend zu 
fremden Nationen leuchtend und erwedend binüber. Ihm 
gebührt vor Allem der Ruhm, nnfere Literatur zum Aus⸗ 
sangöpunde ber Weltliteratur gemacht au baben. 
Der Rosmopolititimus des Menſchlichen bat fi bei Kei⸗ 
nem fo lebendig mit ber Eigenthümlichkeit des Nationalen 
vereint, als bei ibm. Nicht mit Unredht nennt ber ſcharf⸗ 
finnige brittifhe Grititer Carlyſe Soeben neben ber deut⸗ 
fhen Literatur „bie Ergänzung und den geifligen Exponen⸗ 
ten ber franzöflfhen Revolution.‘ 

x. 1.93. 61 u. f. Wie nicht leicht ein anderer Dichter 
ſteht Goethe mit feinem Dichter in ber Beit und über ihr 
zugleih, und wenn er einmal von Shakeſpeare fagt, „daß 
das Leben von Jahrhunderten durch deſſen Seele walle,“ fo 
fann man von ihm felber fagen, daß in feiner Bruft awei 
Jahrhunderte ſich begegnen, die aller Jahrhunderte Erbſchaft 
führen. Seine Werke erwuchſen in feiner Beit und aus ihr, 


und ragen doch wie fhöne Wipfel Über ihre Riederungen 
binauf. Sie gaben ja nur „Erlebted.“ fie find „Gelegen⸗ 
beitögedichte"‘ im beflen Sinne, indem fie dad Erfahrene in 
dem Lichte idealer Durdgeiflung und Begeifterung aufmweifen, 
und dad Bergänglidhe in die Ewigkeit, dad Endlich⸗Gegebene 
in bad Unendlich⸗Weſenhafte erheben. Sie find die poetifche 
Geſchichte der menſchlichen Idee ſelbſt in den bebeutfamen 
Metamorpbofen, welche fie in einer. der bedeutfamften Perio⸗ 
ben ber Geſchichte überhaupt durchgegangen. — In allen Wer⸗ 
ten bed Dichterb fpricht der Beift ded Ewigen und ber Beit. 
Gotz deutet auf bie Aufgabe bin, bie zu loͤſen war; er 
fept die Theſis, welde die Dialektik der Beitentwidelung 
zu behandeln babe, und bedeutfam genug weift er gerade auf 
die Reformation zurüd, die bad Grundthema der neuen Beit, 
bie Freiheit des ſubjectiven Geiſtes, zuerft entſchie⸗ 
den ſtellte. Auch damals drängte ſich in bie religiöfe Frage 
bie politifche ein, wie in ber Epode, wo ber Gotz gedichtet 
wurde. Im Werther erfheint dann der Say zunächſt in 
rein fubjectider Faſſung. Es if der Drang des Jahr⸗ 
bunderts, den wir feben, wie er bie ganze Intenfität feines 
Bwiefpaltes im Gubjecte jelbft gufammenpreßt und dieſes 
überwältigt, weil ed für ſich allein bemfelben nicht gewachſen 
ik. Der Kauft bringt irmed ſubjective Selbſtvereinſamen 
näher zum Bemwußtfein feiner Unmacht, und führt und tiefer 
in den eigentlihen Kampf felber ein, aud bem bie Berſöh⸗ 
nung bed Geiſtes allein ſich recht erzeugen Tann. Das Sub⸗ 
ject wird, eben in feiner Außerlihen Abflraction von ber 
Welt des Bedürfniſſet, diefer recht lebendig inne, und 
wirft ih nun einfeitig in ihre Arme, ohne Befriedigung 
zu finden, weil ed ſich felbfi verliert. Im Taſſo fehen wir 
bie Innern und äußern Mächte ih an einander melfen, 
das Recht des Geiſtes und dad Befeh der Welt in gleicher 
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Drängniß walten. Wilhelm Meifter zeigt ben rechten 
Weng der Berföhnung, bie Arbeit des Subjects an fi und 
in der Welt, die freie Bermittelung zwifchen dem Subjecte 
und der Objectivität bed Lebend. Herrmann und Doro-« 
thea zeigt und den Kranz bed Kriedend, wie er aus 
der Berföhnung bed Bwiefpaltes erblüht, und der zweite Theil 
ded Fauſt weift in feinem Schluffe finnvoll auf den Schluß 
bed ganzen Drama’s bin, was ein halbes Jahrhundert hin⸗ 
durch gefpielt worden, auf die freie Weltthätigkeit, 
wohin aud die Wanderjahere zielen. Denn nur da ift wahre 
Geifteöwirflichkeit, nur daendliche Befreiung, wo der Menſch im 
Bewußtfein feiner hoͤhern Kraft der Welt fih zu bemächtigen 
fucht, fie zu feinem eigenen Werke madt, und fo in ihr daß 
fihere Beſigthum feiner felbfi gewinnt. Die Wahlverwandt⸗ 
[haften deuten auf dad fittlihe Fundament, woburd 
jene Freiheit fih erſt dauernd befefliget, auf die Heiligkeit 
der Ehe und Familie. In beiden liegt die Garantie der freien 
Bukunſt. Iphigenie ſchwebt Über Allem, indem fie, bem 
Streite entnommen, von ber lichten Höhe einer ſchoͤnen Ber: 
gangenheit ber Begenwart bie Sterne zeigt, die fie zum 
Frieden leiten fönnen. Und fo möchten wir wohl mit Fichte 
fagen: „Dem Didter, von bem ich rede (Goethe) war eb 
gegeben, zwei verfchiedene Epochen der menſchlichen Cultur 
mit allen ibren Abflufungen auszumeflen. Gr nahm fein 
Beitalter bei der legten Stufe auf, um es bei der erflern 
niederzuſehen.“ 

Th. 1. S. 69 u. f. Wir haben und zu freuen, daß 
Goethe felbf am Abend feines irbifhen Tages ein Bild fei- 
ned Lebend und Wirkens mit eigner Sand zu zeichnen be- 
gan, und, wenn er ed unvollendet ließ, boch bie Haupt⸗ 
süge fo klar und deutlich gegeben, dabei fo Bieles angebeutet 
bat, daß wir daraus dad Fehlende wohl ergänzen können. — 
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Wie Goethe dichtend lebte und lebend bichtete, fo tritt uns 
auch die Characteriſtik feines Lebens fogleih ald „Dichtung 
und Wahrheit“ entgegen. Was er uns zu erzählen bat, 
wird ihm zur Dichtung, b. h., ed erhebt fich aus der Unmittelbar. 
keit ded Befchebenen in die ideale Anſchauung; das Wirklidye 
wird zum Geiftigen, dad Einzelne zum Allgemeinen, dad Ge⸗ 
gebene zum Freien; durch Alles aber waltet die bildende Hand 
der Kunſt, der ed gelingt, das Rabe und Ferne, bad Große 
und Kleine, die Schidfale der Staaten und Bölker fo wie 
bie des Individuums, das Innere und Aeußere, dad Bergan⸗ 
gene und Gegenwärtige gu einer vollen fhönen Geſtalt zu 
vereinigen, und fo eben in ber Wahrheit bie Dichtkunſt zu 
verwirklichen und in der Dichtkunft die Wahrheit zu verflä« 
ren. Wahrheit und Dichtung nannte Goethe dad Werk, weiler 
überzeugt war, baß „ber Menſch in der Gegenwart unb 
noch vielmehr in der Erinnerung bie Außenwelt nad 
feinen Gigenheiten bildend mobele.“ — Aus der Selbſtbe⸗ 
fhreibung feine Lebens tritt und in Goethe bie Ginheit feines 
Perfönliden und eines Schaffens lebhaft entgegen, detglei⸗ 
den bie Urt und Weife, wie feine Gubjectivität fih an der 
objectiven Welt ernäbrte und aufergog, und mit ihr in all 
mäbliger Folge fo dverwuchd, baß beide nur ald ein Wacht⸗ 
thum zu betrachten find. Und fo find benn feine Werke nicht 
bloß Gonfeffionen feiner Beit, feiner Beitgenoffen, der Kunſt, 
an ber er fih gebildet, und felbfi der Natur, die ihn umgab 
und um beren Beheimniffe er fih fo emfig mühte. Die Bio: 
grapbie wirb zu einem bebeutfamen Epos durch die feltene 
Kunft, womit in ungezwungener Weiſe bad Individuelle fidy 
in das UAllgemein⸗Geſchichtliche erhebt, dieſes fi in jene® 
verihlingt, und dad Sinnlich⸗Concrete fih un bie Ideen 
bed Lebens und ber Gegenwart webt. Wenn ed biefer treff 
lihen Schrift, die nur beſtimmt fein fol, „bie Lüden eines 
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Autoriebend amdzsufüllen, manches Bruchſtück zu ergänzen 
und dad Andenken verlorener und verfcholiener Wagniſſe zu 
erhalten , bin und wieder an der Friſche ingenblicdher An: 
ſchauung fehlt, wenn, wie Goethe felbf in dieſer Hinſicht 
fügt, „die Fülle der Erinnerung nad) und nach erlifcht, bie 
anmutbige Sinnlichkeit verſchwindet, und ein gebildeter Ver⸗ 
fland durch feine Dentlichkeit jene Anmuth nicht erfegen Bann,” 
fo haben wir dagegen ben Bortheil, bie Bielfeitigkeit der Gr 
fahrung zu dem reichſten Schatze ber Weiöheit verarbeitet vor 
und zu fehen, obne daß jebodp bie frühern Geftalten ihr ei« 
genthumliches Wefen eingebüßt, ober ihre Lebentfarbe verlo 
ren hätten. Der Dichter zeigt und darin ben Hafen, in wel» 
dem man ber Stürme rubig gedenkt, unb fi ber gewon⸗ 
neuen Sicherheit freut. Wir fchauen „die feligen Dämonen, 
die Ah auf ben Bipfeln der Bergangenbeit niederlaffen.‘ 
Es ift bad [hönfte Bermächtniß der Beit an die Zeit. 


“ 
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I. w. Schäfer. 





Haudbbuch der deutichen Literatur. Bweite Huflage. Bre⸗ 
men, G. Schünemann. 1856, 

©. 427 u. fe In feinem Bd von Berlihingen 
wählte Goethe den Stoff aus einer brang« und bewegungs⸗ 
vollen Periode der beutihen Geſchichte, wo ber Freiheiteſtolz 
bed bieberherzigen Bteichöritierd mit der neuen Ordnuung der 
Dinge in Colliſion geräth, und einen legten ehrenhaften 


Kampf beftebt. Die BVebandlung bedfelben, nicht nur in ber 
Form, ſondern auch im Geiſte ber Shakeipear’ien Dramen, 
die ungesierte Geradheit, bie ehrliche Deutfchheit der Sharac- 
tere, der rafte, durch alteribümlidhe Sprachwendungen noch 
mebr beliebte Dialog , felbfi einzelne Auswuchſe der Derbheit 
— alles dieß riß die deutſche Dichterjugend zum höchſten En» 
tbufadmus bin. Auch dem Lältern Beurtbeiler konnte nicht 
entgehen , wie bei aller Wilbheit body eine fiihere Hand bie 
Bügel lenkte, wie bei allen Wirren ber Blid des Dichters 
befonnen das Biel feſthielt. In der erften, anfangd unter» 
drüdten Bearbeitung , wo das Liebetderhältniß Udeibeid’s 
weiter ausgeſponnen war, tritt noch beutlidher, ale in ber 
zweiten, der characteriflifche Bug der Goetbe’fhen Porfle her⸗ 
vor, dab fie nämlih am. liebfien bei dem Individnellen ven 
weilt, und die Irrwege und ‚Berfeitungen leidenſchaftlicher 
Neigungen verfolgt, fo daß auch in ben hiſtoriſchen Dramen 
das Geſchichtliche dadurch mehr in den Hintergrund gedrängt 
wird. Obwohl in der zweiten Bearbeitung ded 85 5 dad Gleich⸗ 
gewicht mehr hergeſtelt worden tft, wird body bie Aufmerk⸗ 
famteit mebr auf die Scenen des Famiken- und Hoflebens, 
als auf den gewaltfamen Strom bed großen, Staat und 
Kirche erihütternden Reformationdgeitalterd gelenkt. — Bei 
ber Bearbeitung ded Romans: Die Leiden des jungen 
Werthere fand Boethe'n fein wahrer Dichtergenins mäch⸗ 
tiger , als vielleicht bei einem andern Werke, zur Seite, — 
BWertber if gleichſam eine aus Igrifhen Fragmenten wit 
dramatifher Kunſt zufammengefegte Novelle. Dad Intereffe 
Reigert fih bis zur tragifben Kataſtrophe, die noch ergreifen- 
der wird durch die romantifche Unihauung ber Natur, im 
bes die menſchliche Empfindung ſich wieberfpiegelt, durch den 
Nebelfchleier der Ofſfian'ſchen Selma⸗Lieder, hinter. welchem 
wir das frühe Grab bes Zünglingd ahnen. Der Styl iR 
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von der Muſik der Empfindung eingegeben, keine Blumen 
der Rhetorit, noch romanbafte Schminke, fondern ein Hauch 
der Natur, fanft umfpielend wie Morgenlüfte im Früblinge 
oder wie Nachthauch fehauernd. Keine Goethe'ſche Dichtung 
bat fo gewaltig die Welt ergriffen, ald diefe. Ed ald Kunſt⸗ 
wert aufjufaffen, war bie Beit nicht im Standes man nahm 
ein pathologifches Intereffe, und fah in Werther einen Hel⸗ 
den, der mit einem reihen, glübenden Herzen einer Palten 
Berfiandeöwelt zum Opfer gefallen war. 

©. 468. In der Ipbigenie kam Goethe ber grie: 
chiſchen Kunft fo weit nahe, ald es dem mobernen Dichter, 
wenn er nicht todte Gopieen liefern will, geftattet if, und 
Bad Problem war damit gelöftt, Antikes und Modernes bar: 
monifch zu verfchmelzen und zu verföhnen. Die zarte Muſik 
einer rein geflimmten Seele erklingt durch die ganze Dich⸗ 
tung, und flößt diefen innern Frieden wiederum ein. Dafür 
verzichtet man gern auf die äußere bramatifdhe Handlung. 
Diefe fehlt au dem Egmont. Der Dichter führt in biefem 
©tüde eine Reihe von Situationen vor, in denen ber Cha⸗ 
racter ded Helden von- allen Seiten beleuchtet wird. Die 
Bewegung der Beit ift mehr In den Hintergrund gelegt, und 
dad Gemälde eined glücklichen Daſeins tritt hervor, welches 
noch in bem tintergange, den bie Grichütterung ber Öffentli« 
hen KBerbältniffe demfeiben bereitet, bes Sieges über bie 
Welt frohloden kann, fo daß der Dichter dem tragiſchen Ab⸗ 
ſchluſſe abfichtlih aud dem Wege gebt. Daß in die wärmfien 
Theile ded Egmont viel von bem gluũcklichen Leihtfinne der 
erften Weimdrifhen Periode hineingelegt worden ift, und 
auch därfee Drama nicht außer Beziehung gu des Dichterd eis 
genfteus Leben flieht, kann dem aufmerffamen Lefer nicht ent- 
geben, — In noch höherem Grade iſt dieß mit den Schau⸗ 
fpiele Torquato Zaffo der Fall, welches in den Berhält- 

Dentfchrift auf Goethe. 33 
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niſſen des Dichterd am Weimariſchen Hofe feine Grundlage 
bat. — In dem Berbältniffe Taffo’s zum Hofe su Ferrara 
kehren die (dom im Werther berübrten Gegenſäthe zwiſchen 
der poetifchen Befühlöwelt und ber Gonvenienz , zwiſchen dem 
Dichter uud dem prastifhen Weltmaunn wieder, bier in Kaffe 
und Antonio perfonificitt. Für dußere Hamblung war we- 
nig Gtoff; dafür entichäbigt der Beichthum plſychologiſcher 
Entwidelungen, bad innere GBemötbbieben erbabener, reiner 
Charactere. 

©. 473 u. f. Us der Liebe zum Epos geflaltete ſich 
Herrmann und Dorothea, in welchem, wie früher in 
ber Iphigenie, ber amtile und der moderne Dichtergemins 
su Ihönfter Harmonie sufammentrafen, und alle Borzüge Goe⸗ 
the’iher Poeſie fih aufd glänzende oflenbarten. — Bean 
gleich bie erfle Anregung von ber Boßifchen Idylle anöge- 
gangen war, fo trat Goethe doc in der Behandlung des an 
ſich beſchräänkten Stoffd auf den höhern epifhen Standpunct, 
und fnüpfte die idyſliſchen Buſtände an die Bewegungen deö 
Beitalters an. Dieſe gieben bier nicht bloß ala geſpenſtiſche 
Schreckbilder vorüber, fondern das gefaßte aationale Bewußt⸗ 
fein richtet deu Blid auf bad, was im Mechſel unb limge 
Ralten dauert, umd dad Wefühl gefiberten häuslichen BIäds 
erfült mit dem Slauben an eine berubigte beflere Beit, 

©. 475. In dem Plan zu dem Srauerfpiel: bie na- 
türfihe Tochter, entworfen nad ben Memoiren ber Ste» 
phanie von Bourbon Conti, bereitete ſich Goethe ein Gefäß, 
worin er, wad er über bie franzöflfche Revolution und berem 
FJolgen gebadyt hatte, nieberiegen wollte. Bon bes projee⸗ 
tirten Zrilogie warb wur ber erfie Theil vollendet, der im 
Grunde nichte weiter, als bie Grpofition enthält, Mer zweite 
und dritte Theil follten In bie eigentliche Bolkobewegung ein⸗ 
übren und bie neuen politifhen und focialen Berbältuiffe 
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darlegen. Goethe batte ſich in dem Stoff vergriffen; fo nabe 
liegende Begebenheiten waren für das ernſte biftorifhe Drama 
nod nicht geeignet. Dadurch ward Der Dichter bewogen, das 
Hiſtoriſche und damit das Subflantielle der Handlung zu til⸗ 
gen, fo daß bie handelnden Perfonen ded wahren Körpers 
entkleidet und in allegoriſche Repräfentanten der Standes⸗ 
und Gharacterunterfchiede umgewandelt, werben, wodurch bie 
Handlung überhaupt räthfeihaft und haltlos wird, zumal ba 
wir bier nicht allgemein humane Bwede, fondern ein com⸗ 
plieirtes Intriguenftüd vor und haben. Auf die Form If 
viel Mühe und Aunft verwendet; der Sprache muß man 
durchweg Aundung und Eleganz zugeleben. Dance tief 
gedachte und vortrefflih entwidelte Scenen erinnern an ben 
Dichter der Iphigenie und des Taffo. 

&. 477 u. f. Die Fauſt⸗Tragddie gewährt uns cd 
einmal einen Rüdbli auf die Bildungkepochen bed Goethe⸗ 
ſchen Geiſtes. Den swanzgigiährigen Jngling zog die Fauſt⸗ 
fage lebhaft an. In ihren Bügen lagen Hinteuningen auf 
die Begenfäge zwiſchen Welt und Bei, Wiffenfhaft uns 
Glauben, welche fi) in andern Formen auf den geiſtigen 
Kampf der Sturm: und Drangperiobe übertragen ließen. 
Richt mehr, ald diefe Brumutlinien ver Sage, entlehnte ber 
Dichter für fein Werk; im Uebrigen iſt es gang aud bem 
Geifte des achtzehnten Jahrhunderts geboren und erbielt fein 
inneres Leben aus ber eigenthämixhen Cutwickelung bed 
Goethe’ihen Genius. Wenn Goethe am Biel feiner Dichtung 
wiederholt und nachdrũcklich verfigert, dab der Plan berfel- 
ben durch die Folge von ſechzig Jahren unverändert geblieden 
fe, 10 kann dieß nur Sinn haben, wenn «8 gany allgemein 
von den durch bie Gage angedenteten Qauptpunden, von 
der Hindutchführung durch bebeutfame, Ach fleigernde Leben 
momente, endlid von ber der Bage widerſprechenden Loſung 
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verkanden wird; alled Beſondere it er fpäter, dad Meifte 
im zweiten heile ganz zuleht bingugetreten. Die erfte frag- 
mentarifche Jugenbbidhtung griff ad ber Sage zwei Momente 
beraud: erflih, wie Kauft, der nüchternen ſcholaſtiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit Überdrüßig, im Drange nad höherer Einfiht fidy 
ber Magie ergiebt, dann, wie er mit Mephiſtopheles (hier 
mebr eine humoriſtiſche Schallönatur, ald ein dämoniſches 
Befen) fi in das bunte Leben flürzt, und an Gretchen bie 
erwadhte ſinnliche Luft büßt. Als Böthe den Kauft wieder 
vornabm, lag ihm zunächſt ob, den Bund mit Mepbiftopbes 
led und die Verführung Gretchend zu motiviren. — Die 
große Züde warb aufgefüllt, die zwiſchen dem nädhtlidhen Ge⸗ 
fpräde mit Wagner und bem Part mit Mephiſtopheles ge- 
blieben war. Die Beriüngungsfcene in ber Hexenküche, die 
Kupplerin Martbe, dad Bartengeipräc bereiten Gretchens 
Fall vor; die erfchätternde tragifche Kataftropbe ſchloß ſich conſe⸗ 
quentan; bier (in dem Profadiatog) iſt die dämoniſche Beftalt 
des Mephiſtopheles ausgebildet. Die zur dramatiſchen Ents 
widelung entbebrliche WBalpurgiäönacdht warb nur eingefchoben, 
um den rafchen Abſturz ber Kataftropbe zu retardiren, und 
bie Lüde zwiſchen Brethen® Ohnmacht im Dom und ber 
Kerkerfsene minder fühlbar zu machen. Run batte fi der 
ganze Plan beflimmter ausgebildet; ber angefügte „Prolog 
im Himmel‘ deutete auf die leitende Idee der Dichtung, ale 
eine Schilderung bed zu Höhen und Kiefen auf» und ab» 
irrenden menfhlihen Strebens. In dem nod übrig geblie- 
benen heile der Gage mußte das Erſcheinen ber griechiſchen 
Selena dem Dichter ein leuchtender Punkt fein, feit er ſich 
in den Geiſt helleniſcher Kunſt eingelebt hatte, — Um bie 
fpätere Verbindung unbelümmert, fchildert er im Pomp beü 
Helhylus'fchen Kothurnd die Wieberkunft der Helena. Ihre 
Bermählung mit Kauft mußte fi ald Symbol der MWerföbs 
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nung der Oegenfähe zwifchen dem Glaffifden und Romanti- 
ſchen aufprängen. Die wirkliche Helena verwandelte fi fo- 
mit in eine Allegorie; Eupborion, die Frucht ihrer Berbin- 
dung mit Fauſt, repräfentirt die moderne Poeſie. Mit bie 
fer Scene ſcheint Goethe den Anfang gemacht zu haben, als 
er nad fa zivanzigiähriger Unterbrehung den Fauſt wieder 
eronahm, um ihn zum Abſchluſſe zu bringen.-— Die erfien 
beiden Acte bed zweiten Theild bereiten bad Grfcheinen der 
Delena vor, Der vierte Act bat am wenigften Kraft und 
Farbe. Die Bewegungen im WBöllerleben ziehen nur ale 
matte Schattenbilder und ald mepbiftophelifhe Sputgeflalten 
vorüber, welche Fauſt nicht zu thätiger Theilnahme loden 
tünnen. Un dem legten Ucte bing der Dichter mit unver- 
tennbarer Liebe. In tiefiunigen Symbolen beutet er bie 
VBerföhnung bed wantelbaren irdifchen Steebend mit dem Ewi⸗ 
gen an. Obgleich wir in dieſem zweiten Theile, dem lepten 
Bermaächtniß des Dichters, die frühere Klarheit und Lebendig⸗ 
keit feiner Darftelungstunft vermiflen, fo bleibt er dennoch 
ein Beugniß von eminenter Geifteölraft, welche einen Schat 
bed Wiſſens und gereifter Lebendbetradhtung in mannichfache, 
fletö wechfelnde Symbole zu Hüllen, und nod in einzelnen 
Yartieen eine jugendliche Dichterginth feſtzuhalten vermag. 
©. 481 u. f. Ju der Ausbildung der geiftigen Anlagen in 
möglifter Univerfalität erfannte Goethe den höchſten Schat 
menſchlichen Dafeind. Das unabläffig fortfchreitende Streben 
geiftiger Thätigkeit galt ihm als Burgſchaft eines unendlichen 
Fortwirkens über bie Schranken des irdifhen Lebens hinaus. 
Nach allen Seiten den weiten Kreis der Erſcheinung durch⸗ 
forfyend, fuchte er Überall das leitende Geſez aufzufinden, 
die finnliche und die geiflige Welt in eine ideale Einheit zu⸗ 
fammenzufaffen. Auf diefem Wege trafen feine naturhiſtori⸗ 
fihen Stubien mit feinem bichterifhen Schaffen zuſammen, 
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defſfen höchfle Aufgabe von ibm ala bie Darſtelung eines 
barmonifhen innern Lebend, das bie irdiſchen Conflicte Jöft 
umb verfühut, bezeichnet wird. Beine Poeſte warb eine Poeſie 
dee Wahrheit, nicht ber gemeinen, welche nur die äußere 
Erſcheinung wahrnimmt, ſondern der ibealen, weide, über 
das Bufällige erbaben, bie Menſchheit und dad Individnum 
in ihrer reinen „gottgebachten” Gehalt, in ihren ewigen 
Berbältniffen zu Bott und Natur auffaßt. Hieraus ging 
zugleich der Gharaster ber künſtleriſchen Darſtellung her⸗ 
vor, womit Goethe, ſei eh in Proſa ober im Verſen, 
feine Meiſterwerke audgeftattet hat. In dem kleinſten lyti⸗ 
ſchen Gedichte, wie in den umfaſſenden Schilberungen ber 
wegten Lebens, flellte er fick ſtets bie Forderung, baß 
feine Darfelung ‚ein WBilb gebe,“ daß bie einzelnen 
Theile Ach um einen. Mittelpusct sufammenfchliefen und ſich 
zu einem Ganzen runden. Dadurch erhalten feine Werke 
bad ſchoͤne Chenmaß der. Form, indem alle Einzelheiten ala 
uothwenbige lieben des Ganzen ericheinen, dadurch jene un⸗ 
sereichte Klarheit bed Audrucks, ber fih dem ammutbigen 
Körper als ein zarted, durchſichtiges Bewend anfchmiegt, und 
buch feinen. beſcheidenen Reiz tiefer in bie Sinne bringt, als 
der bienbente Glanz kıinfeollen rhetoriſcher Schmuder. 
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>. Scherer 





Geſchichte der beutichen Siteratur. Bmeite Auflage. Be: 
sig, D. Wigand. 1854. 
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S. 96. Dad Erwachen des Genius in Bocibe begann 
ſich während feines Aufenthalt auf der Univerſttät Leipzig 
Seife anzubdeuten, weniger jebody in feinen beiden Luſtſpielen: 
Die Laune des Berliebten und bie Mitfhuldigen, 
welche noch ganz nad franzöſiſchem Bufchnitt in Alexandrinern 
seichrieben find, ald vielmehr in den erften Klängen feiner 
Zyrik, welche bad Leipziger Liederbüchlein von 1768 bewahrt. 
Man muß biefed auffchlagen, oder die Muſenalmanache jener 
Beit, welde Beiträge von Goethe enthalten, burdblättern, 
um die Wirkung nachzuempfinden, die feine Lieber bervor- 
bringen mußten. Hier war endlich unmittelbare, volle, ganze 
Porfie, aus einer reihen Bruft gegriffen und in Formen ge» 
kleidet, die an Raivität und Friſche mit dem deutlichen Volke⸗ 
Hiede in feinen ebelften Aeußerungen wetteifern. Die ganze 
Zonleites der Goethe'ſchen Lyrik von dem flüchtigen Liebes⸗ 
feufzer an, mit welden er in der Sommernadt die Hütte 
ber Liebfien verläßt, bis hinauf zu den herrlichen Oden und 
Hymnen, in welchen der Dichter, dem vom ibm gefcilderten 
Beuß glei, aus rolienden Wolken fegnende Bedantenblige 
über die Erde fäet, durchweht eine Geſundheit der Empfin- 
bung und eine Wahrheit des Ausdruckd, weldye den Befer ober 
Hörer mühelos.emporbeben über die Yein und Norh des Lebens, 
befien Realität bier ideale Bekaltung gewonnen bat. Man 
burfte mit Recht von ber Lyrik des Meifters jagen, fie fei an 
Glan, Duft und Geſchmack einem alten edlen Weine vergleich. 
bar, weldem man feine Heimath, fein Gewächd, feinen Jahr⸗ 
gang und Boden noch auſchmecke, der aber von alle dem nur 
die feinften und lieblihfien Arome behalten unb fie zur 
koͤſtlichſten Weinblume Htugeifligt babe. Wer die Wirkung 
eines Börhe’fchen Liedes, einer Bdthe'fhen Elegie oder Ode nicht 
su empfinden vermag, bem wird bie Welt ber Poeſie fletd 
eine verfchloffene bleiben. 
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© 97. Goethes Bdp von Berlichingen ift eine 
Frucht der Bewunderung Shakeſpeare's, aber nicht einer 
nachahmenden, ſondern felbfländig nacheifernden Bewunbes 
rung, ein herrliches Zeugniß von ber Brundeigenidhaft Goe⸗ 
the’d, dem Wirklichen den Stempel bes Ideals aufzudrücken. 
Durch Böthe ik BöH zu einem deutſchen Bolkehelden gewor⸗ 
den. Das Stück if auch daburch fehr beachtenswerth, daß 
Goethe darin in weit böberem Grabe, ald jemals nachher, 
biftorifhen Sinn bewiefen bat. Der GÖdg reprobucirt wirt 
lid das fehözehnte Jahrhundert, er führt uns mitten in ben 
Sturm und Drang jener Beit binein, und fiellt und ibre 
Buftände und Beſtrebungen mit anfhaulider Wahrheit vor 
Augen, ohne daß irgend eine Mobernität flörend zwifchen 
uns und das lebendpolle Bild träte, welches in Schalt und 
Form zu einem durchaus deutſchen Volkodrama ſich abrundet. 
Bier hatte ed der Sturm und Drang endlich zu einer großen 
nationalliterarifhen That gebracht, die unfere Bühne voll« 
Rändig vom Franzoſenthume und feiner alten Regel eman- 
eipirte. Nah Geift und Form war bemnad ber Bön ein 
poetifcher Uusbrud des patriotiſchen Rationalgefühle. Die 
gemüthliche umd fociate Seite beöfelben, das Anſtürmen ge: 
gen die philiſterhafte Convenien; des deutſchen Lebens geſtal⸗ 
tete ih ebenfo dichteriſch ald meifterhaft in den Leiden des 
jungen Werther. Diefer Roman machte ungeheuere Sen⸗ 
fation. . Gr war aus dem Bergen ber Beitfimmung heraus⸗ 
geichrieben, fo daß der bebächtige Leifing dem Roman ein cy- 
nifched Schlußcapitel angehängt wünfdte, um den Triumph 
der Mächte des Gemüthé nicht in fentimentale Verſchroben⸗ 
beit und Tollheit audarten zu laflen, wie das wirklich viel« 
fach geſchah. 
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Inlian Schmidt. 





Geſchichte der deutfchen Literatur im neunzehnten Jahr: 
hundert. Leipsig, 5. L. Herbig. 1855. 3 Bde. . 

Bd. 1. S. 60. u. f. Aufert ih Schmidt Über Boetbe's 
&legien mit den Worten: In einer weit freiern Form, als 
Schiller, und mit viel größerem Erfolge verfland es Goethe, 
bie griehifchen Formen in das deutſche Leben einzuführen. 
Seine Kenntniß der Griechen war viel umfaffender und ein» 
dringender, ald bie feines Freundes. Die Geftalten des Al⸗ 
tertbumd waren ihm lebendige Gegenwart, er konnte fie im 
Großen und Ganzen auffaffen, und hatte nicht nöthig, durch 
eingelne, mühſam zufammengefuchte Farben und Striche den 
Schein bed griechiſchen Lebens berporzubringen. — Goethe 
fühlte, foweit ed einer nordifhen Natur erlaubt iR, wirklich 
als Grieche; er konnte bad gegenwärtige Leben mit griechle 
fhen Augen anfeben und diejenigen Büge herausfinden, bie, 
der allgemein menfhlihen Ratur angebörig, von ben Vor⸗ 
ausfegungen der Beit befreit, ſich bequem in bie Ginfachheit 
eined griechiſchen Lebens fügten. Er fuchte, fo viel ed au⸗ 
geht, die goldene Beit in feinem individuellen Leben und 
Dichten wiederherzuſtellen. Gr lernte dem Altertbum jene 
finnlihe Geftaltungdfraft ab, die feine Elegien zu ewigen, 
alien Beiten gleich verfländlidhen Kunſtwerken macht. — Ge⸗ 
wöhnlidy leitet man Goethe's griecdhifche Dichtungen von ſei⸗ 
ner Reife nad Stalien ab, nicht ganz mit Recht, ba die 
Iphigenie fhon fertig war, und da fi in den frühern 
Gedichten zablreihe Anklänge an Griechenland vorfinden. 
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Bon einem ber Ihönfkten feiner Gedichte, der Wanderer, 
welches dad Berbältniß zwiſchen Kunft und Natur in fo au⸗ 
Berordentlih finnigen und gemütheollen Farben ausführt, 
foüte man vermutben, es fei die Frucht unmittelbar leben» 
diger Anſchauung, fo klar treten dieſe Tempeltrümmer im 
Waldgebüfch, zwifchen denen ber Bauer feine Hütte aufge- 
fhlagen bat, wie die Schwalbe ihre Neſt, vor bie Seele. 
Über das Gedicht war frühzeitig mit dem Werther entflag- 
ven. Nicht die Anſchanung Jialiens, fonbern die Auſchau⸗ 
ung Lott'end hatten es hervorgebracht, und der Segen, den 
der Künftler über den Anaben herabrief, der Über den Steften 
beiliger Bergangenbeit geboren war: ihr Geiſt mÖge Ibn um⸗ 
faweben, damit er in Bötterfelbfigefühl jebed Tags genieße, 
war eine Stimme ber Sehnſucht. Die Sehnfudt nad bem 
gelobten Lande, hie fhon bie Beſchreibungen bed Vaterd in 
dem Auaben hervorgerufen hatten, und bie den rührendſten 
Ausdruck in dem bekannten Liede der Mignon gewisnt, ſpricht 
Ach fon in der Liebe Werther’s zum Homer aus, die mit 
ber Liebe zur Kinderwelt und zur Ratur überhaupt Hand in 
Hand gehts fie athmet eben jo in dem Klageliede, mit wel» 
hem Iphigenie begiant: 

Mid trennt bad Meer von den Belichten, 

Und an bem Ufer ſteh' ich lange Tage, 

Das Land der Griechen mit der Seele Tuchend ; 

Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 

Nur dumpfe Töne braufend mir berüber, 

Die deutfchen ‚Lieder aus Goethes Jugend, die ſchoͤrſten, 
die je ein Bolk gebichtet, und bie ald ein ewige Beugniß 
unferer Jugend auf bie Nachwelt Übergehen werden, haben 
faft durchgehendo einen leifen Bug von Sehnſucht, ber fie 
gerade fo verführerifh maht. Man denke an den Fiſcher, 
aan Ganymed, an die Mignonmlieder. Der Aufenthalt 


in Italien lehrte ibn bie Poeſte ded Wenuffee. Wenn der 
Dichter die gewohnte Weile aufgab, in der er noch fo Herr⸗ 
liches hätte leiften können, und in ber er unmittelbar zum 
Bolke redete, fo kann man ſich damit tröften, daß biefe 
zweite griedifhe Jugend ein eben fo fchönes Wild gewährt 
und eben fo freie und hohe Poefie entfaltet. — Goethe hatte 
vom Feuertrunk der griechiſchen Mufe To ſtark gekoftet, daß 
in feinen bern griedyifches Blut Hopfte, daß die Borftellung 
der Heimath ihm nur wie im bunfien Traume vorſchwebte. 
O wie fühl’ id in Rom mid fo frob, gedenk' ich der Beiten, 
Da mid ein graulicher Tag binten im Norden umfing, 
Trübe der Simmel und fhwer auf meinen Scheitel ich ſenkte, 
Sarb+ und geſtaltlos bie Welt um ben Grmatteten lag, 
Und ih über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Düftere WBege zu fpäh'n, flill in Betrachtung verfant. 
Run umleuchtet ber Glanz des helleren Wetbers die Stirne; 
Phoͤbus rufet, der Bott, Formen und Farben bervor. 
Sternhell glänget die Nacht, fie klingt von weidhen Bes 
fängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller, ald norbifdher Tag. 
Welche Seligkeit warb mir Sterblidyen ! Träum' ih? Em⸗ 
pfänget 
Dein ambrofifched Haus, Jupiter Bater, den Gaſt? 
Zrop ber klaren griechiſchen Plaſtik zieht fi durch Goe⸗ 
the’ romiſche Elegien eine träumerifhe Stimmung, bie 
lediglih auf ber Bermifhung ber verſchiedenartigſten Gin 
drũcke beruht. Goethe lieh fd nie auf Abſtraction ein, er 
faßte bad Land feiner Sehnſucht ald ein concreted Ganze auf, 
und entfernte diejenige Betrachtungsweile, die in foldyen Din- 
gen nothwendig zur Analyſe führt, die hiſtoriſche, gewaltſam 
aus dem Reiche feiner Anſchanungen. — In ben Elegien gebt 
Alles bunt durcheinander, bie Herrlichkeiten der alten Kunſt, 
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die fhöne Natur, das leikifinnige, aber heiter bewegte Men⸗ 
fchenleben, der finulidye Genuß, bad katholiſche Madkenſpiel ꝛc. 
Es fält dem Dichter nicht ein, zu fonbern und zu zerglie- 
bern, fein Führer ift der Feine ſchalkhafte Bott Amor, ber 
ibm in der Berwefung ber italienifchen Gultur bad frifchefte 
Leben bervorgaubert. In biefem freien Genuß bed Lebens 
lag eine innere Berechtigung gegen das einfeitige Moralprin⸗ 
eip, in welchem unfre ältern Schriftfteller befangen waren. — 
Wenn wir einzelne Berisrungen Goethe's bei Seite laſſen, 
fo bat tie Reinheit und Tiefe feiner Liebedempfindung nir⸗ 
gend einen wärmern nnd tiefern Ausdruck gefunden, als in 
feinen Elegien. Sein plaflifcker Sinn bedurfte einer be⸗ 
Rimmien Geſtalt. Unter dem vaterlänbifden Simmel konnte 
er diefe nicht finden. — Uber die neuen Bötterbitder, vie er 
auf den Altar bob, waren body nur die verflärten Formen 
feiner eigenften inbividuelllten Empflubung. — Nicht fo un: 
bedentlih, wie in den römifhen Glegien, finden wir 
den NRaturcultus in den venetianifhen Epigrammen. 
Die beidnifhe Sinnlichkeit, die fih in jenen heiter und un⸗ 
befangen bewegt, fieht in tiefen zuweilen etwad vermildert 
aus. Der Dichter iſt in das norbifhe Klima zurückgekehrt, 
fein Vaterland ift ihm fremd geworden, bie überall hervor⸗ 
brechende Gefuhloweichheit, die pietiflifche Unklarheit ift ihm 
zuwider, der immer bunkler werdende Sorigont mit dem Un⸗ 
gewitter der Revolution macht ibm Grauen, für die Welt 
der Ideen bat er noch fein Berftändniß gewonnen, und fo 
flüchtet er denn mit einem gewiflen Troy in diejenigen Stät- 
ten, bie dem beutfchen Ipealiömud am Fremdartigſten find. 
Er fucht die Spelunken auf, verkehrt mit Gauklern, und 
Bettina, die zierlihe Lacerte, wird feine Rufe. In biefe 
Beit fallen auch feine beftigfien Ausfälle gegen das Ghriften- 
thum. — Die Philoſophie hatte indeß durch Schelling eine 
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Wendung genommen, bie fie aud dem Reiche todter Begriffe 
wieder in dad lebendige Studium ber Natur zurückkehren ließ. 
Goethe’d Denken verföhnte fid wieder mit feinem Gmpfin- 
den, und bie reinftlen Dichtungen quollen aus feiner Seele. 
Alexid und Dora bält ſich durchaud in den griechiſchen 
Formen. Nicht bios das wirklich darin gefchilderte Leben, 
fondern auch bie herkömmlichen Betrachtungen (3. B. der 
Donner im Augenblide des höchſten Glücks) find dem grie- 
chiſchen Dichter entlehnt, und bocd darf man dad Gedicht 
deutſch nennen, benn ed drüdt die allgemein menfchlidde Em⸗ 
pfindung mit einer Gluth und einem Adel aus, wie fle nie 
ein anderer Dichter wiedergefunden bat. Die Schilderung 
des Augenblidd, wo in Alexis zuerſt bad Gefühl der Liebe 
erwacht , ift eind von jenen füßen Geheimniſſen ber Poeſie, 
die und den Slanben an eine wirkliche Schöpfung einflößen, 
obgleich auch bier der Dichter nur bie Ratur belaufcht. Wenn 
man die hoͤchſte Verbindung klarer Sinnlichkeit und innigen 
Gefühle ald das Ideal der lyriſchen Poeſie bezeichnen kann, 
fo gebührt biefem Gedicht die erſte Stelle in unſtem Pan⸗ 
theon. — Ghbenbürtig fließt fih Eupärofine daran an. 
Hier erzählt und der Dichter ein Fragment aud feinem eige- 
nen Beben. Gr bat zur Wiebergabe der Stimmung griedjis» 
fhe Farben angewendet, aber fie find im ſchönſten Ebenmaß 
mit feinem Gefühl, und der milde Dämmerungdton der Wehr 
muth macht einen um fo reinern Eindrud, ba er nicht im Min⸗ 
deften unfräftig if, da die ſtärkſte Regung bed Herzens das 
ſchoͤne Ebenmaß der nicht Ratur ört. An biefe beiden herrlichen 
Dichtungen würden wir ald dritte nit ben neuen Pau⸗ 
ſias reihen, der in feiner Rachbildung des griechiſchen Idylle 
gar zus äußerlich if, fondern die liebliche kieine Glegie Umyn⸗ 
tas, in weicher die Gefahr der Liebe und die Süßigkeit der 
Ziebeſſchmerzen mit eine Anmuth und Wärme entwidelt if, 
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die ſchͤne Ratur, das leiktfinnige, aber heiter bewegte Dien- 
fhenleben, der finulidhe Genuß, das katholiſche Madkenfpiel ıc. 
Es fält dem Didyter nicht ein, zu fondern und zu zerglie- 
dern, fein Führer ift der Feine ſchalkhafte Bott Amor, der 
ihm in der Berwefung der italienifhen Gultur dad frifchefte 
Leben bervorgaubert. In dieſem freien Genuß bed Lebens 
lag eine innere Berechtigung gegen dad einfeitige Moralprin- 
eip, in welchem unfre ältern Schriftfteller befangen waren. — 
Benn wir einzelne Berirrungen Goethe's bei Seite laſſen, 
fo bat Lie Reinheit und Tiefe feiner Liebedempfindung nir« 
gend einen wärmern nnd tiefern Ausdruck gefunden, ald in 
feinen Elegien. Sein plaflifher Sinn beburfte einer be 
ſtimmten Geftalt. Unter dem vaterländiiden Simmel konnte 
er dieſe nicht finden. — Uber die neuen Bötlterbitder, die er 
auf den Altar bob, waren body nur bie verflärten Formen 
feiner eigenften inbividuellften Empfindung. — Nicht fo un⸗ 
bedenklih, wie in den römifhen Elegien, finden wir 
den Naturcultus in den venetianifhen Epigrammen. 
Die beidnifhe Sinnlichkeit, die fih in jenen heiter und un⸗ 
befangen bewegt, fiebt in tiefen zuweilen etwas verwildert 
aus. Der Dichter ift in. das nordiſche Klima zurückgekehrt, 
fein Baterland ift ihm fremd geworden, bie überall berpor- 
brechende Sefühlöweichheit, die pietiſtiſche Unklarheit ift ibm 
zuwider, ber immer bunkler werdende Horizont mit dem Un 
gewitter der Revolution macht ibm Grauen, für bie Welt 
der Ideen hat er noc kein Berfländniß gewonnen, und fo 
flüchtet er denn mit einem gewiflen Zrog in diejenigen Stät- 
ten, die bem beutichen Idealiomud am Zrembartigfien find. 
Er ſucht die Spelunfen auf, verkehrt mit Gauklern, und 
Bettina, die zierliche Lacerte, wird feine Mufe. In biefe 
Beit fallen auch feine beftigften Ausfälle gegen das Ghriften- 
thum. — Die Philofopbie hatte indeß durch Schelling eine 
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Wendung genommen, die fie aus dem &eicdhe todter Begriffe 
wieder in dad lebendige Stubium ber Ratur zurüdkehren ließ. 
Goethe's Denken verföhnte fi wieder mit feinem Empfin⸗ 
den, und bie reinften Dichtungen quollen aus feiner Seele. 
Alexis und Dora bält fi durdaus in ben griechiſchen 
Formen. Nicht blot dad wirklich darin gefchilberte Leben, 
fondern auch die herkömmlichen Betrachtungen (4. B. der 
Donner im Uugenblide des böcdften Glückd) find dem grie- 
chiſchen Dichter entlehnt, und doch darf man dad Gedicht 
deutfch nennen, denn ed drüdt die allgemein menfchlide Em⸗ 
pfindung mit einer Gluth und einem Adel aud, wie fle nie 
ein anderer Dichter wiedergefunden bat. Die Schilderung 
bed Uugenbiidd, wo in Wlerid zuerfi bad Gefühl der Liebe 
erwacht, ift eind von jenen füßen Geheimniſſen ber Poeſie, 
die und den Glanben an eine wirkliche Schöpfung einflößen, 
obgleich auch bier der Dichter nur bie Ratur belaufcht. Wenn 
man bie hoͤchſte Verbindung Plarer Sinnlichkeit und innigen 
Gefũhls als das Ideal der Igrifchen Poefle begeihnen kann, 
fo gebührt diefem Gedicht die erſte Stelle in unſtem Pan⸗ 
tbeon. — Gbenbürtig ſchließt fh Euphroſine daran an. 
Bier erzählt und der Dichter ein Fragment aus feinem eige- 
nen Leben. Gr bat zur Wiedergabe der Stimmung griedhi- 
fhe Barden angewendet , aber fie find im fchönften Gbenmag 
mit feinem Gefühl, und der milde Dämmerungston ber Weh⸗ 
muth macht einen um fo reinern Eindrud, ba er nicht im Min⸗ 
deften unträftig if, da die ſtaͤrkſte Regung des Herzent das 
fdhöne Ebenmaß ber nicht Ratur ört. An diefe beiden herrlichen 
Dichtungen würden wir ald dritte nit ben neuen Pau⸗ 
ſias reiben, der in feiner Nachbildung des griechifihen Idylle 
gar zu äußerlich if, ſondern bie liebliche kieine Glegie Umyn⸗ 
ta, im welcher die Befahr der Liebe und bie Sußigkeit der 
Liebesjchmergen mit einer Unmuth und Wärme entwidert if, 


de und vergeflen läßt, daß dem Inhalt felb mur eine ber 
dingte Wahrheit beimohnt. — Heitere und liebenswürbige 
Spiele in bemfelben Sinne. ind die Jahreszeiten, bie 
Beilfagungen bed Bakis und die Übrigen Sinngedichte. 

xp. 1. &. 84 u. f. Goethe's fchönfte griechiſche Sch. 
pfung,, die Iphigenie, if keineöwegd ein Gedicht, wie «6 
in den griechiſchen Beiten auch bätte gemacht werben können. 
Ihr eigentlichen Reiz befteht vielmehr in dem feinen Attlichen 
Juſtinct, in der zarten Empfindung, in ber etwas roman 
tiſchen Schüchternheit der reinen Jungfrau, wie wir fie meht 
in den Bügen mander chriſtlichen Madonna antrefien möch⸗ 
ten, alö in ben Bildwerken, bie und dad Alterthum überlie- 
fert bat. Es iR nicht allein im dem Charaiter der Heldin, 
fondern in der Luft, bie dur die ganze Babel weht, bie zu 
dem böhft modernen refiguirten ‚‚Lebewohl!” ein To tiefer 
feelenvoller Bug germanifcher Junigkeit, daß er ſich mit ber 
harten äußerlihen Unfhauungsweife bed Alterthums wenig 
verträgt, und baß er eigentlih auch den Borausfegungen bed 
Stücks widerfpriht. Wir haben die Empfindung eines tief 
poetifhen Lebens, aber eines Lebens, dad kürzlih in eine 
ihm fremde Atmofpbäre gerüdt il. — Das Coſtüm iſt nie 
mals gang gleichgültig. So tief und warm im einigen Sce⸗ 
nen der Ipbigenie dad deutſche Gemüth fi regt, namentlich 
in jener einzig Ihönen Stelle, wo von ber Lüge gefagt wirb: 
fie befreie nicht, wie jedes andere wahrgefprodyene Wort, die 
Bruf, — werden wir body jeden Augenblick durch griechifche 
Glaubensſähe, durch griedhifche Borſtellungen, durch griechi⸗ 
ſche Redewendungen gehemmt. Wir laſſen uns nur durch 
den muſikaliſchen Wohlklang ber Sprache täuſchen. Man 
ſehe ben folgenden fhönen Monolog aufmerkſam an und 
frage fi), ob bad eine Sprache iR, im welcher ber Deutſche 
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lernen Eonnte, feinen Empfindungen einen verebelten Aus⸗ 
drud zu geben: 


So fleigft du denn, Erfüllung, fhönfte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 
Wie ungeheuer flebt Dein Bilb vor mir! 
Kaum reiht mein Blid dir an bie Hände, bie 
Mit Frucht und Segenskränzen angefüllt, 

Die Schäge bed Olympus wieberbringen. 


Noch auffallender, ald in der Iphigenie, tritt auch in 
der Sprache der Gegenfap gegen unfer gewohnte Denten 
und Smyfinden in der Pandora hervor. — In der Form 
erinnert fie an die Yeftfpiele, die Goethe für den Hof fchrieb, 
und in benen er zumeilen die berrlichfie Fülle der Poefle 
leihtfinnig vergeudete. In biefen Feſtſpielen fam ed ibm fletö 
darauf an, abgefeben von den Artigkeiten, die den boben 
Herrſchaften bei der feRlichen Selegenheit gefagt werden muß« 
ten, große fittliche Wahrheiten in bedeutungsvollem Käthſel⸗ 
fpiel durch Charastermasten auöfpredhen zu laſſen. Das iſt 
auch in der Pandora ber Fall. Die Figuren find nicht in» 
dididuell durdgearheitet, fie ind nur Charactermadken, bie 
Begebenbeit bat nur den Schein einer Bewegung und ifl ne 
benher undeutlich bargefielt. In feinem feiner Werke aber 
it es Goethe fo gelungen, in dem Styl der griedhifchen Tra⸗ 
giker die bedeutendfien Ideen tes modernen Denkens einzu⸗ 
führen. Leicht und jugendlich iſt die Sprade nicht. Sie ent⸗ 
bäft die tiefften Empfindungen, aber dieſe quellen nicht in 
unmittelbarem Leben hervor, fie erſcheinen in einer Art pries 
ſterlicher Würde, und man muß fein Ohr erſt an diefe dun⸗ 
keln Ruyibmen gewöhnen, in denen der Sinn ebenfo ent» 
flieht, wie er reizt, ibm zu folgen, um ihre Schönheit zu 
empfinden. ber bann üben fie einen mächtigen Bauber aus 
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und man kann ih nur fchwer von ihnen trennen. Neben 
den griehifhen Formen treten gleichberechtigt die romanti⸗ 
{hen auf, frei, aber fehr künſtleriſch behandelt; nur die deut⸗ 
ſche Weife bat in diefem Gedicht gar Peine Stelle gefunden. 
Gine anziebende Characteriſtik des Kauft liefert Schwmibt 
a. a. O. %.1. 8 91 u. f. Faſt in allen feinen drama⸗ 
tiſchen Dichtungen, äußert er dort, hat Goethe die beiden 
Pole ſeines Weſens von einander geſchieden und eigens ver⸗ 
körpert. Wir täuſchen und über ihre Unfertigkeit, weil fie 
duch die beflimmte Situation, innerhalb berer fie ſich bewe⸗ 
gen, den Schein eines erfüllten Lebens annehmen. ber bei 
Kauf und Mepbiftopbeles ıf der Gegenſah in’) Schran- 
kenloſe getrieben, und die beiden Gharactere find daher unwirk⸗ 
ih. — Gin unmittelbare Intereſſe kaun bie willfüßrlide 
Aufeinanderfolge zufammenbanglofer Scenen, von denen noch 
bazu die meiflen untheatraliſch gedacht find, unmöglich erres 
‚gen, und fo wird bie nicht abzuleugnende Befriedigung des 
Publicums, fo weit fie ih auf dad Gange erfiredt — benn 
alled Einzelne im Kauf if bemunderungswürbig fhön — 
nur durch eine Fertigkeit im Reflectiren vermittelt, bie jede 
ächte dramatifhe Kunſt untergraben muß, weil ber Theater⸗ 
dichter fih nur in der lebendigen Wechſelwirkung mit einem 
unbefangenen Yublicum bilden und entwideln kann. Wie 
bedenklich die Bermiſchung allegorifher und realer Momente 
in einer Perfon if, und wie.unperfönlih und unbramatifch 
die eingelnen Figuren gedacht find, zeigt unter andern der 
Sod Balentin’d. Wie dieſe Scene auf dem Theater dar⸗ 
geftellt wird, ift ed ein feiger ebrlofer Mord; denn Kauf 
fällt mit feinen Spießgefelen über einen einzelnen Menſchen 
ber. Im Gedicht flieht die Sache nicht fo [hlimm aus. Me: 
phiſtopheles if dem Dichter in diefem Augenblide nicht eine 
reale, fondern eine allegorifche Perſon; der Keufel, der Faufl 


böfe Gedanken eingiebt und feinen Arm führt, — der Geifl, 
der fletö verneint, ik nicht eine Perfönlichkeit, fondern eine 
Abſtraction, die Abflraction jener Altklugheit, bie ald noth⸗ 
wendiger Begenfag gegen bie Ueberſchwenglichkeit des Gefühle 
in der 3eit lag, und von ber audy der Dichter fi nicht frei 
fühlte. — Mephiſtophelesiſt Kauft ſeibſt, wie er ſich erſchei⸗ 
nen mußte, wenn fein Gefühl an der Höhe der Schranken 
erlahmt. — Kauft bätte gar nicht nothig gebabt, fi) die⸗ 
fem Teufel zu verfchreiben, fih ihn ald Ergänzung beraufe 
subelhwören, da er ihn ja ald Ergänzung feines excentri⸗ 
fhen Gefühle in feinem eignen Janern trägt. Beide find 
Eines Geiſtes, der „mit mädtige Fauſt“ bie reale Welt in 
Trümmer ſchlägt, um fie „„prächtiger aus feinen Buſen wie⸗ 
ber aufzubauen ‚’ und ber mürrifche Geiſt des Widerfpruche, 
der immer fragt: warum wirb man geboren, wenn man doch 
flerben muß 2c., und ber eine kindiſche Freude daran bat, 
wenn ber liebe Sort ibm auf biefe finnlofe Frage nicht zu 
antworten weiß. Der Unterfchieb zwifchen den beiden Ber: 
bünbdeten if, daß ber Eine fein Ideal, eben jene Frage bes 
Narren, als fein Recht, und baber als fein Schickſal, Beine 
Antwort gu erhalten, ald eine tragiſche Beſtimmung betrad- 
tet, während ber Undere ſich durch Humor und Cyniomus 
mit feinen Widerſprüchen abzufinden weiß. — Eine Geſchichte, 
wie die zwifhen Kauft und Gretchen, kommt in ber Welt 
bäufig vor, wie Mephiſtopheles ganz ridtig bemerkt, 
obgleich es feltener iſt, daß der Berführer ſich bereitö vor der 
Luft das Bild feiner Sünde fo lebhaft audmalt. Hier nun 
foll diefe Stimmung dur den Bertrag mit dem Teufel mo⸗ 
tivirt werben. Fauſt bat ſich verpflitet, ein Genüge zu 
finden, er kann baber diefed Genüge auch nidt in Gret⸗ 
hen fuhen. ber biefer Umſtand bat ſich unferer Phantafie 
nicht fo beſtimmt eingeprägt, daß er und immer gegenwärtig 
Denkſchrift auf Goethe. 34 


wäre. auf ſpricht Ach fo häufig ganz wie unfereiner aus, 
er behandelt dad Berhältnig zu feinem diabolifhen Bedienten 
fo gang ald Cavalier, daß wir dieſe Seite ded Berbältnifies 
nicht in’d Uuge faſſen. Was Fauſt an Brethen fünbigt, 
kommt ganz auf feine Rechnung , feine Beziehung zum Teu⸗ 
fel bat keinen Ginfluß darauf. — Wäre dad Stüd ein Frag» 
ment geblieben, fo bätte man auf alle diefe Widerfprüde fein 
Gewicht gelegt. Wenn aber fragmentariſch gedachte Charac⸗ 
tere und Situationen ben Schein eined innern Bufammen- 
banged annehmen, fo kann man fi der Nachrechnung nice 
entziehen, man läßt fib ſonſt durch die Anerkennung bed 
einzelnen Fallet zu falfhen Marimen verleiten. Das findet nicht 
blos auf Kauf und Mepbiftophele®, fondern zum heil 
aub auf Brethen Anwendung. In den mit wunderbarem 
Bauber dargeftellten GSeelenbewegungen fehlen die entſcheiden⸗ 
den Mittelgtieder. Wie hängt e8 mit dem Tode der Mutter, 
wie mit dem Berbredhen bed Kindermorded zufammen? wel- 
bed Berbrechen freilich im zweiten Theile des Fauſt der Jung- 
frau Maria fo unbedeutend vorkommt, daß fie meint: bas 
gute Kind babe fih nur einmal vergeffen. Gine folde Ab⸗ 
Ihwädung bed tragiſchen Aukganges ift weder vom flttlichen, 
noch vom poetifhen Stanbpuncte gutzubeißen. Wir mögen 
dem Opfer der Berführung unfer tieffted Mitleid ſchenken, 
aber eine bloße Stimme binter der Sceue: „ſie iſt gerettet‘, 
kaun und wicht verföhnen. — Je unbefangener wır an 
bad Studium diefed Werkes geben, je lebrreicher wird ed und 
für dad Berhältniß Boethe’d und ber neuern Dichtung über⸗ 
haupt zu den weltbewegenden Ideen bed Lebend werben. Denn 
das ift der wahre Inhalt des Werd, ein fublimirter Autzug 
aus dem Befammtfireben des Dichterd, eine, wenn aud nur 
ſeibſtbewußte Reflerion über feine eigene Thätigkeit. Betrach⸗ 
ten wir von diefem Standpuncte noch einmal ben erſten 
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Theil des Kauft, fo finden wir drei Momente darin: bie Nach⸗ 
bildung der fchlichten, naiven Formen des fchözehnten Jahr⸗ 
bundertö (BÖdR), den Kampf des Derzend gegen die Schran⸗ 
fen der Sitte (Werther) und das Serausftreben des unmittel« 
baren, durch Philoſophie und Myſticiomus genährten Gei⸗ 
Red über die herkömmlichen Formen der Religion. Dieſe 
Tendenzen find im erſten Theil nicht blos ſchattenhaft ange⸗ 
deutet, ſondern in der vollen Kraft und Innigkeit der Ju⸗ 
gend dargeſtellt. Dagegen iſt der Abſchluß ein unbefriedigen⸗ 
der; bie ſtreifenden Ideen finden keinen Austrag, und wenn 
der Prolog im Himmel einen beffern Ausgang verbeißt, fo iR 
bad die Boraudnahme eine der urfprünglichen Gedankenreihe 
fremden Standpuncted. Im zweiten Theil dagegen ſoll die 
Berföbnung wirklich durchgeführt werben, aber nicht real, 
fondern ſymboliſch. Was im zweiten Theil geſchieht, bat kei⸗ 
nen Sinn in fi) ſelbſt, fondern nur ale Schattenbild von 
Gedanken , über bie wir und erſt verfländigen mäffen. Dies 
fer Mangel an Realismus erfiredt ih auf alle einzelnen 
Ecenen , ja auf die Sprache felbft, die faſt ganz ihren plaſti⸗ 
ſchen Sharaster verloren bat. — Die Ginleitung bed zweiten 
Theild ſchneidet mit einer harten Diffonanz gegen ben erften 
ab. Um Schluſſe ded erften Theild finden wir Kauft, in den 
Händen bes Xeufels, geiftig fo gebroden, daß wir kaum 
noch auf eine Erlöfung hoffen. BDiefer Gemütbözuftand wird 
duch einen Opiumraufch aufgehoben. Elſen fingeu ihm ein 
Schlummerlied und bei'm Erwachen hat er feine Bergangen⸗ 
heit vergeffen. Er begiebt fi) an den Hof eined Kaiferd, dem 
er allerlei bunte Maskenſpiele vormacht, bid eines derfelben, 
die fhöne Delena, feiner Yhantafle und feiner ganzen Le⸗ 
bendentwidelung eine neue Wendung giebt. — Der Monolog 
Bauf's bei feinem Erwachen deutet und bie Deziehung die⸗ 
ſes fonderbaren Ueberganges an. Gr wird von der wirklichen 
34 * 
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Sonne geblendet, wendet die Augen davon ab und flieht ihr 
Bild verfhönert in einem Waſſerſturz wieder. Er begreift 
nun, daß wir das wahre Leben nur im farbigen Abglanz ba- 
ben. Die Helena if übrigend ein wunberbared Wert. Sie 
iR gang ſymboliſch, denn fie brüdt nicht ein darflelbares Mo⸗ 
tiv, fondern bie Bermählung der antiken unb der gothifchen 
Mocfe aus. Aber dabei if doch in einzelnen Schilderungen 
ein fo farbenreiher, lebendvoller und von freubiger Bewe⸗ 
gung zitternder Realiomus, daß wir begaubert werden. Die 
ernfte und würdige Haltung, dad Tchöne, keuſche Maß ber 
Sprache, der muthwillig bewegte Rhythmus — das Alles 
verfept und für ben Augentlid wirklich im das griechifche 
Sheater zurüd. Die unheimliche Beftalt ber Phorkys berei⸗ 
tet und auf einen Gontraft vor, und wir find kaum über⸗ 
raſcht, ald der Repräfentant eined ganz andern Jahrtauſenbs 
in einer neuen Wiedergeburt auf claffiihem Boden erwacht, 
ald Romantit und Griechenthum fi) buut burdeinander mi« 
fhen. Uber nun wird, wie es im Traume zu geicheben 
pflegt , bie Bewegung immer fdyattenbafter, haſtiger, die Be⸗ 
dingungen bed Raumd und ber Beit ſchwinden gänzlich unter 
unfern Füßen; wir haben da8 Gefühl, ale ob wir zu erwa⸗ 
hen fireben, wir bören entfernte Stimmen aus ber wirklis 
hen Welt, Kriegdgetümmel aud der Kerne. ber bie nebel« 
baften Geſtalten quellen unter unfern Händen mit phantafli« 
fher Gewalt empor, bis eın plögliher Schlag und daran er⸗ 
innert, daß wir uns im Reiche der Schatten bewegt haben. 
Der Homunculus ber griechiſch⸗ romantiſchen Poefle, den eB 
zu entſtehen gelüftete, oder ber Knabe Lenker oder Eupborion 
ſtürzt entfeelt zu Boden, die Geflalt des göttliden Weibes 
fliegt in die Lüfte, die ſchalkhaften Nymphen tauchen fidy 
wieder in hie unbefeelten Bäche, Bäume, Hügel surüd, bie 
ihre urfprünglihe Wohnflätte waren, und von ber ganzen 
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Antike bleibt nichtö zuräd, als Helena's Kleid: griedhifcher Flit⸗ 
terfram, den Mepbiftophbeles, fi in der Geſtalt der Phor⸗ 
kye riefengroß emporbaltend, mit fredem Hohn dem Publi⸗ 
eum vorzeigt. — Nichts kann unbefriedigender fein, als der 
Abſchluß, den Goethe feinem Drama gegeben, burd den er 
den Berfprechungen bed Prologs im Himmel geredht zu wer⸗ 
den firebt. Gr bat ein ganz äußerliches Wretergerüft aufge 
fhlagen und es mit halb Fatholifhen, halb naturpbilofophie 
fhen Figuren bemalt, ohne alle Phyſtognomie, ohne Geſtalt 
und ohne Bewegung. Der Kampf der Engel und Teufel um bie 
Seele ded Mepbiftopheles ifk eine Atrocität, und die Ue⸗ 
berfchwenglichkeit in der Schilderung bed Himmels giebt, abs 
gefehen von dem Goflüm, nur bie rationaliſtiſche Idee der 
Yerfectibilität, ftellt alfo neue himmliſche Lehr: und Wander⸗ 
jahre in Ausfiht, die Peinen befriedigernden Ausgang verfpres 
hen, als die irdifhen. — Dies iſt der Eindrud des Fauf, 
wenn wir ibn ald ein gefchloffenes dramatiſches Kunſtwerk 
betradhten, wo wir gendthigt find, und ben realen Inhalt 
ber einzelnen Gharactere zu vergegenwärtigen. Faſſen wir 
ihn dagegen ald ein freied Gedicht, fo müſſen wir in ihm den 
kühnen Ausdruck einer Weisheit verebren, bie zwar bie hoͤch⸗ 
ſten Fragen bed Denkens uur anſtreift, aber mit einer Wärme 
und Innigkeit, daß fie auf unfer ganzes Sein einen bauer- 
baftern Gindrud macht, ald die fcharffinnigfien Dedbuctionen 
ber Schulpbilofopbie, unb wenn dem Inhalt auch nur bes 
bingte Wahrheit beimohnen kann, fo ift ed doc diefe Wahr⸗ 
beit, an die unfer Beitalter wieder anknüpfen muß. — Schon 
in der Seele ded einzelnen woblgeformten Menſchen findet 
man ein kleines Univerſum; überfliegen wir aber bie große 
Entwidelung der Menichheit im Allgemeinen, bie ohne All⸗ 
wiffenheit das Univerſum Schritt vor Schritt durchmißt, ohne 
Alimacht die firäubende Ratur in Feſſeln ſchlägt, bie fich 
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feibR gewinnt, indem fle der Gegenſtäände Herr wird, faſſen 
wir diefe Kraft des Geiftes, die fi am wenigiten in bem 
Genius ber Geſchichte ausprägt, aber in ber menfdlichen 
Natur allgegenwärtig ift, su einem Wilde zufammen, und 
laffen bieß Bild unfer Ideal, unſern Leitfiern , die treibende 
Kraft unser Seele werden — fo werben wir Kauft nidt 
gottlos fchelten, wenn er dafür keinen Namen findet, denn 
„Rame it Schal und Rauch, ummebelnd Himmeltgluth.“ 
Richt die Ratur ift dad Göttliche, nicht die Wirklichkeit bas 
Speale, aber fie liegen auch nicht auseinamber, fie verhalten 
Rd wie dad Weſen zur Erſcheinung. Für biefen trandcens 
bentalen Idealiomus, wer wollte wobl ein fchöneres Bild 
Anden, als was ber Dichter im Prolog zum Fauſt Gott 
den Herrn zu feinen Engeln fagen läßt: 

Das Wirkende , dab ewig wirkt und lebt, 

Umfaß' euch mit der Liebe bolden Schranken, 

Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 

Befeftiget mit dauernden Bebanten. 

Goethes Bahlverwandtihaften nennt Shmibt 

a. a. O. Sp 1. S. 271 u. f. eins der kunſtvollſten Werke, 
welche die deutſche Poefle hervorgebracht bat. Kine Fülle der 
gierlichften Gedanken, sum Theil unter mutäwilligen Verklei⸗ 
bungen ; bie farbenreichſten Wilder in einem engen, aber fhönen 
Rahmanmutbig gruppirt; und in dem ber Dichter in dieſem 
@piele unfer Bemüth nur auf der Oberfläche gu berühren fcheint, 
wird unfer Inuered umßridit, ja wie von einer wagifhen 
Kraft befangen. Goethe bat ein wunderbares Gefühl für 
die feinſten Büge der geaenfländliden Welt, und ein Bes 
möth, bas in ſchnellen und fchönen Schwingungen augen⸗ 
blicklich den Ton, ber ibm entgegenklingt, zu einer ahnungs⸗ 
sollen Harmonie ermsitert. Mit feinem Epärfkun verfieht 
er Berbältuife einzuleiten, Buflände audeinanderzuſetzen, 


Probleme zu fielen, Wünſche und Hoffnungen zu erregen. — 

Die Anlage ded erften Theild der Wahlverwandtihaften 

können wir nicht genug bewundern. Die Kunft, mit welcher 
der Dichter die finnliche Natur, in der fih die Eefchichte bes 

wegen fol, vor unfern Augen entfliehen läßt, biefe Kunſt 

bat in der deutſchen Poefle wicht ihres Sleihen. Und dabei 

ber befcheidene Gebrauch der Karben und Striche, dba man 

body überall merkt, daß dem Dichter ein unendlicher Reich» 

thum zu Gebote flänbe, die weile Fügung alles Einzelnen, 

fo daß der unmittelvarfte Ausdrud der Stimmung ald dad 

Grgebniß der feinften künſtleriſchen Berechnung erfcheint. 

Treffend bemerft Schmidt a. a. O. Th. 1. ©. 247 

u. f. über Hermann und Dorothea: Von ber erfien 

Beit feines Gntfiehend an (1797) ik dieß Gedicht Beranlafe 
fung zu ausdführlihen Sommentaren geworben, obgleich es 
bem Anſchein nad am wenigften dazu einlud. In den Übris 
gen Werken Goethe's findet ſich vieles Rätbfelhafte, weil ber 

Dichter fo mande Beziehung verihweigt, die das einfache 

Nachdenken fchwerlid zu ergänzen im Stande ifl. In Her⸗ 

mann und Dorothea bagegen iſt Alles volltommen klar 

und verſtändlich. Der Dichter bleibt und über Beinen Umſtand 
Auskunft ſchuldig, und dabei find die Figuren von einer fo kraͤf⸗ 

tigen Geſundheit, daß jeder Lefer fih in fie bineinleben muß. 

Den Yuslegern ift es auch weniger darauf angefommen, Un« 
verſtändliches zu erklären, ale auf bie vielen verborgenen 
Schoͤnheiten aufmerffam zu machen, über welche ber gewöhn⸗ 
liche Leſer ſchnell hinwegeilt, weil er fih wohl der Wirkung, 
aber nicht der Gründe bewußt wird, (Vergl. W. v. Hum⸗ 
boldrt’s äftbetifche Berfuche Ih. 1. Ueber Bortherd Her» 
maun und Dorothea. Braunfhweig, Bieweg, 1799. Goethes 
Hermann und Dorothea, erläutert von 9. Dünger. Jena, 

Hochhauſen. 1855.) 
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Geſchichte der deutfhen Rationalliteratur. Fünfte Auf- 
lage. Marburg, NR. G. Elwert, 1852, 2 Bde. 

Br. 2. ©. 210 u. f. Goethe bat nichtd werben wollen 
und ift nichts geworden; er iſt gewefen, was er war. 
Seine: früheften Igrifhen Producte find, wie allgemein aner« 
kannt, von einer Wahrheit, von einer Wärme, von einer 
Innigkeit und Bewegung unb zugleid von einer innern 
Sicherheit und Feftigkeit, daß nichts, ald das Beſte aus dem 
alten Boltöliebe, ihnen zur Seite geftellt werden kann, mit 
dem fie ohnehin in der innigflen Berwandtſchaft ſtehen und 
aus weichem fie ib zum Theil fogar geradezu berangebilbet 
haben, wie, 3. B., bad „Beidenröslein, der König in Thule, 
bad Lied des gefangenen Brafen u. A. m.” Ich darf bier nur 
beifpielöweife an „StR und Traum,’ an das Lied, „Sehnſucht,“ 
an den „Nachtgeſang,“ an bie Gedichte an Lili oder Belinde und 
an den „Troſt in Ihränen‘ erinnern, von denen in’sbefon» 
dere dad Leute zu dem Ullervortrefflichften gebört, was bie 
deutſche Lyrit bervorgebraht bat. In allen diefen Liedern 
find eigene Lebenserfahrungen, eigene Herzendgeſchichten in 
ihrem höchſten Stabium feftgebalten , aber die unrubige Haſt 
der Leidenſchaft, die trübe Bährung der Gefühle, welche ver: 
geblich nach einen Ausdrude ringt, und den rechten nurein® 
sein und gleihfam zufällig trifft, weiche bald zu viel, bald 
zu wenig fagt — biefe „menſchliche Bedürftigkeit““ ift über⸗ 
wunden, iſt „mit allen ihren Beugen audgefloßen.” -- Das 
Gefühl der Leibeufhaft und der Hergensunrube iſt noch 
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vorbanden, aber nur dad leife Leben bderfelben zittert noch, 
in bie reinfle Harmonie verfchmolzen, durch bie Töne des 
Gedichto. — Unruhe und Leidenſchaft felbft haben keinen 
Theil an dem Geſange, dürfen nicht mit ihren fchreienden 
Zauten eingreifen in bie melodifchen Klänge, welche, wie fe- 
lige Geiſter leicht und heiter dahinſchweben über ben Aufrubr, 
die Plage und Pein diefed Lebend. Dad innigfte Gefühl für 
die Natur zieht duch alle biefe Gedichte. Fruühling und 
Herbſt, Sommer und Winter fpiegeln fi darin mit ihren 
Blürden und fallenden Blättern, mit ibren Giuthen und 
Stürmen, aber niemald wird dieß NRaturgefühl zu einer in 
ben Vordergrund. tretenden Schilderung, zur Raturmalerei. — 
Es iſt keine Beile, in ber wir dad Leben und die Wahrheit 
der Natur nicht fühlen, ohne daß fie und ausführlich vorge: 
führt und befchrieben zu werden braucht. — Wad von Goe⸗ 
tbe’s Igrifhen Gedichten aus der frübern Periode gilt, das 
eilt auch von den beiden größern Profawerken: dem Gdg 
von Berlihingen undden Leiden Werther. — Mit 
reger dichterifcher Luft griff Goethe nah einem ibm längft 
lieb gewordenen Stoffe aud dem ältern deutſchen Bolköleben, 
und gefaltete diefen im Shakeſpeare'ſchen Geiſte zu einem 
Drama. Kein einziged Produkts unferer Literatur gebt fo 
ganz auf den Sinn und das Leben älterer Beiten ein, und 
ftelt Sefinnungen und Buftände der alten Jahrhunderte mit 
fo fiherem Tacte in unfer jegiged modernes Leben hinein, 
wie Götz von Berlidhingen; kein Drama unferer Ra» 
tion ift in dem Grabe, wie ber &dH, ein Bolkodrama. — 
Wir erfennen und in @dH und feiner Umgebung felbfl wie 
ber und fühlen ed, auch ohne genauere Kenntniß von bem 
Sitten und Zuftänden des fechzehnten Jahrhunderts, mit Si⸗ 
cherheit durch, daß bier unfere leibhaften Altvorderen, nicht 
Dhantafiegebilde, Ideale und Gefpenfter, auftreten, daß ed 
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wirflih unfere lieben alten Bäter find, die wir bier feben, 
an been wie, wie an bem eigenen Leben, unfıre Freude 
haben können, eben wie bad Volk früherer Jahrhunderte an 
ben lieben alten Königin und Helden des Bolksepost feine 
Freude hatte. Wirklich bat Gdethes Bd 5 das mit dem alten 
Bolldepos gemein, daß beide allerdingd Beine Geſchichte find, 
aber in den Sinn ber Geſchichte, in bad Wefen der alten 
Beit, in ihre Seele tiefer und gewiſſer und fogar vollſtändi⸗ 
ger einführen, ale alle biftorifhen Erpofltionen. Noch muß 
ber mit dem ficherften Gefühle, bem unmittelbaren Tacte ge» 
tbane Griff erwähnt werden, nicht eine der Qauptperfonen 
ber Reformationdgefchichte zur Yauptperfon bed Drama‘d zu 
machen, da biefe Helden biftorifch beüier Betten‘ in der Dich 
tung felten gute Wirkungen bervorbringen. Daß übrigend 
ber Götz auch dem Stoffe nach mit der Benieperiode im Bus 
fammenbange fand, if leicht erſichtlich. Es ift die alte ſelbſt⸗ 
ſtändige Reichtritterſchaft, die alte felbfländige Helbenkraft, 
welche in GSonflict mit ber neuen politifhen Geſtaltung ber 
Dinge, mit dem modernen Polizeiftaate tritt. Das iſt aber 
auch dad einzige „Revolutionäre an dem Stück, wenn man 
ja diefen bier gänzlid unpaffenden Ausdruck überhaupt ge⸗ 
brauchen barf. 

Br. 2. ©, 217 u. f. In dem Werther fcdhilderte 
Goethe die Sentimentalität ber Zeit, die der Grundlage nady 
länger vorhanden, durch Klopflod nnd noch mehr durch bie 
Engländer, namentlih durch den, eine bedeutende Rolle in der 
pſychiſchen Entwidelung des Helden unfere Romans fpielenden 
Dffian, erregt morden war. Das Bud fcilderte eine Kranke 
beit der Beit, nicht einen Kampf derfelben, und zwar bloß 
die Krankheit, nicht die Heilung. Diejenigen Dichter: 
RRoffe aber, welde auf unverzüglidde Dauer und Geltung 
Auſpruch machen wollen, möflen, allen Borbildern beö frem⸗ 
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den und eigenen Altertbums zufolge, nicht bie Krankheit, 
fondern die Sefundheit des nationalen Lebend zur Grund« 
lage haben. In biefem Punkte flebt Werther vom Bög 
ſowohl, wie von ben Igrifhen Gedichten ber Jugendzeit Goe⸗ 
tbe’ö weit ab. Auf der andern Seite aber ift er das merk⸗ 
würbigfie Document für die Dichtergröße feines Urhebers 
und für die Art und Weife feiner poetiſchen Productionen. — 
Un der Krankheit feiner Beit litt auch Goethe, aber feine 
träftige,, gefunde Natur wurde berfelben bald Herr, und bie 
Frucht diefer Ueberwindung ift Werther. Nad der Bollen» 
bung des Buche, erzählt Goeihe felbft, war er bee empfinb- 
famen Stimmung lod. Daher nun diefe vollendete Wahrheit 
in der Schilderung ber Gemüthezuſtände Werther’s, baber 
diefe lebendige Darftelung des Für: Sich «Lebenden, bed In⸗ 
Sich⸗Berſunkenen, baber biefe köſtliche Zeichnung bed inni⸗ 
gen, aber ſchmerzhaften Naturgefühls bed pſychiſch Kranken, 
der bid zum Berflichen gefleigerten Weichheit, der dunkeln 
Schwermuth, ber geiftigen Ohnmacht, der Selbftquälerei mit 
gemachten Empfindungen, des Schwankens zwiſchen Entfa- 
sung und ſchwächlicher Hingebung an bad kranke Gefühl — 
der endlihen Verzweiflung und bed Tobes durch bie eigene 
Band. 

©. 224 u. f. In Goethe) Iphigenie offenbart ſich 
ſehr augenfcheinlid die Löfung bed großen Problems unferer 
neuern Dichterzeit: den Geiſt ded Altertbums mit deutſchem 
Zeibe zu umkleiden, fo baß der Geiſt den Leib ala feinen 
Leib, der Leib den Geiſt ald feinen Geil anerkennen muß. 
Die tiefe, majehätifche Rube, welche über alle Figuren biefed 
Drama's, bei der mächtigften innern Bewegung audgegofien 
if, die großartige Sinfachheit der Handlung und ber Sprache, 
bie lite Durchſichtigkeit bed Ganzen, alles bieß if in dem 
volleten Sinne bes Alterthumd, iſt nicht eine Nachahmung, 
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fondern eine lebendige Reproduction deöfelbenz; zugleich aber 
weht turch dad Stüd ein Geiſt der Innigkeit, ein leifer 
Hauch ded Friedens (wie namentli in der Wendung, welche 
der Dichter dem antiken Stoffe am Scluffe gegeben bat), 
und diefer gehört zum beutfhen Grbtbeil. Handlung 
it verbältnißmäßig wenig vorhanden; dad Drama enthält 
mebr nur die Darſtellung ber Seflnnungen. Diefe find zur 
Handlung gemacht und gleihfam vor die Augen gebracht 
worden. ben durch diefen, in einen Vorzug verwandelten 
Mangel aber it Iphigenie ein ſtehendes Vorbild für unfer 
Drama, und eine Warntafel für bie, welde nur in ber 
HYaublung, und zwar in ber gehäuften Handlung, in dem 
Gewühl der Scenen dab Weſen und bie Wirkung ded Dra- 
ma's fuhen. — Taſſo leidet zwar an denfelben Mängeln, 
welde der Iphigenie vorgeworfen werben. Dagegen if 
aber bie Characteriftit diefed Stüdes wohl dad Feinſte, Zar⸗ 
tee, Durchſichtigſte, und doc zugleich Feftefte und Gemeſ⸗ 
fenfte, was unfere gefammte Dramatit aufjuweifen bat. — 
Für dad feinere Ohr ifl ed ein Genuß, der fih kaum mit ei⸗ 
nem andern vergleichen läßt, in der Einleitung des Stüds, 
dem Dialog zwifhen ber Prinzeffin und Eleonore, bie 
ganze Erpofition bed Drama’ zum Boraus zu vernehmen, 
bie leifen Töne unter dem ſcheinbar gleidhgültigen Geſpraͤch 
durchklingen zu hören, welche nachher erfi in ihrem vollen 
lange zur Harmonie des Ganzen zufammenfdhlagen. — 
Mit dem Werther hat der Taſſo einige Aehnlichkeit, nicht 
ſowohl in der äußern Oekonomie oder in ber Begeneinanber: 
ftelung der poetifhen Formloſigkeit und Ungebändigtheit ge⸗ 
gen die weltmänniſche Gemefienheit, worin von Maudem 
die Aehnlichkeit gefucht worden ift — als vielmehr in dem 
Umftande, daß Taffo eigene Erlebniſſe und Buftände des 
Dichters fchildert, welche diefer, wie im Werther, in der 
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Dichtung von fi ablöfte und zu felbfländigen hellen Ge⸗ 
Kalten fih Pryftalliicen ließ. — Dem Egmont Plebt mehr 
als irgend einem Werke Goethe's eine gewiſſe Ungleichartig- 
keit und fogar ein fühlbarer Mangel an Abſchluß und Bol» 
Iendung an, wie benn wohl die Verurtheilungs» und Hin⸗ 
richtungoſcene noch Niemanden, der vom griehifhen Drama 
oder von Shakefpeare, oder von Iphigenie und Taffo 
herkommt, befriedigt haben wird. &8 find mehr an einander 
gereibte Studien, ald ein volftändiged Drama, und der 
Sharacter des Helden bat zu wenig tragifhe Größe. — Der 
Glanzpunkt liegt in den Scenen mit Clärchen, bie wieberum 
aus eignen Erlebniſſen des Dichters gefchönft find. 

S. 231 u. f. Fauſt if ein pſychologiſches Drama, ein 
Drama, deffen Held nicht dieſe oder jene an biftorifhe Be⸗ 
dingungen gefnüpfte Perfönlichkeit, nit ein Menſch in fei- 
ner individuellen Beſtimmtheit, fondern der Menſch felber 
ift, der ganze, volle, wahrhafte Menſch, wie er allein auf 
eigenen Füßen ſtehend, allein auf bie eigenen Kräfte des 
Leibes und der Seele gewieſen, allein ſich felbft genug burdy 
die Energie feines GBeiftes, feines Willens, feines Strebend, 
ber Welt gegenübergeftellt it, und ben Rieſenkampf mit ber 
Welt aufnimmt; es iſt der Menſch, wie er in ber vollen 
Ganzheit feines Wefens den gefammten Kräften ded auf ihn 
eindringenden Alls der Natur gegenüber ſteht; eb iſt endlich 
ber Menſch, wie er in ber Tiefe feined Geiftes in feiner 
Bweiheit gefaßt und ſich ſelbſt gegenüber geftellt wird im 
Wiſſen und Wollen, im Erkennen und Genieben, in Kraft 
und in Schwäde , in Bewißhelt und Bweifel, in Wahrheit 
und Irrthum. — 58 giebt für Faust feine Grenze bed Er⸗ 
kennend; er will nicht ruhen, biß er fich binburdhgebrungen 
bat durch alle Klüfte und Spalten ber verborgenfien Weis⸗ 
beit, biß er um fi verfammelt bat alle Kenntniffe, die von 
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ber Menſchheit ſeit Jahrtauſenden find erworben und aufge⸗ 
ſpeichert worden — und er iſt hindurchgedrungen, er hat 
dieſe Kenntniſſe, nad) denen ihn dürſtete, um ſich verſammelt; 
aber — was iſt's, was er beſigt? Die Erſcheinung bat 
er und das Bild, aber nicht das Weſen, nicht „bie leben⸗ 
dige Ratur, da Bott bie Menfhen fchuf hinein.” Rauch 
und Moder bat er, Xhiergerippe und Todtenbein bed todten 
Wiſſend, weldes nit hervorgegangen ift aus dem friſchen 
Lebendbrumnen und nicht wieder Brunnen erzeugen kann voll 
lebendigen Waſſers, die Auen bed eigenen Lebens gu tränken. 
Das Wiffen if feine That, ift Bein Genuß — und doch if 
die volle Befeledigung nur da, wo jebed Willen eine Ihat 
it, und jede That ein Genuß. Das Weſen des Wiffens 
iſt die That, und der Kern der That ift der Genuß. Bas 
nicht verfucht, was nicht erfahren, nicht genoffen iſt, daß iſt 
sicht gewußt: darum fol, nachdem das Leben verfucht wor- 
ben if, auch der Tod verfuht werben durch den eignen 
Willen und die eigene Sand. Da ertönt das Sfterlied bed 
frommen Blaubens mit gewaltigen Klängen in dad Ohr des 
sum legten Schritte Gerüſteten: Chriſt if erflanden! und 
noch einmal kehrt bie Einigkeit mit ſich ſelbſt, welche ein 
die Jugend gewäßrte, in fein Herz zurück — noch einmal 
kehrt die Freude an ber heitern Ginfachheit des Lebend, weldyes 
nur That und Genuß, im deſchraͤnkten Maße ift, des bürger- 
lichen Samilienlebens, „mit fauern Xagen, froben Feſten,“ 
in feine Seele zurüd. Uber bald beginnt der Bweifel von 
Neuem einzudringen; jene Einfachheit de Sinnes und des 
Lebens if für ibn laͤngſt verfcherst, und er ann bie einfache 
Größe bes DOffenbarungswortes, welches ihn fo eben noch ge= 
tröftet und erhoben, nicht mehr faffenz er tritt demfelben mit 
feinen Unfprüden und Auöftellungen entgegen, und es er⸗ 
folgt nad jener Purgen Erhebung ein um fo gewaltigerer 
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Rückſchlag. Gr wird hineingezogen in die Kreife bes finnli« 
hen Genuſſes, den er in feiner Fülle, in feiner Allſeitigkeit, 
als ein unaufhörlih Genießender erfaffen will; er will nicht 
mehr wiffen, er will erfahren; nicht Freude allein, ja nicht 
einmal vorzugsweife Freude will er koſten, nein, ſchmerzlichen 
Genuß, verliebten Haß, erquidenden Berbruß, — was ber 
ganzen Menfchheit zugetheilt ift, will er in feinem eigenen 
Selbſt genießen — und fo flürkt er fih denn in dem glühen- 
ben Gefühle, daß, wie vorber dad Willen, nun auch ber Sins 
nenreiz, ihm nie völlig befriedigen werde, daß fein Yugen- 
blick kommen koͤnne, dem er zurufen dürfe: „Berweile doch, 
du bift fo ſchoͤn!“ auf den dunkeln Kittigen der finflern Macht, 
welche ftetd verneint, hinein in ben Strudel bes vollſten Ge⸗ 
nuffes. — Er fleigt nun binan zu dem bödhften Gipfel bes» 
felben (Gretchen) und binab in die dunkelſten Tiefen (Reife 
zum Broden, Balpurgisnacht), zerflört den eigenen Genuß, 
vernichtet Genuß und Leben Underer, möchte verweilen in 
bee Freude und in dem Schmerze, darf aber nicht, kann 
nicht darin verweilen. Ba er alle Freude und allen Schmerz 
durchkoſten, fi Ullem bingeben, Alles genießen will, bat er 
fein Herz für eine Zreude, und einen Schmerz allein, 
und darum ruft ed aus ber treuen Frauenfeele, bie ganz 
an eine Liebe, an einen Schmerz bingegeben ifl, mit ben 
hohlen Tönen bed Entfegend: „Heinrich, mir graut vor Dir!‘ 
©. 235 u. f. Während der erfle Theil des Kauf in 
feinen fombolifen und typifchen Figuren eine Welt befaßt 
(wie, 3. B., in Dberon's und Titania's goldner Hochzeit 
die dort auftretenden Perfonen eine unenblidhe Deutung zu⸗ 
laffen und fordern), iſt dad allegorifhe Gewand bes gweiten 
Theils diefer Iragdbie fo eng, daß nit einmal die Figuren 
darunter paflen wollen, welde „hinein gebeimnißt”’ worden 
find, Wenn ſchon jet manche Gingelbeiten in biefem zwei. 
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tem Iheile Räthſel ind, au deren Löfung man fidh dis zum Miß⸗ 
muth verfucht, fo wird derſelbe nach funfzig Jahren faſt ganz 
ohne Berſtändniß, mithin au ohne Interefie fein, währen» 
ber erſte Theil ald ein unvergleichlicdes Meiſterwerk noch 
nad Jahrhunderten bie Bewunderung ber fommenden Ge⸗ 
flechter erregen wird. In Kauft haben wir das vollendete 
Vorbild eined für unfere Beit und bie Bukunft möglichen 
Kunftbrama's, wie wir in Götz ein gleiches Vorbild bes 
Bolkodrama's befigen. — In Hermann und Dorothea 
bat Goethe auf bewunderndowerthe Weife das theoretiich faſt 
unlösbar zu baltende Problem gelöf't: Begebenheiten ber 
Gegenwart, und zwar ber Gegenwart des häuslichen und 
bürgerlichen Lebens im reinften epifhen Styl zu ſchildern — 
mithin ein bürgerlihee Epos au haften. — Wie in 
dem ächten Epos bat es Hier ber Dichter Über ſich vermocht, 
feine eigene Perföntichkeit gang zurüdtreten zu laflen, das 
Einwirken auf die Empfindung durch rhetoriſche Mittel ganz 
su vermeiden, bie Schilderung bloß ald Rahmen eines wur⸗ 
digen, ernſten, menſchlichen Lebens zu beuupen, und bie 
reine Handlung in ihrer vollen Ginfachheit zu ungeförter 
und ausfchließlicher Wirkung zu erheben. Bugleich ift bie 
wefentlihe Eigenfchaft eines Epos, einen Hintergrund von 
bedeutenden Begebenheiten binter der Handlung bed Bebichtb 
aufzuftellen, und fo gu fagen durchleuchten au laſſen, auf 
has Bortrefflihfte reprobueirt. 

©. 237 u. f. Auch bie unbebingteften Berehrer Boctbe’s 
baben ſich zu dem Eingefländniffe gemötbigt geſehen, daß der 
Wilhelm Meifter an fehr merklihen Ungleichheiten leide, 
und ber Schluß dem Anfange weder hinſichtlich ded Stoffes 
noch der Form entfprede. Die Unlage it bedeutend: 
ein Stück bes wahrften, lebenbigfien Weltlebens, glei 
Werther, epifch frei, ohne Abſichtlichkeiten und Ideale, 
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wie biefer aus bichterifh abgerundeten eigenen Grlebniffen 


gefloffen, wie biefer, aber in weit höherem Grade ald Wer: 
tber, auf eine Reinigung, Genefung, Bollendung bed Hel⸗ 


den unb feiner Buflände fpannend. Wan erwaret die Dar- 
ſtellung: wie bad Leben ſelbſt, defien gemeine Aeußerlich⸗ 
keit, eben fo wie deſſen ebelfte, geheimnißvolfte Inner: 
lichkeit, deſſen leichter, frivoler Genuß, wie deſſen firenge, 
entfagende Würde, mit feinen Borbildern der Handwerks. 
mäßigkleit, wie mit den Borbilbern ber höchſten und uner⸗ 
bittlihften Kunffforderungen, — daß alled bieß ben 
Bögling der Bühne für biefe erziehen werbe. Statt befien 
aber loſet fih die Handlung in vielbefprodene, abe 
niemald bargeftellte, ja nicht einmal enthüllte Geheim⸗ 
niffe und in bloße Lehren auf, und zwar einem Helben 
gegenüber, ben wir für feinen Berufald völlig unbrauch⸗ 
bar anzuerkennen genöthigt werben follen, fo daß der große 
Aufwand des anfangs zu bem Fortgange und dem Schluffe 
in einem Lünftlerifch völlig unbefriedigten KBerbältnifle 
flieht, und das ſiittliche Mißbehagen, flatt gemilbert, gu ſtar⸗ 
tem Wiberwillen gefleigert wird. — Un Pünftierifcher Voll⸗ 
endung wird biefer Roman überboten von ben Wahlver⸗ 
wandtfhaften, welde mit dem Werther bad gemein 
baben, baß fie eine pigchifche Krankheitogeſchichte der moder⸗ 
nen Welt ſchildern, und gleichfalls die Geneſung nicht errei« 
hen, vielmehr nicht erzeihen wollen; denn weit auffallenbder 
als im Werther und fogar fichtlich hervorgehoben iſt bier ber 
Gedanke, daß bie Unterordnung unter bie Pflicht die Krank⸗ 
beit, die Hingebung an die Empfindung bie Befundbeit 
fi. — Dan könnte bie Wahlverwandtſchaften füg 
lich wit dem Opium vergleichen , weiches ber Breis in Wil. 
beim Meifter ald ein Begengift gegen den Gelbfimord bei 
ſich führte. — Die kanſtleriſche Darſtellung in nielem Werke, 
Denkſchrift auf Goethe. 


mag man fonft darüber urtheilen wie man will, ik vortref⸗ 
fi unb mit geringen Ausnahmen vollendet zu nennen: bie 
reinfte Beichnung der Gharactere, fo daß wir eine Beibe von 
Bildern und Statuen zu fehen glauben, bie feinſte und ſicherſte 
Durchführung der Berbältniffe und GBegenfäge, die rein ob» 
jective Darfielung der zerflörenden Leidenſchaften, die dem 
unrubigen Treiben ber Gemütber gegenüber gelegte Schilde» 
rung der Ratur und des bebaglidhen friedlihen Schaffens im 
der friedlihen Ratur — alles dad macht dieß Werk zu einem 
noch völlig unerreichten Muſter der modernen Rovelle. 

S. 246 u. f. Es gehört zu den wahrften Worten, weldhe 
Goethe über fih gefproden bat: „er fei niemald nad Idea⸗ 
len gefprungen , fondern babe feine Gefühle fi zu Fähig⸗ 
keiten Lämpfend und fpielend entwideln laſſen.“ Was er ala 
Dichter gab, war fein wirklihes, volled Eigenthum, aus 
feinen eigenen Erlebniſſen und Grfabrungen Gerautgelöft, wie 
eine reife Frucht von dem Baume gefallen; er bedurfte Peiner 
künſtlichen Wärme, um feine golbnen Nebperivenäpfel zu 
geitigen , Beined gewaltfamen Yufpumpens bed Dichterquelis, 
keines mübfamen Sudend nad den Boldlörnern unter Bries 
und Schutt. Dichtete er, fo dichtete er aus innerem Drange, 
aus Bedürfni und pſychiſcher Nothwendigkeit. — Boethe's 
vielbeſprochene und doch oft fo wenig verflandene Objectivi⸗ 
tät verleibt feinen Gedichten bie unnahabmlidhe Wahrheit, 
feinen Geftalten die köͤſtliche Lebenäfrifche , feinem profaifhen 
Styl endlich die ruhige Unmuth, den übermäßigen Fluß, bie 
Klarheit und Durchſichtigkeit der Perioden; fle wirkt aber 
auch auf den Sörer und Lefer mit einer ungemein milden 
und bo zugleich ungemein eindringlichen Kraft. Boethe’s 
Weſen als Dichter befigt etwad Heilendes, Berubigendes, 
Berföhnenbes, wie ed neben ihm Bein Dichter weiter befigt. — 
Es giebt in der Welt kein Behikel, durch weiches wir irgend 


welche Poefle, durch weldhed wir die Dinge und Perfonen in 
ber Welt, die Geſchichte und die Welt felbft befler begreifen 
und im eigentlihen Sinue verfichen lernen, ald Goethes 
Didinngen, fein Mittel, weldes uns fo nachhaltig bie ju- 
gendliche Eigenſchaft ber Empfänglichkeit und ber Freude an 
ber Welt erbielte, und uns vor dem Weberdruß bed Ideali⸗ 
firens fidherer bewahrte Fu bad Berftändniß feiner Poeſten. 


—_aa—— 


$. Wandler. 





Borlefungen über die Belchichte der deutſchen Nationals 
literatur. Sranffurt a. M., Hermann, 1818. 2 Theile. 


Th. 2. &. 290 u. f. Darüber möchte unter ben Stimm⸗ 
berechtigten wenig Bwielpalt Statt finden, daß mit Goethe 
eine neue Beit der deutſchen Nationalliteratur anbebt, eng 
verkettet mit der Altern, freudig und Präftig erwachſen aus 
gemuthlich freier Würdigung der älteften, und einer neuen, 
fih fetbR bildenden Schule für Kunſt in ihrem ganzen Ums 
fange. Wie biefer größte unferer Dichter, ftreitend und auf⸗ 
fafiend, in feiner, dem mächtig aufftrebenden Beifte bald dienſt⸗ 
baren Umgebung fih ſelbſt gebildet, wie er den Menfchen 
und dad Bebeimniß des Menſchlichen gefunden und, nad 
quälendeu Mißperfänbniffen und Irrungen, feliged Selbſt⸗ 
gefühl gewonnen, wie er fi mit der Welt befreundet, wie 
er die Ratur lieben, ihre beſcheiden verbülte Schönheit er- 
fpäben und die zwiſchen ihr und dem Menſchen befiebende 
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Dechſelwirkung ahnen gelernt hat; wie fein Gefühl und feine 
Unſicht und des fchöpferifhen Geiſtes Gebilde frei geworben 
Aud, eigentbümlihe Kraft ded Lebens und ber Belebung, ber 
jugendlichen Blüthe und der männlihen Befruchtung in fidy 
tragend, — dab barf wohl Keiner fhilbern wollen, unachdem 
Goethe ſelbſt in Dihtung und Wahrheit wit unbefchreib- 
lich kindlicher Anmuth und menfchlidher hoher Allſeitigkeit, es 
ſich und Undern zu erklären verfucht bat. 

x. 2. ©. 292. Goethe gehört feiner Beit ans er ver- 
ſteht fie und fpricht fie aud. Das Bepräge feines Geiſtes, 
wie diefer ſich in feinem Geiſte lebendig abfpiegelt, wird dem 
Stoffe aufgebrüdt, ben feine Kunſt geftaltet. So ermeut fi 
bad Ulte und wird unfer Gigentbum, ed gewinnt Heimath⸗ 
lichkeit und freie Liebe, Konnte bad vollenbeter geleiftet wer⸗ 
den, ald in der Iphigenie und in den römifhen Ele⸗ 
gien geſchehen it? Auch in den Bögeln, nah dem Ari⸗ 
ftopbanes bearbeitet, in vielen Liedern, Ergießungen, Gin- 
fällen finden wir diefelbe Wahrnehmung beftätigt. Die Seele, 
bad Leben bed alterthümlichen Kunftgefübis tritt freundlich, 
Keinem fremd, in unfern Kreis. Weggenommen find die 
Schranken, mit welchen ihre Beit fie umgrenzte und von der 
unfrigen fehied. Auf gleiche Weile Hat der Dichter Taffo's 
Selbſtqual, Eugenie'ns Schmerz, Eamont's mannlich 
fhöne Schwärmerei ih und und angeeignet. Dem Gluckli⸗ 
chen ift verlieben, Gedanken und Empfindungen, Worte und 
Thaten, wie fie dad Eigenthum beflimmter Berbältniffe, bie 
Ergebniſſe felbfändiger Individualitäten ind, in ihrer Urbil⸗ 
bung und Grundbedeutung, und beides dem vielfach beding- 
ten Anſchauungekreiſe feiner Mitwelt fo gu vergegenwärtie 
gen, daß Leben in Leben überfeht worden zu fein fcheint. 

zb. 2. S. 293 u. f. Boetbe’ö Werke gehören dem deut⸗ 
ſchen Wolfe an, nicht blod vermitteli ber Sprache, berem 
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reiche Herrlichkeit und milde Biegſamkeit dadurch urkundlich 
erwiefen wird, daß in ihr fich treu und bedeutſam geben, ma⸗ 
lerifch abbilden läßt, was ein folcher Geiſt empfunden und 
gedacht hat. Geſinnung unb Gefühl find deutſch, und deutſch 
geſtaltet ſich, was fie ergreift und bewegt, fei ed aus Grie⸗ 
henland oder aus Frankreich, in Italien oder am Rhein. 
Sinnvolle Betrahtung des Grhabenen in dbeutfher Bau» 
kunſt begeifterte den Züngling. Mit beiterem Wohlgefallen 
bing er an der Treuherzigkeit und Tüchtigkeit bes mannhaf⸗ 
ten Götz von Berlihingen, und verjüngt wurden von 
ibm die Shwänte und Faſtnachtöſpiele, welde das 
Sreudeleben der glüdlihen Bürgerzeit in Deutfchland begeiche 
nen. In männlicher Reife buldigte er der vaterlänbifchen 
Trefflichkeit des Bielen ſchon fremd gewordenen Reineke 
Suche, und flellte in Hermann und Dorothea das reis 
gende Gemälde deuticher Bürgertugend, nieberer Häudlichkeit 
und frommer Liebe, mit unübertrefflidher Wahrheit auf. Welt⸗ 
bürgerlichkeit, gemildert durch hoben Baterlandefinn, beſchau⸗ 
lihen Ziefblid in dad menſchliche Herz und freied Umber- 
fhauen in Rarur und Welt, männlıcher Ernſt und jugend» 
liche Froͤhlichkeit, gutmüthige Nachgiebigkeit und geſellſchaft⸗ 
liche Wunſche, ſelbſt wenn fe Schwächen andeuten, und un⸗ 
wandelbares Berfolgen Gines Bield, nie erkaltende Kunſt⸗ 
liebe, ſteigendes wiſſenſchaftliches Streben, der wunderſamſte 
Berein aller Cigenthümlichkeiten, welche unſerem Bolke nach⸗ 
geruhmt, auch wohl zum Borwurfe gemacht werden — erhebt 
ihn zum Muſter und Inbegriff des deutſchen Lebens in Wiſſen⸗ 
fhaft und Kunſt. Und biefer Sünflling ber Beit, bie ige 
sum Grben ihre Geiſtes eingefeht bat, biefer Liebling bed 
Bolko, iſt doch fo ganz er ſelbſt, ald wären für ibn weder 
Bet noch Volk vorkanden , benen er angehören Tönnte. Für 
Sb vingt es um Werden und Bein; er ſcheint allein zu le 
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ben, während fo großes und mannigfaltiges Leben in dad 
feinige aufgenommen und durch biefed offenbart worden ifl. 
Nur was in ihm geſchah, ein unausfpredhlidhed Geheimniß 
feined Gemüths, konnte ihn beflimmen, die Löfung ber ſchwie⸗ 
rigften Aufgaben des menſchlichen geſellſchaftlichen Dafeind zu 
erfireben , und freubenlofen Betrachtungen darüber fih zu 
überlaffen. — Wer die entiheidendfien Wirkungen friner An⸗ 
ſicht von Welt und Menſchheit, die fruchtbarften Beſtrebun⸗ 
gen feines Geiſtes, das Re umbüllende- Dunkel zu erleuchten, 
auffuhen wid, findet fle leiht. Das ſchauderhaft ahnende 
Gefühl von der Berflörung des Böttlihen im Menſchen durch 
leidenfchaftliche Mißbegierde und Sehnſucht nad bem Hö⸗ 
bern, wenn fie von fittliher Liebe und Glaubentdemuth 
nicht ermäßigt werden, geftalter ih im Kauft zur anſchau⸗ 
baren Wahrheit. Dieſes höchſte von Goethes Werken, eın 
unergrünblich reiched Bild gewaltiger innerer Erſcheinungen 
und bunter Aeußerlichkeit, mußte unvollendeted Bruchſtück blei⸗ 
ben, wie Ulled, mas mit bed Lebens letztem Käthſel zuſam⸗ 
mentrifft. In Wertber'd Leiden tritt ber Begenfag zwi⸗ 
fen Ideal und Wirklichkeit in feiner ganyen Furchtbarkeit 
hervor, bie biß zur Berzweiflung gefteigerte Zwietracht zwifchen 
Rechten bed Gerüble und gefelfchafttichen Bwangverhältniffen. 
Allet, was das menfchlihe Bemüth feffelt und aufrecht Hält, 
gebt unter in dieſem ſchrecklichen Rampfe, und das enbliche Le» 
ben kann nicht gerettet werden. Wilhelm Meiſter'd Lehr 
jahre, dad Werk zauberifcher Romantik, in ſchweſterlicher Cin⸗ 
seacht mit einer Ach felbft aublegenden Wirklichkeit, ein Lehr⸗ 
buch ber Welterfabzrung, der Menſchenkunde, der Philofopbie 
und Kritif, dad su immer neuen Unterfuchungen und SBe- 
trabtungen aufforbert, verföhnt die Unfprüde der Kunſt mit 
ber Ullfeitigbeit ded Lebende. Die Wahlverwandtſchaf⸗ 
ten geben dad Leben in feiner Sprodigkeit und weiden Bieg- 
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ſamkeit, von ſeiner täglichen Licht- und Schattenſeite, und 
Laflen die Macht begreiflich werden, welche bad Spiel gehei⸗ 
mer Naturgeſetze über menſchliche Berbältniffe ausübt. Daß 
der Entwidelungdgang der neueren Seit einem Goethe nicht 
zweideutig und räthielbaft erfcheinen konnte, braucht nicht 
gefagt au werden. Der Kampf abfdheidender Bergangenbeit 
und feine in der Gegenwart neu aufleimende Sutunft wird 
in Götz von Berlidhingen verfinnlidt, und erſchüttern⸗ 
der im Egmont. Diefer fällt ald Opfer der Freiheit, bie 
aus feiner Aſche aufblüht; bie Allmacht bes Beflern wird im 
Sohne bed Bertreterd veralteter Machtwilltühr verberrlicht. 
Eben bad leiftet Bürgfhhaft für die Dauer bed unverwelkli⸗ 
chen Ruhm unferes Goethe, daß feine Zeit, fein Bolt und 
er felbft an dem, was feine Kunft zu lebendigem Worte er» 
hoben bat, in anſchaulicher Lebendigkeit erfannt und mitge- 
fühlt werben Tann. . 





Bel’ Verleger dieſes find erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


He, De. 8., Goethe uud feine Widerſacher oder 

ber neue deutfc-Britifche ya mit Einleitung und eini- 

en Seitenfagen. 8. geb. rüber 1 Thlr. 10 Sgr., ijeht 
—* auf 10 Sgr. 


Nekrolog, neuer, der Dentichen. Entbaltend Les 
benübefreibungen und Notizen derjenigen benfwürbigen 
Deutihen, welche in den Jahren 1823 — 1847 verftorben 
ud. 1. bie 80. Jahrgang in 2 Theilen. und mit Portraits 
8. 1824 bis 1854. geb. Einzeln find die Preife für ben 
1. Jahrgang 3 Thlr., für den 2. 4 Thlr., für den 3. 5 
Thir.. für den 4. bid 30. für jeden 4 Thlr. — Das Wert 
beftebt jegt aus 30 Jahrgängen oder 6d Bänden, nebft 3 

egiftern. Wer die 30 Jahrgänge (Labenpreid 120 ihr.) 
sufammennimmt, erbält fie für 20 Thlr.; einzelne Jahr⸗ 
änge flatt 4 Thlr. zu 1 Thlr. (Mit Ausnahme der beiden 
e — (Die Regiſterbaͤnde find im Preiſe nicht herab⸗ 
gejekt. 

Wolff, Dr. ©. 8 8. eof. 20), die deutfchen 
Di ter von Wottfcheb bis —RX Tode. ae 
Schilderung und Kritik ihrer Werke und ihrer Beit, beglei« 
tet von Auszügen aus ihren vorzüglichfien Schriften. Gin 
belehrendes und unterbaltendes Hausbuch für ben gebildeten 
Bürger und Landmann, fowie für die höhern Klaſſen ber 
Realihulen. Gin ftarker Band in 12 Heften à 5 Bogen 
im größten Lexicon⸗Format. Gleg. in engl. Gallieo ges 
bunden. 1841. Früher 4 Thlr., jept berabgef. auf 1 Thlr. 


Lichtftrablen , belenchtend Neligion, Gbriftentbum 
—— aus — Bihhokte’s Borken‘ abeiRenthum 
mit beffen Buflimmung allen Freunden bed Geredten, 
Wahren und Buten dargeboten von Georg Rittfhlag 
Berfaffer des „Aſyl auf dem Feifeneiland, oder: Nur 
Chriſti Chriſtenihum.“ gr. 8. brod. Früher 15 Sgr., jeht 
beradgefegt auf 5 Ser. 
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